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  Das Buch


  Remy zwischen Asher und Gabriel …,


  … für wen wird sie sich entscheiden?


  Remys Großvater, einer der wenigen männlichen Heiler, hält ihren Vater in Gefangenschaft. Von ihren Freunden unterstützt, versucht Remy, ihn zu befreien. Sie taucht dabei tief ein in die Geschichte der Heiler und Beschützer und erfährt, welche Rolle ihr zugedacht ist. Welche ganz besondere Rolle. Daraufhin bekämpft sie nicht länger ihre beiden zerrissenen inneren Hälften, sondern akzeptiert sie.


  In einem aufwühlenden Kampf besiegt sie ihren Großvater, ihr Vater kann befreit werden. Das alles verändert Remy und ihre Beziehung zu Asher sehr. Wie soll sie damit umgehen? Und mit ihrer zarten Liebe zu Gabriel?


  Aufwühlendes und gefühlvolles Finale der Romantasy-Trilogie
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  Corrine Jackson studierte Englische Literatur, bevor sie zunächst als Grafikdesignerin arbeitete und dann in eine große Marketingagentur wechselte. Sie war außerdem Chefredakteurin von zwei literarischen Online-Zeitschriften und ist Mitglied der SCBWI (Society of Children’s Book Writers & Illustrators). Corrine Jackson twittert, bloggt und postet für ihr Leben gern und freut sich über Besuche auf ihrer Website unter www.corrinejackson.com.
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  [image: ]Ich verbarg mich in der mit Schatten bemalten Gasse und hoffte inständig, nicht in das getreten zu sein, dessen fauliger Gestank mir in die Nase stieg. Auf der anderen Straßenseite stand im grellen Licht einer Straßenlaterne ein einzelner Münzfernsprecher– nach hundert Meilen der erste, den wir entdeckt hatten. Noch zwei Minuten, versprach ich mir selbst. Noch zwei Minuten ducke ich mich, dann renne ich zu dem Telefon hin!


  Ich spürte, wie jemand– trostsuchend und tröstend zugleich– seine warmen Finger auf meinen Rücken legte. Meine Halbschwester Lucy wartete hinter mir, und ich konnte spüren, wie sie zitterte. In den letzten vier Monaten hatten wir wie gehetzte Tiere gelebt, und ich konnte mir gut vorstellen, welch furchtbare Gedanken in ihrem Kopf herumspukten. Mit ihren siebzehn Jahren mochte sie zwar gerade mal ein Jahr jünger sein als ich, aber unsere Lebenswege waren sehr unterschiedlich verlaufen. Ich war von klein auf an Gewalt gewöhnt, doch für sie war das alles hier neu.


  Zitternd wischte ich mein warmes Blut von der Klinge des Messers, das ich mit der anderen Hand umklammert hielt. Dann zog ich mein dünnes T-Shirt hoch und steckte mir die Waffe wieder hinten in den Jeansbund. Die durchtrennten Muskeln protestierten, und ich presste die Hand gegen meinen Bauch. Leider ging unser Plan nur auf, wenn ich verletzt war.


  »Na? Irgendwas zu sehen?«, flüsterte Lucy und blickte sich mit weit aufgerissenen braunen Augen um. Ihr herzförmiges Gesicht hob sich hell leuchtend von ihren schwarzen Locken ab. Sie sah so klein und ängstlich aus.


  Ich schüttelte den Kopf und schob eine widerspenstige blonde Strähne unter meine Skimütze zurück. Von der eisigen Januarluft war ich schon ganz steif gefroren und vergrub die Hände zum Auftauen in meine großen Manteltaschen. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen. So oder so, dieser Anruf würde entscheiden, welchen Weg wir als Nächstes einschlagen würden. Allerdings mussten wir dazu erst mal lebend aus der Sache rauskommen. »Es ist so weit. Warte hier. Renn los, wenn was passiert oder Asher dir ein Signal gibt. Hörst du?« Da ich meine Gefühle außen vor zu lassen versuchte, klang ich schroffer als üblich.


  »Verstanden, Buffy«, erwiderte Lucy mit ausdrucksloser Stimme.


  Dass meine Schwester in diesem heiklen Augenblick zu scherzen versuchte und mich einmal mehr damit aufzog, so stark wie die Vampirjägerin Buffy aus der gleichnamigen Fernsehserie zu sein, brachte mich fast um. Ja, für sie konnte ich tapfer sein! Ich stellte mir mein Rückgrat als einen eisernen Stab vor, reckte das Kinn und sah sie ein letztes Mal an. Dann trat ich aus dem Schatten auf den Bürgersteig hinaus, sodass mich nun jeder sehen konnte. Nichts geschah. Weder Heiler noch Beschützer stürzten sich auf mich.


  Vielleicht hatten wir sie vor zwei Tagen ja wirklich abgeschüttelt, nachdem es in Florida ziemlich brenzlig geworden war. Ein Beschützer hatte Lucy in die Finger gekriegt. Zum Glück war er allein unterwegs gewesen, und Asher hatte ihn überwältigen können. Sonst hätte ich jetzt vielleicht keine Schwester mehr. Scheinbar konnten wir unsere Feinde nie über längere Zeit abhängen, doch leider konnten wir auch keinen Gegenangriff starten, da sie uns in Anzahl und Schlagkraft weit überlegen waren. Solange mein Vater in ihrer Gewalt war, hatten sie alle Trümpfe in der Hand.


  Wenn er denn noch lebte.


  Ich sah die verlassene Straße hinauf und hinunter. Dem in Alabama liegenden Maple konnte man so manches nachsagen, dass dort der Bär tobte, wohl kaum. Heimat von sage und schreibe achthundertsiebenundsechzig Einwohnern, konnte die Stadt mit gerade mal einer Ampel, einer Tankstelle, einem Diner und ein paar Geschäften entlang der Hauptstraße aufwarten, auf der wir uns jetzt befanden. Alles war ab sechs Uhr geschlossen, und die Menschen hatten sich längst auf den Heimweg zu ihren Familien gemacht. Wenn ich das richtig sah, waren Lucy und ich die Einzigen, die sich noch draußen auf der Straße befanden. Na ja, wir beide und Asher, der sich irgendwo in der Nähe verbarg.


  Zuvor hatten wir uns sechzig Meilen von hier entfernt in einem Motel am Highway ein paar Stunden aufs Ohr gehauen. Dann hatten wir unsere wenigen Sachen in dem Wagen verstaut, denn wir wussten, nach diesem Anruf würden wir uns unter Umständen schnell aus dem Staub machen müssen. Höchstwahrscheinlich lauerten unsere Feinde schon irgendwo im Verborgenen darauf, dass ich mich offen zeigte. Wieder erschauerte ich und straffte dann die Schultern.


  Jetzt oder nie, Remy!


  Ich marschierte auf die Straße, aufrecht, auch wenn die Schmerzen im Bauch kaum auszuhalten waren. Meine Schritte hallten wider, und das gab mir Mut, weil das hieß, dass ich es mitbekäme, wenn jemand sich an mich heranzuschleichen versuchte. Bevor ich zum Telefonhörer griff, blickte ich mich noch mal um. Ein Geräusch in der Nähe ließ mich zusammenzucken, was neue Schmerzen zur Folge hatte. Eine Katze schrie, und ich atmete erleichtert auf. Dann nahm ich den Hörer, steckte ein paar Münzen in den Schlitz und wählte die Nummer, die ich in- und auswendig kannte.


  Nach dreimaligem Läuten hob jemand ab. »Hallo?«


  Beim Klang der tiefen Stimme meines Großvaters stürmten die verschiedensten Erinnerungen auf mich ein. Früher einmal hatte ich gedacht, wir könnten so etwas wie eine Familie sein, aber François Marche war nicht imstande, jemanden zu lieben.


  »Hallo?«, wiederholte er.


  Ich brachte einfach nichts heraus.


  »Remy!« Fast schon schnurrte er meinen Namen, dieser von sich so überzeugte Scheißkerl. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis du anrufst. Es hat länger gedauert, als ich dachte.«


  Vier Monate. Es war vier Monate her, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen, seine Stimme gehört und ihm dabei zugeschaut hatte, wie er meine Familie bedrohte. Ich ballte die Hände zu Fäusten, und meine Fingernägel bohrten sich tief in meine Handflächen.


  Bitte gib, dass mein Vater noch am Leben ist!


  »Franc«, krächzte ich.


  »Wie geht’s dir, Schätzchen?«


  Seine gespielte Besorgnis erinnerte mich daran, wie naiv ich gewesen war, auf diesen Riesenkerl mit weißem Haarschopf und dröhnendem Lachen hereinzufallen. Als hätte er nicht mein Leben zerstört, nannte mich mein Großvater mit seiner alten, charmanten Stimme »Schätzchen«! Ich unterdrückte meine Wut und antwortete in lockerem Ton: »Ich habe dieses ganze Katz-und-Maus-Spiel mit deinen Männern allmählich satt, aber sonst kann ich nicht meckern. Und wie geht’s dir? Hast du in letzter Zeit deinen Freunden mal wieder irgendwelche Heilerinnen geopfert?«


  Gott, wenn die Heilergemeinde, die er anführte, gewusst hätte, dass er sie mit den Beschützern hinterging, hätten sie sich vielleicht gegen ihn erhoben. Franc rechtfertigte sein Verhalten damit, dass es die Gemeinde insgesamt rettete, wenn er den Beschützern ein paar seiner Heilerinnen opferte.


  Franc seufzte. »Ich tue, was ich tun muss. Aber es ginge auch anders. Du könntest dem Ganzen ein Ende machen.«


  Ich könnte ihren Platz einnehmen, hieß das im Klartext. Im Unterschied zu vollblütigen Heilerinnen würde ich daran, was die Beschützer mir antaten, nämlich nicht sterben. Ich könnte als ihre wiederaufladbare Batterie fungieren. Als die Erinnerung an Asher an dem Abend in mir hochstieg, als wir ihn aus den Händen meines Großvaters befreit hatten, stieg mir die Galle hoch. Gefoltert, gebrochen, ohne Hoffnung. So sähe mein Leben aus, wenn ich auf die Forderungen meines Großvaters einginge.


  »Niemals«, flüsterte ich angewidert.


  »Na, denk darüber nach. Immerhin müsste niemand sonst mehr sein Leben lassen.«


  Ekel und Zorn schärften meine Worte. »Ich habe darüber nachgedacht. Seitdem du mir den Vorschlag gemacht hast, habe ich Albträume. Du erinnerst dich doch an den Tag, oder? Ich schon. Ach übrigens, wie geht’s deinem Bauch?«


  Franc hatte mich dazu bringen wollen, meinen Vater zu töten, aber ich hatte entkommen können, indem ich meine größte Waffe einsetzte: Ich konnte meine Verletzungen auf diejenigen übertragen, die mir übelwollten. Bei unserer letzten Begegnung hatten mein Großvater und die mit ihm verbündeten Beschützer aus Bauchwunden geblutet, die ich mir selbst zugefügt hatte.


  »Alles geheilt«, gab er zurück, während ich noch überlegte, ob ich mit der Frage zu weit gegangen war. »Hätte gar nicht gedacht, dass deine Fähigkeiten derart weit reichen. War ganz schön schmerzvoll, das Ganze.«


  Ich lächelte zufrieden.


  »Du kannst von Glück reden, dass ich nicht so kleinlich bin und auf Rache sinne. Dein Vater würde das, was ich dann mit ihm anstellen würde, wohl kaum überleben.«


  Ich suchte an der kalten Metallablage unter dem Telefon Halt. Zweimal probierte ich vergeblich, trotz eines Riesenkloßes im Hals, etwas zu sagen. »Er… er lebt?«, brachte ich schließlich krächzend hervor.


  Vor vier Monaten hatte man Ben, Lucys und meinen Vater, entführt. Von ihm stammte mein Beschützerblut– und Franc hasste Beschützer, die er trotzdem gegen mich einsetzte. Nach all der Zeit hatte ich die Hoffnung, meinen Dad noch lebend zu finden, fast schon aufgegeben. Doch nun keimte sie wieder auf und schnürte mir die Brust zu.


  Gib dich keinen Hoffnungen hin, Remy. Er lügt.


  »Franc?« Meine Verzweiflung wuchs. »Bitte!«, flehte ich.


  »Er lebt«, sagte er leise.


  Gott sei Dank! Am liebsten hätte ich meine Erleichterung laut herausgeschrien, und ich hielt mir schnell den Mund zu. Durch mein T-Shirt sickerte Flüssigkeit, und ich beugte mich etwas vor, damit die tierischen Schmerzen nachließen. Nicht mehr lang, und ich würde ohnmächtig werden.


  Nur noch kurz.


  Francs tiefe Stimme lockte und schmeichelte. »Du könntest schon morgen bei ihm sein. Komm nach Hause, Remy. Komm nach Hause, und ich lasse ihn frei.«


  Wenn ich ihm glaubte, dann hätten die Qualen dieser letzten Monate ein Ende. Mein Vater könnte nach Blackwell Falls zurückkehren. Meine Schwester könnte ihr altes Leben wieder aufnehmen, wieder zur Schule gehen, mit ihrem Freund Tim zusammen sein. Sie könnten in unsere kleine Stadt heimkehren und einen Neuanfang machen. Wie ich ihnen das gegönnt hätte!


  Als würde er mein Zögern spüren, fuhr mein Großvater eilig fort. »Deine Mutter würde sich dieses Leben für dich nicht wünschen. Sie würde sich wünschen, dass du uns unterstützt.«


  Wenn er glaubte, er könnte mich durch die Erwähnung meiner Mutter weichklopfen, hatte er sich geschnitten. Schließlich hatte Anna jahrelang zugelassen, dass mein Stiefvater mich grün und blau schlug.


  »Warum hast du meinen Vater entführt?«, fragte ich.


  »Das weißt du doch schon.«


  Er wollte mich und die Gaben, die mir mit meinem gemischten Heiler-Beschützer-Blut mitgegeben worden waren, unter seine Kontrolle bringen. Und er wollte Experimente mit mir anstellen. Bislang gingen Heilerfähigkeiten nur an weibliche Nachfahren über, Franc wollte das ändern: Er wollte männliche Heiler erschaffen. Ich spürte einen Luftzug, sah mich um und merkte, wie ich eine Gänsehaut bekam.


  »Ich muss Schluss machen.«


  Ich wollte gerade auflegen, als er rief: »Remy, warte!« Ich hielt inne, und er setzte hinzu: »Er lebt nur deshalb noch, weil ich glaube, dass du über kurz oder lang zur Besinnung kommst. Aber ich werde nicht ewig warten. Denk darüber nach, hm?«


  Wie hatte mir in den Monaten, die ich bei ihm gewohnt hatte, nur entgehen können, was für eine Art von Mensch er war? Ich würde es mir nie verzeihen können, dass ich ihm meine Familie und Freunde ans Messer geliefert hatte. Nachdem ich aufgelegt hatte, zog ich die Schultern hoch und lehnte mich an die Telefonzelle. Mein Atem bildete Wölkchen, und ich erschauerte. Jeder, der mich sah, musste glauben, ich sei von Trauer überwältigt, allerdings quälte mich eine ganz andere Art von Schmerz.


  Nicht lang, und sie tauchten auf. Ashers leises Pfeifen– ein dreimaliges leises Trillern– signalisierte ihre Ankunft. Ein Trillern für jeden Mann. Ihre Schritte hallten wider, so wie meine es getan hatten, allerdings waren es schwere Schritte, von Leuten, die größer und schwerer zu sein schienen als ich. Also handelte es sich um Heiler, wie gehofft; Beschützer hätten ohne Vorwarnung angreifen können, lautlos. Zum Glück. Trotz aller Bemühungen Francs hatten männliche Heiler noch keine besonderen Fähigkeiten. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich verharrte in meiner gebeugten Stellung.


  Als mich ein feuchter, warmer Atem streifte, stellten sich mir die Nackenhaare auf.


  »Remy«, sagte einer der Männer.


  Ich sah über meine Schulter. Drei verschieden große Männer über zwanzig waren dabei, mich zu umzingeln. Ein untersetzter Braunhaariger, dessen einer Arm mit einer Schlange tätowiert war, die sich auch um seinen Hals wand. Ein drahtiger Blonder, der ein tödlich aussehendes Messer in der Hand hielt, doch seine Hand bebte, als hätte er Angst, es zu benutzen; er war ein gutes Stück kleiner als ich. Der letzte Mann kam mir bekannt vor, ich musste ihm wohl schon mal während meiner Zeit bei Franc in Pacifica begegnet sein. Er war kahl und trug den hässlichsten Ziegenbart diesseits des Mississippis, außerdem fehlte es ihm an Muskeln und einem Gürtel, der seine Jeans oben gehalten hätte. Mit der Knarre in seiner Hand brauchte er sie allerdings auch nicht.


  Ziegenbart beäugte verächtlich meine hoch aufgeschossene, dürre Gestalt. »Der Anruf bei deinem Großvater war nicht gerade besonders clever. Der lässt schon seit Monaten jeden Anruf zurückverfolgen.«


  Ich drehte mich um. »Weiß ich doch!«


  Ich ließ meine Hände sinken, sodass sich mein Mantel öffnete. Ihre Blicke fielen auf meine Taille. Blut färbte mein marineblaues T-Shirt dunkelviolett. Der Blonde riss die Augen auf. Schlangentattoo machte einen riesigen Schritt zurück, und Ziegenbart erstarrte. Zu spät! Meine Energie wirbelte in Form roter Funken durch die Luft und traf alle drei. Wunden öffneten sich an ihren Taillen, identisch mit denen, die ich mir zwanzig Minuten zuvor in der Gasse mit einem Messer selbst beigebracht hatte. Die Verletzungen würde das Trio zwar kurzfristig außer Gefecht setzen, aber nicht ewig aufhalten.


  Ich wollte Ziegenbart die Pistole aus der Hand treten, doch mein Körper rebellierte mit wackeligen Knien und einem schwachen Puls gegen den Einsatz meiner Gaben. Lucy erschien neben mir und hängte sich mit der Schulter unter mir ein. Trotz ihres zierlichen Körperbaus– immerhin überragte ich sie um fünfzehn Zentimeter– schaffte sie es, mir Halt zu geben.


  »Hab dich«, meinte sie.


  »Lucy, die Pistole!«, warnte ich.


  Ziegenbart hob die Waffe. Schnell stellte ich mich zwischen meine Schwester und ihn. Hinter uns ertönte ein Grunzen, und ich drehte mich um. Asher hatte den Männern ihre Waffen abgenommen und sie zu Boden geschlagen, sodass sie nun mit ausgestreckten Armen und Beinen auf ihren Bäuchen lagen. Nach den Monaten, in denen Franc ihn als Geisel gehalten hatte, hatte mein Freund sein altes Gewicht noch nicht zurückerlangt, besaß jedoch genügend Beschützerkraft und -geschwindigkeit, um ein paar machtlose Heiler zu überwältigen.


  Asher stieß Ziegenbart einen Fuß in den Rücken. »Okay?«, fragte er mich, wobei der englische Akzent in seiner Stimme deutlicher zu hören war als gewöhnlich.


  Seine Frage war unsere Kurzform für Alles in Ordnung mit dir? und Kannst du dich heilen?. Ich nickte und dachte »Alles bestens«, woraufhin sich seine Miene etwas entspannte.


  »Unglaublich, dass ihr darauf reingefallen seid«, meinte Lucy zu den Männern.


  Zusätzlich zu den Beschützern hatten sich auch die Männer meines Großvaters schon seit Wochen an unsere Fersen geheftet, waren uns von einer Stadt in die nächste gefolgt. Wir hatten uns in einer Reihe leer stehender Häuser versteckt gehalten und uns mit Dosennahrung und gelegentlichen Nickerchen begnügt. Dann hatte es vor zwei Tagen diesen Vorfall in Florida gegeben, woraufhin uns klar geworden war, dass es einfach nichts mehr brachte, ständig davonzulaufen und sich zu verstecken.


  Der Plan, die Männer mithilfe meines Großvaters in eine Falle zu locken, war Lucys Idee gewesen, und Asher hatte ihn zu meiner großen Überraschung für gut befunden. Normalerweise schmetterte er jede Idee ab, die uns in Gefahr bringen konnte, doch diesmal hatte er nicht gezögert. In den letzten Monaten hatten Verzweiflung und Angst unser Trio heimgesucht und uns Risiken eingehen lassen, die wir normalerweise nie eingegangen wären. Wir mussten wissen, ob Ben noch am Leben war, damit wir unsere nächsten Schritte überlegen konnten. Es schadete auch nicht, wenn wir dieses Wissen dazu nutzen konnten, um zwischen uns und unsere Jäger ein wenig Abstand zu bringen.


  Mir war etwas schwindelig durch den Blutverlust, und ich war entsprechend unsicher auf den Beinen.


  Nicht zu fassen, dass ich wegen Franc schon die zweite Stichverletzung habe!


  Angesichts dieses bitteren Gedankens machte Asher ein finsteres Gesicht und bohrte seinen Absatz noch tiefer in den Rücken des Mannes in seiner Gewalt, bis dieser aufschrie. Ich riss meine mentale Mauer hoch, um Asher aus meiner Gedankenwelt zu verbannen und um seinen Hass nicht noch zusätzlich zu schüren.


  »Und nun?«, fragte Lucy.


  »Ich habe gesehen, wie sie aus dem Pick-up gesprungen sind.« Asher deutete die Straße hinunter auf ein Fahrzeug außerhalb meines Blickfelds. Als Beschützer hatte er eine wesentlich bessere Sehkraft als ich, und er konnte sogar im Dunkeln sehen, also glaubte ich ihm. Er reichte mir die Pistole. »Mit dem Wagen können wir sie woanders hinbringen. Wartet hier. Ich hole ihn.«


  »Ash…«, fing ich an, aber er war schon losgerannt und inzwischen kaum noch zu sehen. Ich seufzte. »Er hat die Schlüssel vergessen.«


  »Wenn du dich wegen eines Beschützers gegen uns wendest, verrätst du deine Artgenossen«, schnaubte Schlangentattoo verächtlich.«


  Ich kniete mich neben ihn, damit er mir ins Gesicht sehen konnte. Meine leise Stimme zerschnitt die Luft. »Er ist ein Artgenosse. Oder hat Franc dir dieses kleine Detail etwa vorenthalten?«


  Schlangentattoo kniff die Lippen zusammen, als würde er mir nicht glauben. Vermutlich hatten diese Männer noch nie von jemandem wie mir gehört, jemandem also, in dem sowohl Beschützer- als auch Heilerblut floss. So war niemand sonst veranlagt, weshalb auch beide Seiten hinter mir her waren– entweder um mich zu töten oder zu benutzen.


  »Mein Großvater ist nicht das, wofür ihr ihn haltet. Fragt ihn doch mal, was wirklich mit Yvette passiert ist!«


  Bei der Erwähnung der toten Heilerin riss der Blonde die Augen auf. Heilerinnenblut wirkte auf Beschützer wie ein Aufputschmittel und ermöglichte ihnen, zeitweilig wieder etwas zu spüren, zu riechen und zu schmecken– Empfindungen, die sie vor langer Zeit verloren hatten. Franc hatte Yvette den Beschützern als Bezahlung für ihre Dienste ausgeliefert, und sie hatten sie zu Tode gefoltert, um sich für ein paar Augenblicke menschlich fühlen zu können.


  Schlangentattoo sah weg, und ich gab es auf. Mein Großvater hatte so erfolgreich Gehirnwäsche betrieben, dass die Männer ihn nun für ihren Schutzpatron hielten. Ich richtete mich auf und geriet kurz ins Taumeln, als mir das Blut in den Kopf strömte.


  »Asher gäbe den idealen Dieb ab«, bemerkte Lucy mit einem trockenen Lächeln. Sie presste ihren Schal auf meine Taille, um den Blutfluss zu stillen.


  Ich folgte ihrem Blick und sah einen Pick-up auf uns zurasen. Okay. Mein Freund weiß, wie man einen Wagen kurzschließt. Kurz vor uns hielt er an, und dann verfrachteten Lucy und Asher die drei mit einer Mischung aus Gewalt und Drohungen auf die Ladefläche des Wagens. Bis ich meine Verletzung nicht geheilt hatte, durfte ich nichts Schweres heben. Asher kletterte auch nach hinten, um die Männer im Auge zu behalten, während Lucy sich hinters Steuer klemmte und ich mich auf den Beifahrersitz setzte und mir weiter den Schal auf die Wunde drückte.


  Dann machten wir uns auf den Weg zu einer verlassenen Scheune, die wir zuvor schon abgecheckt hatten und die ungefähr fünf Meilen außerhalb des Ortes lag. Die Landschaft war geprägt von Ackerland und noch mal Ackerland. Unser Weg führte uns über eine staubige Straße, und ich wurde derart auf meinem Sitz hin und her geschüttelt, dass ich vor Schmerzen beinahe aufgeschrien hätte. Von der Ladefläche des Pick-ups hörten wir dreifaches Stöhnen. Vermutlich wären die Männer lieber auf einem Fahrzeug mit besseren Stoßdämpfern befördert worden.


  »Worauf wartest du? Jetzt heil dich schon!«, forderte Lucy.


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Erst, wenn wir Francs Leute losgeworden sind.«


  Mich oder jemand anderen zu heilen, schwächte mich noch mehr, und wir konnten es uns nicht leisten, dass ich völlig außer Gefecht gesetzt war. Erst mal mussten wir uns um den Feind kümmern.


  Ein paar Minuten später fiel das Scheinwerferlicht auf die Scheune. Sie stand ein wenig windschief und ihre Holzwände waren silbergrau verwittert. Falls sie jemals farbig angestrichen worden war, war die Farbe schon vor langer Zeit abgeblättert. Sie schien jeden Augenblick zusammenzustürzen, doch für unsere Zwecke war sie ideal. Ringsum erstreckten sich endlose Getreidefelder, weit und breit waren keine anderen Gebäude in Sicht. Wir konnten uns also in aller Ruhe aus dem Staub machen, ohne dass per Zufall jemand über das Trio stolpern würde.


  Ich kletterte aus dem Auto und öffnete das riesige Tor, damit Lucy den Pick-up in die leere Scheune fahren konnte. Sobald sie auf die Bremse trat, sprang Asher hinunter und zog die Männer an den Füßen von der Ladefläche. Einer nach dem anderen prallten sie mit dem Rücken auf den Boden, ihre Köpfe knallten in den Dreck. Vor Schmerzen stöhnten sie auf, doch Ashers Miene blieb ausdruckslos.


  Sein brutales Vorgehen ließ mich erschauern. Seit die Männer meines Großvaters ihn im vergangenen Sommer als Geisel gehalten hatten, hatte er sich verändert. In letzter Zeit schwankte er zwischen Wut und Traurigkeit, ging immer mehr auf Abstand. Bevor sein Bruder Gabriel ihn befreien konnte, war er wochenlang gefoltert worden. Vielleicht war es zu viel verlangt zu erwarten, dass Asher diese Männer menschlich behandelte, wenn sie ihn doch freudig weiter gequält hätten, wären die Rollen vertauscht gewesen. Trotzdem: Mich erschreckte, wie bedenkenlos Asher Gewalt einsetzte.


  Lucy holte die Handschellen hervor, die wir hier zuvor versteckt hatten, und half Asher, die Männer mit einigem Abstand voneinander an Pfosten zu fesseln. Wir hatten auch schon Wasser für die Männer besorgt, und ich stellte jedem unserer Gefangenen ein paar Flaschen in Reichweite hin.


  »Ihr könnt uns hier nicht zurücklassen«, sagte Ziegenbart. »Das würden wir nicht überleben, das wisst ihr genau!«


  »Weil ihr uns ja so viel Barmherzigkeit entgegenbringen wolltet, ja?«, fragte Asher.


  Mit geballten Fäusten funkelte er den Mann an, und mir lief es kalt über den Rücken. Ashers Energie summte in der Luft, und ich bekam angesichts seiner Unbeherrschtheit eine Gänsehaut.


  »Komm, Asher, gehen wir.« Bitte, dachte ich. Mein Bauch tut weh.


  Asher reagierte beinahe sofort. »Okay, mo cridhe. Wir gehen. Würde es dir etwas ausmachen zu fahren, Lucy?«


  »Kein Problem«, meinte sie.


  Ohne uns um das Geschrei der Männer zu kümmern, steuerten wir auf das Tor zu. In ein paar Stunden, wenn wir weit genug weg waren, würden wir einen anonymen Anruf tätigen und Notärzte zu ihnen schicken. Sobald wir draußen waren, schloss Asher das Tor und verriegelte es mit einem Vorhängeschloss, das wir in einer Eisenwarenhandlung gekauft hatten. Dann liefen wir hinter die Scheune, wo wir unser neuestes Transportmittel versteckt hatten– einen weiteren Pick-up, der allerdings älter und ramponierter war als der, den wir in der Scheune zurückließen. Der letzte Besitzer hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, Farbe auf die graue Grundierung aufzutragen, zudem wies der Wagen etliche Dellen auf. Es war ein Kinderspiel gewesen, ihn zu stehlen, da ihn sowieso niemand wollte.


  Asher warf Lucy die Schlüssel zu, und ich kletterte in die Mitte, um Lucy auf der einen und Asher auf der anderen Seite Platz zu machen. Ein paar Minuten später holperten wir auf der staubigen Straße zurück in den Ort. Immerhin, der Motor funktionierte.


  Als wir auf die Schotterstraße bogen, fuhren wir durch ein besonders tiefes Schlagloch, und dieses Mal stöhnte ich laut auf. Ein Arm legte sich um meine Schulter, und ich sah in Ashers Augen. Normalerweise brachten mich seine waldgrünen Augen sofort auf andere Gedanken, doch in diesem Moment fuhren wir durch ein weiteres Schlagloch und ich verdrehte vor Schmerzen die Augen. Asher runzelte besorgt die Stirn. Er zeichnete mit dem Finger eine meiner Augenbrauen nach, schob mir das Haar hinters Ohr und berührte zart meinen Hals. Als er sich zu mir beugte und flüsterte: »Lass mich dir helfen!«, wärmte er mich mit seinem Atem.


  Dass er mich so angesehen oder mich zärtlich berührt hatte, war schon zu lange her. Die Liebe, die einst in seinen Augen gelodert hatte, war seit Monaten niedergebrannt, wenn nicht sogar erloschen. Er hatte in den Händen meines Großvaters die Hölle durchgemacht, und ich hatte ihm Raum gewährt und gehofft und gebetet, er würde zu mir zurückfinden. Jede zufällige Berührung und jede seltene Umarmung ersehnte und genoss ich.


  Ich umfasste sein Handgelenk und schloss die Augen, um mich besser konzentrieren zu können. Dann ließ ich meinen Schutzwall herunter und gewährte ihm Einlass. Wenn ich etwas Zeit hatte, konnte ich mich von den meisten Krankheiten und Verletzungen heilen, doch wenn ich mir die Energie eines Beschützers lieh, ging alles viel schneller. Eine Sekunde verging, und ich spürte es: Ashers Energie näherte sich und strömte in mich herein. Unter meiner Haut kribbelte es. Ich benutzte seine Energie, manipulierte sie, um meine Verletzung ausfindig zu machen. Ich stellte mir die Wunde vor und malte mir aus, wie sie sich langsam wieder schloss. An meiner Haut leckten Flammen, verbrannten mich von innen nach außen. Auf mich allein gestellt, verursachte der Heilungsprozess eine Unterkühlung, wenn ich mir jedoch die Energie eines Beschützers lieh, durchfuhr mich sengende Hitze. Ashers Energie zog sich zurück, und ich schlug benommen die Augen auf.


  Ashers dunkelbraunes Haar fiel ihm über die Stirn. Es war zu einem Wirrwarr aus Locken nachgewachsen und verdeckte die Narbe, die seine Folterer an seinem Kopf hinterlassen hatten. In der Nacht, in der Gabriel und ich Asher gefunden hatten, sah es aus, als hätte man ihm das Haar mit einem Messer abgesäbelt. Als ich jetzt die Hand hob, um es zu berühren, erlosch Ashers Lächeln; er zog seinen Arm zurück und blockierte mich damit. Dann rutschte er ein Stück ans Fenster und zog seinen Schutzwall hoch. Sein körperlicher und mentaler Rückzug traf mich ins Mark. Nach all diesen Monaten hätte ich an die Ablehnung gewöhnt sein müssen, doch jedes Mal, wenn er zurückwich, gab es mir wieder einen Stich ins Herz. Ich reagierte darauf, wie ich es immer tat– indem ich vorgab, es würde mir nichts ausmachen–, und Asher spielte mit. Ich hatte Angst, was geschehen würde, wenn wir uns die Kluft, die zwischen uns immer größer wurde, eingestehen würden.


  Nun, da mich die Verletzung nicht mehr ganz und gar beanspruchte, setzte ich mich so, dass ich Lucys besorgtem Blick begegnete. Ohne Einleitung sagte ich: »Dad lebt. Franc hat gesagt, alles ist okay mit ihm, und ich glaube, er hat die Wahrheit gesagt.«


  Lucy stockte der Atem und sie umklammerte das Lenkrad. Sie schien sich davor zu fürchten, Hoffnung zuzulassen, was ich ihr nicht verdenken konnte. Aber ich hasste es, meine Schwester so verändert und traurig zu erleben.


  »Wir holen ihn da raus, Luce.«


  Sie spreizte ihre Finger auf dem Lenkrad, sodass ich meine dazwischen legte und unsere Finger sich miteinander verschlingen konnte. »Versprochen?«, fragte sie.


  »Versprochen.«


  Koste es, was es wolle, dachte ich. Das war ich ihr schuldig.


  


  [image: ]Wir fuhren etliche Stunden, bevor wir schließlich haltmachten und Hilfe für Francs Männer anforderten. Asher hätte noch länger warten wollen, doch ich hatte darauf bestanden. Ich war nicht direkt in der Stimmung, mich für diese Männer einzusetzen, aber ich wollte sie auch nicht verbluten lassen. Dann wären wir wie sie, und das wollte ich nicht.


  Nachdem wir aus einer weiteren antiquierten Telefonzelle bei der Polizei angerufen hatten (und ich mein blutiges T-Shirt gegen ein frisches eingetauscht hatte), übernahm Asher das Steuer. Lucy und ich schliefen, aneinandergelehnt und je nach den Bewegungen des Pick-ups mal in die eine, mal in die andere Richtung gelehnt. Als der Motor abgestellt wurde und das vertraute Dröhnen zu einer ohrenbetäubenden Stille erstarb, wachte ich auf. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und sah mich um. Wir hatten den Highway verlassen und parkten vor einer Fernfahrerkneipe. Das schonungslose graue Licht der Abenddämmerung war nicht dazu geeignet, das Aussehen des ziemlich heruntergekommenen Cafés vor uns zu verbessern. Das gedrungene Gebäude hatte auffallend schmutzige Fenster, und auf dem Parkplatz blies der Wind Abfall umher.


  Im Sitzen zu schlafen war beschwerlich, aber inzwischen beherrschte ich diese Kunst perfekt. Auch Lucy hatte trotz der unbequemen Position fest geschlafen. Nun wachte sie ebenfalls auf und riss den Kopf hoch. Ich streckte mich und ließ dabei der Reihe nach die Knochen knacken. Mit gesenkten Lidern warf ich einen verstohlenen Blick zu Asher. Wer würde er heute sein? Der auf Abstand bedachte Fremde oder der liebende Freund?


  »Wo sind wir?«, fragte ich.


  Wir waren die ganze Nacht und einen Großteil des Morgens unterwegs gewesen, da wir so viel Abstand wie möglich zu den Männern meines Großvaters hatten herstellen wollen.


  »Irgendwo in Arkansas«, antwortete Asher.


  Er war so erschöpft, dass alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen war und seine attraktiven Gesichtszüge fast stumpf wirkten. Ich konnte nicht anders: Ich fuhr mit dem Finger zärtlich über seinen Dreitagebart, und er brachte ein müdes Lächeln zustande. Er bewegte sich, und meine Hand rutschte ab. Es mochte ein Zufall sein, doch eigentlich lief es die ganze Zeit so: Er mied mich, wann immer es ging, und ich war machtlos dagegen.


  Ich verknotete die Finger und starrte auf sie, bis sie vor meinen Augen verschwammen. »Wir sollten Lottie anrufen, damit wir hören, wie’s Laura geht, und uns dann einen Schlafplatz suchen«, sagte ich.


  Die Männer meines Großvaters hatten meine Stiefmutter mit ihrem Wagen angefahren, bevor sie mit meinem Vater in ihrer Gewalt geflüchtet waren. Sie lag seitdem im Koma. Mit Kopfwunden hatte ich mich schon immer schwergetan, und ich hatte es auch nicht geschafft, Lauras Verletzungen zu heilen. Wir waren gezwungen gewesen, sie in einem Krankenhaus in Chicago unter falschem Namen zu verstecken, und Lottie, Ashers mächtige Beschützerschwester, hatte sich bereit erklärt, sie zu bewachen.


  »Gute Idee. Bin gestern gar nicht dazu gekommen, anzurufen«, meinte Lucy.


  Sie gab sich ruhig, aber ich konnte den Schmerz in ihrer Stimme hören. Ehe mein Vater mich zu sich nach Blackwell Falls geholt hatte, hatte sie ein behütetes Leben geführt. Seitdem hatte sie beide Elternteile verloren und ihr ganzes Leben hinter sich lassen müssen. Manchmal dachte ich, nun würde sie zusammenbrechen, doch sie überraschte mich jeden Tag aufs Neue mit ihrer Stärke.


  Asher nickte und wies mit dem Kopf zu dem Lokal. »Essen wir erst mal was.«


  Lucy schaute sich das Restaurant an und verzog das Gesicht. »Na, lecker! Mein Magen hat gerade schon protestiert, glaube ich. Das Fett und die Bakterien rieche ich ja schon von hier!«


  »Jetzt hab dich nicht so, du Weichei!«, neckte ich sie, rutschte zur Tür und stieg nach ihr aus.


  »Jaja, das sagst du jetzt, aber warte nur, bis du mich wegen einer schweren Lebensmittelvergiftung heilen musst!«


  Auch als wir den Parkplatz überquerten, zeterte sie noch herum. Und tatsächlich: Das Innere des Lokals war nicht viel ansprechender. In der Mitte des Raums saß eine Gruppe von Männern entlang eines Tresens, die Kaffee schlürften und auf den alten Fernseher starrten, der über der Durchreiche hing, durch die die Kellnerinnen die Bestellungen weitergaben und in die der kleine Koch Teller mit dampfenden Gerichten stellte. Die Sitznischen waren um die Bar angeordnet, von denen die meisten durch Lastwagenfahrer in Flanellhemden oder versprengt wirkende, ungepflegt aussehende Reisende belegt waren, die dringend einen Koffeinkick brauchten, ehe sie sich wieder auf den Weg machten.


  Wir stellten uns bei der einzigen Toilette an. Als ich an der Reihe war und hineingehen konnte, zuckte ich zusammen, denn ich wusste, Lucy würde ausflippen, wenn sie sah, wie dreckig sie war. Traurigerweise hatte ich in letzter Zeit schon Schlimmeres gesehen. Wenn man auf der Flucht etwas in den Magen kriegen wollte, musste man mit dem vorliebnehmen, was gerade im Angebot war; gute Hausmannskost gehörte definitiv der Vergangenheit an.


  Was haben wir doch von unserem Leben in Blackwell Falls schon alles eingebüßt, dachte ich. Ich vermisste unser Haus mit dem Buntglas in den Fenstern und dem Blick auf die Küste von Maine.


  Aus Angst, was ich erblicken würde, traute ich mich kaum, in den Spiegel zu sehen. Ich schminkte mich schon seit Ewigkeiten nicht mehr, da es auf mein Aussehen unter den Gegebenheiten nun wirklich nicht ankam. Meine tägliche Kluft bestand aus Jeans, Boots und T-Shirt. Anscheinend gab es Typen, die auf unscheinbare Gesichtszüge, Sommersprossen und krauses Haar abfuhren, denn Asher hatte mich schon in übelster Verfassung erlebt und mochte mich, wie ich war. Wenigstens hatte ich von meinem Vater die beeindruckende Körpergröße und die meerblauen Augen geerbt.


  Ich verließ die Toilette und trat beiseite, damit Lucy hineingehen konnte. Zwei Sekunden zögerte ich, bevor ich zu Asher zurückkehrte. Lange genug, um ihr angewidertes Stöhnen zu hören, als sie sah, wie versifft alles war.


  Aus strategischen Gründen hatte Asher einen Platz in einer Ecke ausgesucht, von der aus man den Parkplatz überblicken konnte. Außerdem war damit sichergestellt, dass sich niemand anschleichen konnte. Ich ließ mich ihm gegenüber nieder.


  »Ich habe mir gedacht, sobald wir einen Übernachtungsplatz gefunden haben, rufen wir mal bei Lottie an«, sagte er.


  Er wich meinem Blick nicht aus. Es war eher so, dass Ashers Blick leer wirkte, wenn er sprach, als hätte er sich tief in sich selbst zurückgezogen und die Tür hinter sich zugeschlagen. Zu Gelegenheiten wie diesen erwog ich, ihn anzufunkeln, um zu sehen, ob ich diesen Blick nicht durch einen anderen ersetzen konnte. Verzweiflung war schon etwas Hässliches.


  »Okay«, sagte ich leise. Mit meinen Augen bat ich um mehr.


  Gib mir etwas, Asher. Etwas, das mir sagt, du bist immer noch dabei und empfindest noch etwas für mich.


  Er hob seine Speisekarte, aber eigentlich hätte genauso gut der Grand Canyon zwischen uns liegen können. Schon seit Wochen ging er mir aus dem Weg, richtete es so ein, dass er nie allein war mit mir. Lange hielt ich das nicht mehr aus. Wir mussten das Problem angehen, schließlich konnten wir das, was kaputtgegangen war, nicht wieder in Ordnung bringen, wenn er nicht mit mir sprach.


  Laut fragte ich: »Meinst du, wir könnten heute Abend mal…«


  »Da ist Lucy«, unterbrach er mich. »Weißt du schon, was du bestellen möchtest?«


  Erleichterung huschte über sein Gesicht, als Lucy sich neben mich auf die Sitzbank drückte, und ich schätzte, er hatte meine Gedanken gehört. Meine Unterlippe bebte, und ich biss darauf. Ich machte mich an meinem Kaffee zu schaffen, leerte drei Zuckertütchen und vier Kaffeeweißer in den Keramikbecher. Früher einmal hatte ich, um überleben zu können, einfach keine Gefühle zugelassen. Das hatte erst aufgehört, als ich den Albtraum hinter mir gelassen hatte, der darin bestand, dass mein Stiefvater mich misshandelte und meine Mutter mich vernachlässigte. Meine neue Familie und Asher hatten mich verändert, hatten den Gletscher in mir zum Schmelzen gebracht. Wäre es nicht besser, einfach wieder dichtzumachen?, flüsterte eine Verräterstimme in mir. Macht Asher das nicht auch? Es war verführerisch, diesem Drang einfach nachzugeben– und doch: Ich hatte mich so sehr bemüht, mich zu ändern.


  Die Kellnerin trat an unseren Tisch, und wir bestellten. Ein paar Minuten darauf kamen unsere Gerichte, die wir lustlos betrachteten; wir waren einfach viel zu erschöpft. Ich hatte mir einen Salat bestellt und das Beste gehofft, aber beim Anblick des dick über den Salat verteilten Dressings verging mir der Appetit. Es war schon Wochen her, dass wir einmal lange genug haltgemacht hatten, um wirklich gut zu essen. Ich vermisste mit Käse überbackene Makkaroni, die leckeren, die bei jedem Bissen Käsefäden zogen. Und einen Mokka, auf dem sich mit Zimt bestreute Schlagsahne türmte. Und dick belegte Pizza. Meine Fantasie ging fast mit mir durch, bis ich meinen Kaffee trank und ihn beinahe wieder ausgespuckt hätte. Ich liebte Kaffee, aber selbst ich bekam diese Brühe nicht herunter.


  Asher gab einen Laut von sich, und seine Lippen verzogen sich zum Hauch eines Lächelns. Ich schmolz zu einer kleinen Pfütze unter dem Tisch zusammen. Wie hatte ich sein Lächeln vermisst! Lucy sah ihn neugierig an und vermutete bestimmt, dass er meine Gedanken gelesen hatte.


  »Sie schwelgt in Essensfantasien«, erklärte er meiner Schwester kopfschüttelnd. »Und zwar von der schamlosesten Art.«


  Ich wurde bis zu den Haarspitzen rot. »Halt die Klappe! Als würdest du dich keinen Fantasien über Essen hingeben. Ich bin bloß nicht so geschmacklos und stelle mir Crumpets und Tee vor!«


  Er schmiss eine Fritte nach mir. »Hey! Ich hätte dir nie mein Lieblingsessen verraten, wenn ich gewusst hätte, dass das später gegen mich verwendet wird!«


  Ich aß seine Fritte. »Deine Lieblingsgerichte bestehen aus lauter Weichei-Snacks. Als ich dich gefragt habe, welches Essen du vermisst, hatte ich gedacht, du würdest solche Machosachen nennen wie Steak and Potatoes.« Ich sah ihn finster an, aber in Wirklichkeit freute ich mich über die Frotzelei, auch wenn es nur um Essen ging.


  Selbst wenn es so aussah, als wären wir im selben Alter, war Asher schon seit vielen Jahren keine achtzehn mehr. Gegen Ende des 19.Jahrhunderts reichte es den Beschützern, von den Heilerinnen wie Sklaven behandelt zu werden, und sie wehrten sich. Dann brach ein Krieg aus, und Asher hatte sich mit anderen Familienmitgliedern an der Schlacht beteiligt. Als er seine Schwester verteidigte, tötete er eine Heilerin und erfuhr dadurch ungewollt am eigenen Leib, was er als einen Fluch betrachtete: Beschützer konnten unsterblich werden, wenn sie eine Heilerin töteten und sie ihrer Energie beraubten. Allerdings kostete die Unsterblichkeit sie ihren Geschmacks-, Tast- und Geruchssinn– ein Schicksal, das alle unsterblichen Beschützer teilten und das die meisten hassten.


  Asher hatte ein, wie er sich ausdrückte, leeres Leben geführt, war durch die Jahre geschlafwandelt, bis er mir begegnete. Unser Bund hatte ihn verändert. Seine Sinne hatten sich allmählich wieder eingestellt und damit auch seine Sterblichkeit. Seit Jahrzehnten konnte er zum ersten Mal wieder Nahrungsmittel schmecken, konnte die Meeresluft riechen, und er hatte meine Berührungen genossen. Natürlich bedeutete die Rückkehr seiner Sinne auch, dass er sämtliche Schmerzen, die Francs Männer ihm zugefügt hatten, in aller Deutlichkeit hatte spüren müssen.


  Bei der Erinnerung daran platzte der kleine Traum vom Glück in mir. Jetzt mied Asher meine Berührungen. Es war nur zu verständlich, dass er mir dafür die Schuld gab, wie meine Fähigkeiten ihn verändert hatten. Aber was bedeutete das für uns beide?


  Ich räusperte mich und lenkte meine Gedanken weg von meinem Kummer und hin zum vergangenen Abend. Franc hatte gesagt, wenn ich »heimkäme«, könnte ich wieder mit meinem Vater zusammen sein. Sosehr mir eine Rückkehr nach Pacifica widerstrebte: Es war der Ort, an dem wir meinen Vater finden würden.


  Ich nippte an meinem Kaffee. »Was Franc angeht… euch ist doch klar, dass wir in eine Falle tappen, wenn wir nach Pacifica fahren, oder? Schließlich hat er mir das von Dad nicht aus Herzensgüte erzählt.«


  Lucy zog die Augenbrauen zusammen. »Er setzt Dad als Köder ein.«


  Ich atmete aus. »Genau. Ganz ohne Zweifel. Asher?«


  Er rieb sich das kantige Kinn. »Eindeutig.«


  Von Anfang an hatten wir vermutet, dass Franc meinen Vater gekidnappt hatte, um mich zu ihm zurückzulocken, aber in den letzten Monaten waren wir so damit beschäftigt gewesen, unseren Häschern zu entkommen, dass gar nicht daran zu denken gewesen war, in die Offensive zu gehen. Manchmal spürten uns die Heiler auf, und manchmal kamen die Beschützer uns gefährlich nahe. Uns war also nichts anderes übrig geblieben, als weiter in Bewegung zu bleiben, als uns weiter zu verstecken. Am Vorabend hatten wir Stellung bezogen und unsere Jäger so manipuliert, dass wir Antworten auf unsere Fragen erhielten, sprich: Wir hatten endlich erfahren, dass Ben noch lebte und sich in San Francisco aufhielt. Ich traute mich gar nicht zuzugeben, wie gut es mir getan hatte, wieder einmal meine Fähigkeiten einsetzen zu können, um unsere Gegner zu überwältigen.


  Ich schob eine traurig aussehende Cocktailtomate auf meinem Teller herum. »Er wird die Flughäfen, Busbahnhöfe und was immer sonst noch überwachen lassen.«


  Bei unserer ersten Begegnung war er ähnlich verfahren, das hatte er hinterher zugegeben. Diese Maßnahmen hatte er getroffen, damit sich seine Gemeinde vor den Feinden sicher fühlte. Die Heiler hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die Aufenthaltsorte der Beschützer auszukundschaften, damit sie wussten, wann einer von ihnen nach Pacifica kam.


  Asher fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Daran habe ich auch gedacht. Wir sollten mit dem Auto hinfahren. Die Motels werden sie allerdings auch im Auge haben. Ich werde deshalb Lottie bitten, uns ein Haus zu organisieren.«


  Zum Glück verfügten die Blackwells über noch mehr Geld als Jay-Z. Allein wäre ich mit sehr wenig ausgekommen, aber wir waren zu dritt, und das änderte alles. Mit Geld konnte man sich leichter verstecken, auch wenn es unser Problem, immer nur schnell hastig etwas herunterschlingen zu können, nicht löste.


  »Und wie finden wir Dad, wenn wir da sind?« Lucy drückte Ketchup auf ihre Fritten. »Ohne dass man uns erwischt, meine ich.«


  Ich trommelte mit einem Finger auf den Tisch. Gestern Abend war mir eine Idee gekommen, allerdings war sie nicht so ganz das Gelbe vom Ei. Leider war es die einzige Idee, die ich hatte.


  »Was?«, fragte Asher, der mein Zögern bemerkte.


  »Ich habe daran gedacht, dass sie wissen, dass wir zusammen unterwegs sind. Sie halten also nach drei Personen Ausschau.«


  Er nahm den Faden auf. »Und dein Vorschlag wäre, dass wir uns trennen?«


  Lucy klappte der Mund auf. Seit Monaten predigte ich, dass wir zusammen blieben, komme, was wolle. Da musste ihr bei dem Vorschlag, uns zu trennen, nun der Kopf schwirren. Doch eine andere Möglichkeit sah ich nicht.


  Eilig fuhr ich fort. »Nur bei ihrer Verfolgung. Wir müssen herauskriegen, wo sie Dad verstecken. Am ehesten wohl bei Alcais oder Franc, würde ich sagen. Wenn wir uns trennen, können wir einen größeren Bereich abdecken, und das Überraschungsmoment hätten wir dadurch auch auf unserer Seite. Auf diese Weise kriegen sie nicht mit, wenn wir uns an die Rettung Bens machen.«


  Asher und Lucy schwiegen. Alcais war ein sadistischer Junge, der Asher gefoltert hatte, und ich brachte seinen Namen nur ungern ins Spiel. Lucy spielte geistesabwesend mit dem Buttermesser, drehte es hin und her, sodass das Metall im Licht immer wieder aufschimmerte. Asher musterte mit verschränkten Armen die Decke. So ging das etliche lange Minuten, bis Lucy einen tiefen Seufzer ausstieß.


  »Ich sitze hier und zermartere mir das Hirn, wie wir zusammenbleiben könnten.« Sie hob beide Hände hoch. »Aber mir fällt einfach nichts ein.«


  »Mir auch nicht.« Wieder fuhr Asher sich durchs Haar und verstrubbelte es, bis es ihm wild vom Kopf abstand.


  »Dann machen wir es also so?«, fragte ich.


  Lucy zerknüllte ihre Serviette und warf sie auf ihren Teller. »Ich bin dabei. Ich hab’s satt, gejagt zu werden. Es wäre zur Abwechslung mal ganz nett, selbst auf die Jagd zu gehen.«


  Ihre grimmige Miene verunsicherte mich, auch wenn ich gerade noch dieselben Gedanken gehegt hatte. Bislang hatte sie zugehört, wenn Asher oder ich ihr Befehle erteilt hatten. Wir hatten aufgepasst, dass ihr nichts geschah, doch nun würde das anders laufen. Es wäre gefährlicher. Am liebsten hätte ich sie irgendwo versteckt, aber es gab keinen Ort, der weit genug weg war, um aus der Reichweite unserer Verfolger zu sein. Außerdem würde sie sowieso nicht zulassen, dass ich ihr eine Sonderbehandlung zukommen ließ. Nicht, solange unser Vater gefangen gehalten wurde und wir ihn retten konnten.


  Asher nickte. »Ich bin auch dabei.«


  »Okay«, sagte ich. »Dann haben wir einen Plan.«


  Es hätte mir ein gutes Gefühl geben müssen, einen Plan zu haben. Stattdessen verspürte ich eine beklemmende Vorahnung drohenden Unheils. Unsere Zeit in Kalifornien hatte nur Kummer und Schrecken für uns bereitgehalten. Was würde uns unsere Rückkehr bringen? Und wieso konnte ich nicht aufhören, mir zu wünschen, Gabriel stünde uns bei?
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  Zwei Orte weiter entdeckten wir ein leeres Haus, in dessen Rasen ein Schild mit der Aufschrift »Zu vermieten« steckte. Ein wenig Internetrecherche hatte uns schon mehr als einmal dabei geholfen, eine Unterkunft zu finden. Häuser, aus deren Beschreibung hervorging, sie seien sofort beziehbar, waren genau das Richtige für uns. Schließlich standen solche Häuser oft leer. Das schlechte Gewissen darüber, bei jemandem einzubrechen, hatte ich schnell abgelegt, nachdem ich mir vor Augen gehalten hatte, was unsere Feinde mit Lucy machen würden, wenn sie sie erwischten.


  Zuerst hatten wir uns in Motels einquartiert, doch dort hatte man uns zu einfach aufspüren können. Drei Teenager, die ohne Eltern eincheckten, fielen nun mal auf. Im Oktober wären wir in einem Motel in North Carolina um ein Haar geschnappt worden, danach hatten wir unsere Strategie ändern müssen. Und wenn das hieß, dass ich meine Moralvorstellungen ändern musste, dann konnte ich damit leben.


  Das leer stehende, einstöckige Backsteinhaus im Tudorstil befand sich am Ende einer langen Gasse ähnlicher Häuser. Es stand weit genug von den Nachbarhäusern entfernt, sodass wir uns trauten, auf dem Weg durch die dunklen Räume unsere Campinglaterne anzumachen. Geräumig war es nicht: Es gab nur zwei Schlafzimmer, ein Bad, ein Wohnzimmer und eine Küche. Als wir unser Zeug auspackten, hallten unsere leisen Stimmen wider, und über die Wände glitten Schatten.


  Ich suchte mir ein Schlafzimmer aus und rollte auf dem bloßen Boden meinen Schlafsack aus. Normalerweise wartete ich, bis Asher sich eines ausgesucht hatte und breitete mein Lager dann neben seinem aus, aber angesichts der Art, wie er mir aus dem Weg ging, war das inzwischen eigentlich purer Schwachsinn. Durch den weißen Wandanstrich und das Fehlen jeglicher Möbel im Zimmer konnte man keinerlei Rückschlüsse auf die ehemaligen Bewohner ziehen. Ich konnte hören, wie Asher im Wohnzimmer seine Schwester am Handy begrüßte, bevor er es an Lucy weiterreichte.


  »Wie geht es ihr?«, fragte meine Schwester sofort. Ein paar Sekunden darauf bat sie: »Kannst du ihr ausrichten, dass ich sie vermisse und dass ich sie liebe?«


  Jedes Mal, wenn wir mit Ashers Schwester sprachen, stellte Lucy dieselben Fragen. Und jedes Mal verwandelte sich die Hoffnung in ihrer Stimme in maßlose Enttäuschung, weil Laura wieder nicht auf magische Weise aus dem Koma aufgewacht war. Ich sank auf meinen Schlafsack und betrachtete meine Hände, diese nutzlosen Glieder. Ich hatte meiner Stiefmutter genauso wenig zu helfen vermocht wie meiner Mutter. Das lag an den Kopfverletzungen. Meine Mutter war ihren erlegen. Was, wenn Laura nie wieder aufwachte?


  Ich schlüpfte in den Schlafsack, streckte mich aus und starrte zu den Deckenbalken empor. Dann lockerte ich die Zügel, mit denen ich meine Gefühle sonst im Griff hatte. Zwei Minuten lang wollte ich mich einfach mal verstecken und trauern. Zwei Minuten, in denen ich nicht für Lucy so tun musste, als wäre alles okay. Zwei Minuten, in denen ich nicht darüber nachdenken musste, wie ich für Asher da sein konnte, wenn er es nicht ertrug, sich mit mir im selben Raum aufzuhalten.


  Ich spürte ihn, noch bevor er sprach, und ich wappnete mich gegen eine weitere Auseinandersetzung.


  »Du wolltest gar nicht mit Lottie sprechen?«, fragte er.


  Er stellte sich in den Türrahmen und stützte sich zu beiden Seiten ab. Seiner Miene nach zu urteilen, schien er sich nicht entscheiden zu können, ob er den Raum betreten sollte oder nicht. Und da ich keine weitere Zurückweisung riskieren wollte, lud ich ihn auch nicht dazu ein.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe Lucys Gespräch mitgehört. Alles unverändert?«


  Endlich machte er einen Schritt in den Raum. »Ja. Lauras Zustand ist stabil, aber geändert hat sich nichts.«


  Seit vier Monaten herrschte derselbe Zustand: Lucy würde sich auch heute wieder in den Schlaf weinen, und ich war machtlos dagegen. Wir kämpften gegen eine Flut an, die immer wieder aufs Neue über uns hereinbrach, egal, was ich tat. Heute Abend könnte ich unter die Wasseroberfläche gezogen werden und ertrinken, wenn ich das Falsche sagte.


  »Hat Lucy sich schon einen Schlafplatz ausgesucht?«, wechselte ich das Thema.


  »Ja, sie ist im Zimmer am Ende des Flurs. Hat gemeint, sie haue sich hin.«


  Er machte einen weiteren zögerlichen Schritt nach vorn. Eine Sekunde lang, eine glückselige Sekunde lang dachte ich, Asher würde endlich reden wollen. Ich senkte meine mentale Mauer, und schon machte er zwei Schritte zurück. Lass ihn gehen, Remy.


  Resigniert drehte ich mich zur Wand und löschte das Licht.


  »Na dann, gute Nacht«, sagte Asher.


  Ich merkte, dass er noch im Türrahmen verweilte. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte ich mich mit Asher so im Einklang befunden, dass ich seine Gedanken erraten konnte, obwohl ich sie nicht lesen konnte. In diesem Moment wusste ich nur, dass er zu mir auf Distanz gehen wollte, und ich hatte keine Ahnung, was ihm sonst im Kopf herumging. Nun, die Distanz konnte er haben. Es brachte mich nämlich um, ihm hinterherzujagen.


  »Remy, es tut mir leid«, flüsterte er mit kratziger Stimme. »Ich versuche, dir nicht wehzutun.«


  Ich hatte vergessen, meine Mauer wieder hochzufahren, weshalb er meine Gedanken genau mitbekam. Ich setzte mich auf und sah ihn an. Mit seiner Beschützersicht konnte Asher meinen Gesichtsausdruck erkennen, während ich im Dunkeln nur seine Umrisse ausmachen konnte.


  »Asher, sprich mit mir! Ich verstehe nicht, was sich geändert hat. Bis zu jenem Tag im Townsend Park war alles okay mit uns. Du hast dich verändert«, sagte ich.


  Der Park mit seinem Irrgarten war unser Treffpunkt gewesen, doch dann war Franc uns dahin gefolgt. Er hatte Asher gefangen genommen und mich später zu ihm gelockt. Wir hatten entkommen können, aber nur auf Kosten meiner Familie.


  »Du nicht«, erwiderte Asher. Ehe ich diese bittersüße Feststellung hinterfragen konnte, fuhr er fort: »Und ja, ich schon. Die Dinge, die sie mir angetan haben… Was da geschehen ist…«


  Alles in mir sehnte sich danach, die Arme nach ihm auszustrecken, doch wäre ihm das nicht recht gewesen. »Erzählst du mir denn, was passiert ist?«


  Von Ashers Zeit als Geisel wusste ich nur das Allernotwendigste. Während der Wochen, in denen er gefoltert wurde, hatte ich gedacht, er wäre tot. Als Gabriel und ich ihn schließlich retten konnten, befiel uns angesichts seines körperlichen Zustands blankes Entsetzen: Er sah grauenvoll aus. Die Wunde, welche die Kugel verursacht hatte, die seinen Kopf gestreift hatte. Der große Gewichtsverlust. Ein halbes Dutzend gebrochener Rippen, dazu unzählige Prellungen und Schnittwunden. Auch die Art, wie er auftrat, hatte sich verändert. Zuvor hatte er sich mit selbstsicherer Arroganz bewegt, nun gab er sich zurückhaltend, war immer angespannt, immer auf der Lauer.


  »Asher?«, fragte ich, als die Stille anhielt. »Bitte komm her.«


  Er war nicht imstande, über das Geschehene zu reden. Damit konnte ich mich abfinden. Wenn er wusste, dass ich keinen Druck machte, würde er vielleicht keine Angst mehr davor haben, mir nahe zu sein.


  Es ist okay, dachte ich. Ich möchte dich nur halten.


  »Ich kann nicht…«, flüsterte er.


  Ich kniff die Augen zu und drehte mich erneut von ihm weg. »In Ordnung. Dann bis morgen früh. Okay?«


  Ich war stolz darauf, dass meine Stimme nicht brüchig wurde, obwohl ich mich danach sehnte, mich in ein Loch zu verkriechen und meine Wunden zu lecken. Eigentlich sollte ich solche Zurückweisungen gewohnt sein; auch meine Mutter hatte meine Berührungen gemieden. Wie konnte ich Asher nach allem, was ihm widerfahren war, vorwerfen, dass er ebenso empfand? Ich würde die zehnfachen Schmerzen ertragen, um dich berühren zu können, hatte er mir einmal gesagt. Das allerdings zu einer Zeit, bevor ihn meine Kräfte befähigten, die Folter zu fühlen. Was hätte ich dafür getan, zu den Tagen zurückkehren zu können, als die Wiederkehr von Ashers Empfindungen nur zu freudigen Küssen und heißen Berührungen geführt hatte!


  Ich schrak zusammen, als eine warme Hand durch meine Haare fuhr und die Strähnen von meinem Nacken hob. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass Asher das Zimmer durchquert hatte, aber nun spürte ich, wie er hinter mir kniete. Ich erstarrte, als er mit der Hand über meine Schulter und dann weiter nach unten glitt, um die Linie meiner Taille und die Kurve meiner Hüfte nachzufahren. Selbst wenn dazwischen noch mein Schlafsack und meine Klamotten waren: Meine Haut leuchtete förmlich auf, erwachte und neigte sich ihm zu, als wäre er die Sonne. Es war schon so lange her, dass er mich auf diese Weise berührt hatte!


  »Ich vermisse dich auch, mo cridhe. Es geht nicht um dich.« Wieder hatte er meine Gedanken belauscht.


  »Nein?«


  Ich erwähnte Gabriel nicht, aber das war auch nicht nötig. Irgendwie hatte ich mit beiden Brüdern einen Bund geschlossen, und sie dachten, ich hätte das absichtlich getan. Beide konnten nun meine Gedanken lesen, und unsere Kräfte hatten zugenommen, ehe meine Heilerfähigkeiten Asher sterblicher gemacht hatten. Ich hatte gedacht, er würde mir nicht länger vorwerfen, mich auch mit Gabriel verbunden zu haben, doch vielleicht kam er nicht darüber hinweg.


  »Es geht nicht um Gabriel«, knirschte Asher. Er drückte mir die Schulter hinunter, bis ich auf den Rücken rollte. »Können wir reden? Und darf ich dich dabei in meinen Armen halten? Nur das, mehr nicht?«


  Meine Hoffnung wuchs. Ich wusste nicht, warum er es sich anders überlegt hatte, aber das war mir auch egal. Ich nickte. Er öffnete den Reißverschluss meines Schlafsacks und glitt neben mich, schmiegte sich von hinten an mich. Bis zu diesem Augenblick war mir gar nicht klar gewesen, wie sehr ich fror, wie ich jedes Mal fast gefror, wenn er vor mir zurückschreckte. Asher zog die Oberseite des Schlafsacks über uns beide und schlang den Arm um meine Taille– eine schwere und trotzdem tröstende Last. Wieder berührten seine Lippen meinen Nacken, und ich erschauerte wohlig, taute auf, während sich in mir, um mich, über mir Hitze breitmachte.


  Ich liebe dich, Asher.


  »Schlaf, Remy.«


  Das tat ich und fühlte mich so wohl wie schon lange nicht mehr.
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  Meine Lungen drohten zu explodieren, ich wurde schlagartig wach und fand mich in einem Horrorszenario wieder. Hände drückten meinen Hals zu, würgten mich. Noch ehe ich in einem dunklen Raum die Augen aufschlug, versuchte ich schon, mich aus diesem Griff zu befreien, aber irgendetwas schränkte meinen Bewegungsfreiraum ein.


  Ich wollte die Hände wegreißen, und meine Fingernägel gruben sich dabei so tief in Haut, dass die Hände bluteten. Für eine Sekunde lockerte sich der Griff, und ich holte tief Luft. Dann stieß ich meinen Ellbogen nach hinten und boxte mit der anderen Hand in den Stoff, der mich einengte. Der Nylonstoff glitt durch meine Finger. Der Schlafsack! Ich erinnerte mich, dass Asher neben mir schlief.


  Meine Augen gewöhnten sich an das frühe Licht der Morgendämmerung, das durch die vorhanglosen Fenster fiel. Das Licht warf Schatten über Ashers Gesicht, als er sich über mich beugte und den Arm ignorierte, mit dem ich ihn abzuwehren versuchte. Mit ausdruckslosem Blick sah er mich an.


  »Asher!«


  Seine Miene veränderte sich nicht. Ich stemmte mich gegen seine Brust und wollte mich befreien, doch der enge Schlafsack verhinderte das. Mit brutaler Kraft umklammerte Asher meine Taille.


  »Asher!«, krächzte ich. »Hör auf!«


  Mein Schrei verwandelte sich in ein klägliches Wimmern, als sein Körper auf meinem landete, schwer und erstickend. Er hielt mir Mund und Nase zu und schnitt mir damit das Wenige an Luft ab, das ich noch bekam.


  Tierische Instinkte setzten ein. Mit meinen Beinen konnte ich nicht um mich treten, also riss ich die Hüften hoch. Dann schlug ich Asher mit meiner freien Hand an die Schläfe, haute immer wieder mit der Faust zu. Nichts funktionierte. Gegen meine geschlossenen Augenlider knallten leuchtende Punkte.


  Kurz bevor ich das Bewusstsein verlor, übernahmen meine Gaben die Führung. Grellrotes Licht flirrte durch den Raum, und Asher wurde bleich im Gesicht, als meine Schmerzen ihn trafen. Er fokussierte seinen Blick und entdeckte mich unter sich, sah, dass er mir den Hals zudrückte. Seine Augen weiteten sich, und er wich zurück, zerrte an dem Reißverschluss, um uns zu befreien. Endlich frei, rutschte er weg, bis er mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand stieß.


  Meine Lungen gierten nach Luft, ich hustete und japste, bis sich meine hastigen Atemzüge in ein verzweifeltes Schluchzen verwandelten. Benommen starrte ich ihn an.


  Du hast versucht, mich umzubringen!


  »Nein! Oh Gott, Remy. Nicht dich! Es tut mir leid, es tut mir so leid…«


  Immer wieder entschuldigte er sich mit gequälter Stimme. Er streckte eine Hand nach mir aus. Mir blieb das Herz stehen, und ich war schon aufgesprungen, bevor sich der Gedanke an Flucht voll ausgebildet hatte. Ich stürmte aus dem Zimmer ins Bad, knallte die Tür hinter mir zu und verriegelte sie.


  Asher hatte versucht, mich umzubringen.


  Ich stützte mich aufs Waschbecken, da meine Beine mich allein nicht mehr trugen. Im Spiegel sah ich meinen wilden Blick, die großen Pupillen, die die blaue Iris fast verschluckten. Meine Lungen brannten, und mein Herz galoppierte.


  Mir war, als wäre mein Stiefvater zurückgekehrt. Dean hatte mich regelmäßig misshandelt, und ich war nicht imstande gewesen, ihn zu stoppen. Wenn ich bei Asher nicht meine Gaben angewendet hätte, hätte er… Nach der gerade erlebten Gewalt, der Angst und dem Adrenalinstoß fing ich nun so haltlos zu schluchzen an, dass mir die Brust wehtat. Unkontrolliert zitternd, sank ich auf den Boden, presste meine Wange an die Wand und ließ den Tränen freien Lauf, während ich die würgende Kraft meines Freundes noch einmal durchlebte.


  Dies war eine neue Art von Albtraum. Asher fiel direkt vor meinen Augen auseinander. Er war die eine Person gewesen, auf die ich zählen konnte, die eine Person, auf die ich mich voll und ganz verließ, aber das war vorbei. Mir war der Boden unter den Füßen weggerissen worden, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.


  Dennoch, ewig verstecken konnte ich mich nicht. Ich kämpfte die Tränen zurück und schrubbte mir die nassen Wangen mit einem billigen, kratzigen Handtuch. Dann fasste ich mir ein Herz und öffnete die Badezimmertür. Zuerst linste ich in das andere Schlafzimmer, um zu sehen, wie es Lucy ging. Meine Schwester hatte die ganze Zeit fest geschlafen, warum auch nicht? Als Asher mir die Luft abschnürte, konnte ich ja nicht mehr schreien… Mir lief ein Schauer über den Rücken, und ich war heilfroh, dass sie nichts mitbekommen hatte.


  Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um in mein Zimmer zurückzugehen. Asher hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Die Ellbogen auf die angewinkelten Knie gestützt, hob und senkte sich seine Brust, während er mit beiden Händen seine Schläfen umfasste. Auch er hatte geweint. Ein Teil von mir, der Teil, der ihn liebte und wusste, dass er mir nichts hatte antun wollen, wollte ihn trösten. Ein anderer Teil wollte dafür, dass er mich in das Ding verwandelt hatte, das ich hasste– ein kleines, in die Enge getriebenes Tier–, wild auf ihn einschlagen. Ich riss meinen Schutzwall hoch, um ein gewisses Maß an Privatheit zu erlangen, als Asher aufsah und sein Blick an meinem Hals hängen blieb. Gequält verzog er das Gesicht.


  »Sag mir, dass es dir gut geht«, flehte er.


  »Mir geht es gut«, antwortete ich, doch meine heisere Stimme strafte meine Worte Lügen.


  Ich ließ mich gegenüber von ihm nieder, näher heran traute ich mich nicht. Er kämpfte direkt vor mir gegen seine Dämonen an, doch ich konnte ihm nicht helfen. Stattdessen krallte ich meine Zehen in den Teppich und ließ meine Haare nach vorn fallen, um mein Gesicht zu verstecken. Als Asher auf mich zugekrochen kam, beäugte ich ihn voller Misstrauen. Zögernd strich er mein Haar zur Seite– und ich fuhr zusammen, als hätte er mich geschlagen. Sofort senkte er den Kopf, und seine Wangen färbten sich tiefrot.


  »Darf ich dir helfen?«, flüsterte er.


  Ich brauchte seine Hilfe nicht, um meine Verletzungen zu heilen. Und noch hatte ich meine Wut und meinen Schmerz nicht unter Kontrolle. Seine Bitte, meine Mauer zu senken, kam zu früh.


  »Bitte, lass mich!«, wiederholte er.


  Er richtete seinen Blick auf mich, lud mich ein, ihm offen ins Gesicht zu sehen. Dass er mich im Schlaf angegriffen hatte, machte ihn fix und fertig. Er stand kurz davor, die Fassung zu verlieren, während er darauf wartete, dass ich ihn anschrie. Ich konnte ihn zerstören, und ich glaube, vielleicht wollte er sogar, dass ich ihn bestrafte. Das hier ist Asher, rief ich mir in Erinnerung.


  Ich nickte und senkte endlich meine Abwehr. Als würde er sich mehr nicht trauen, berührte er mit den Fingerspitzen meine Zehen. Mit seiner Hilfe dauerte es bloß eine Minute, um die Wunden an meinem Körper zu heilen. Die blauen Flecken verschwanden, und die Schmerzen verblassten zu einer Erinnerung. Ich wünschte, den Rest könnte ich auch so schnell vergessen.


  »Was war los, Asher?«


  Düster schüttelte er den Kopf. »Ein Albtraum«, stieß er hervor. »Ich wusste nicht, dass du es bist, Remy. Ich schwöre es. Ich würde dir doch nie wehtun…«


  Unvermittelt verstummte er, weil er ja nur zu gut wusste, wie sehr er mir wehgetan hatte. Rote Druckstellen verunstalteten die Haut an seinen Armgelenken und an seinem Hals, wohin ich meine Verletzungen weitergeleitet hatte, und auf seiner Stirn bildeten sich da, wo ich auf ihn eingeschlagen hatte, Prellungen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und so zog sich die Stille mehr und mehr in die Länge.


  Asher rutschte neben mich, zog die Schultern hoch und rieb sich den Hals. »Ich habe geträumt. Und war mit Alcais und den Männern deines Großvaters in diesem Gefängnis. Die Dinge, die sie mir antaten…« Er schluckte. »Irgendwie habe ich dich neben mir gespürt und dich für einen von ihnen gehalten. Ich wusste nicht, dass du es bist. Ich schwör’s!«


  Meine Wut verrauchte, meine Trauer blieb. Trotzdem beugte ich mich zu ihm, und unsere Schultern berührten sich. »Ich glaube dir«, sagte ich.


  Dean, dieser Scheißkerl, hatte es genossen, mir wehzutun. Wenn ich Asher auch nur ansatzweise in dieselbe Schublade wie meinen Stiefvater stecken würde, dann hätte ich mir Lucy geschnappt und wäre mit ihr davongerannt, so schnell es nur ging.


  Meine Worte taten ihm gut, das merkte ich, trotzdem riss er den Kopf zurück und schlug ihn gegen die Wand. Ich zuckte zusammen.


  »Mo cridhe, es tut mir so leid. Was zum Teufel ist nur mit mir los?«, fragte er mit rauer Stimme.


  Die Vergangenheit hielt ihn gefangen. Ich hätte erkennen müssen, was mit Asher los war. Seine Gereiztheit und die übertriebene Wachsamkeit. Der Abstand, den er zwischen uns herstellte. Die ständige Traurigkeit in seinen Augen. War ich nicht genauso gewesen, als ich mit der andauernden Bedrohung gelebt hatte, mein Stiefvater könnte mich angreifen?


  Ich berührte sein Kinn und drehte sein Gesicht zu mir. »Sie haben dir wehgetan, Asher. Wir sind so damit beschäftigt davonzurennen, uns zu verstecken und zu überleben, dass du gar nicht die Möglichkeit hattest, innezuhalten und dich damit auseinanderzusetzen.« Ich machte eine Pause und stellte mir vor, dass er diesen Schmerz vielleicht nie mehr überwinden könnte. Diese Nacht war der Beweis, dass seine Wunden immer noch vorhanden waren.


  »Vielleicht… vielleicht wäre es ja besser, du würdest dich zu Lottie gesellen.«


  Ich brachte diesen Vorschlag nur mit Mühe heraus, und es brach mir fast das Herz dabei. Ich wollte nicht, dass er uns verließ, aber unter Umständen war das nötig, um ein gewisses Maß an Frieden zu finden. Meine Nähe tat Asher nicht gut. Ich erinnerte ihn an alles, was ihm widerfahren war, und an alles, was ihm noch widerfahren könnte, wenn unser Bund ihn noch menschlicher machte. Wenn er bei Lottie war, war er zumindest diese Sorge los. Im Grunde hatte er mich ja schon verlassen.


  Asher las meine Gedanken, und seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Glaubst du wirklich, ich würde euch allein nach eurem Vater suchen lassen? Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«, schnaubte er.


  Sein Zorn entfachte meinen. Nichts, was ich sagte oder tat, machte ihn glücklich. Ich bemühte mich, das Richtige zu tun, aber was ihn anging, bekam ich es einfach nicht hin.


  »Tut mir leid, aber ich bin ein genauso verdammter Gedankenleser wie du. Du weigerst dich, mit mir zu sprechen, wie sollte ich also sonst wissen, was du denkst?«


  »Dann lass es mich klipp und klar sagen: Ich gehe nirgendwohin!«


  Angriffslustig funkelten wir einander an. »Schön!«, zischte ich. Ich machte mich daran, meinen Schlafsack zusammenzurollen. Jetzt noch mal einzuschlafen war sowieso nicht mehr drin, wozu es also versuchen? Asher kam mir zu Hilfe, und als sich unsere Finger berührten, verflog meine Wut. Die Nacht hatte so anders begonnen.


  Ich seufzte. »So etwas könnte wieder passieren.«


  Ich liebte ihn, aber ich würde mich nicht wie meine Mutter verhalten und nach Ausreden für jemanden suchen, der mir Schmerzen zufügte. Auch für Asher nicht. Für niemanden. Diese Art von Leben ließ meine Seele zersplittern, Stück für Stück.


  »Wird es nicht. Ich schwöre dir, noch einmal passiert das nicht!«


  Sein leidenschaftliches Versprechen beruhigte meine blank liegenden Nerven, und ich tat so, als würde ich nicht merken, dass er von mir wegrutschte. Er erhob sich, und seine Stimme hörte sich auf einmal sicherer an, so als hätte er einen neuen Fokus entdeckt. »Remy, ich glaube, wir sollten einander etwas Abstand einräumen«, verkündete er ruhig.


  Und noch eins drauf! Ich hockte immer noch zu seinen Füßen und kippte nun auf meinen Fersen nach hinten. Die Luft entwich meinen Lungen, mein Mund klappte auf. »Du willst Schluss machen?« Selbst in meinen Ohren klang ich wie am Boden zerstört.


  »Nein! Gott, ich vermassele es noch!« Er rollte die Schultern, um sie zu lockern.


  Ich erstarrte. »Willst du mir dann bitte mal erklären, was du meinst, weil es mir nämlich so vorkam, als hättest du gerade mit mir Schluss gemacht?«


  Er hob meinen Schlafsack vom Boden auf und schob ihn unter den Arm. »Remy, ich habe nur vorgeschlagen, etwas auf Abstand zu gehen, um einander Raum zu geben. Ich weiß, dass du meine Anspannung in letzter Zeit zu spüren bekommen hast.«


  Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen. Ich schätzte, er hatte schon eine Weile darüber nachgedacht, denn als er »Abstand« sagte, meinte er »Abstand von mir«, und dabei klang seine Stimme fast erwartungsvoll.


  »Ich nenn das Wortklauberei«, sagte ich.


  »Remy, das ist nicht fair!«


  Ich kniff die Augen zu und zog meine mentale Mauer hoch, um ihn abzublocken. Ich hatte monatelang um ihn gekämpft. Geduldig darauf gewartet, dass er sich umdrehte und mich sah. Jetzt war ich am Ende. Wie er wollte auch ich nichts mehr empfinden. Ich wollte mich nicht länger verletzt fühlen, wenn er mich wieder abwies, denn diese ständige Qual war schlimmer als jede Wunde, die ich übernommen hatte.


  »Also gut«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme, »ich willige ein.«


  Er beobachtete mich mit enttäuschter Miene, als ich mir frische Klamotten aus der Tasche zog, und stellte sich mir in den Weg, als ich an ihm vorbeigehen wollte.


  »Bitte kling nicht so, Remy«, flehte er. »Ich liebe dich immer noch!«


  Ich drückte meine Klamotten an mich und starrte mit brennenden Augen auf seine Brust. Ich musste weinen und wollte nicht, dass er es mitbekam. Das wäre der letzte Nagel im Sarg meiner Demütigung gewesen. »Aber nicht mehr auf dieselbe Art, stimmt’s? Weil du dich verändert hast, und ich nicht.« Ich zuckte mit den Achseln und versuchte trotz des Kloßes in meinem Hals zu schlucken. »Schon okay, Asher. So, wie es lief, konnten wir schließlich nicht weitermachen. Irgendetwas musste einfach dran glauben.« Ich hatte nur nicht erwartet, dass dieses ›Etwas‹ unsere Beziehung sein würde.


  Ich stand kurz davor loszuschluchzen, deshalb schob ich mich endgültig an Asher vorbei und rannte ins Bad. Leider brachte die eiskalte Dusche keine Besserung, aber sie übertönte die Geräusche. Und ich kam nicht eher wieder heraus, bis ich den Schmerz ganz tief in mich hineingeschoben hatte und mir wünschte, ich hätte nie wieder gelernt zu weinen.


  Asher hatte mir mein Herz aus der Brust gerissen und es den Elementen zum Fraß vorgeworfen. Die Monate des Mundhaltens und Hinnehmens hatten ihren Tribut gefordert. Ashers schlechte Laune, Lucys wachsende Depression und die Tatsache, dass ich mit ständigen Schuldgefühlen und Enttäuschungen fertigwerden musste, hatten mich mürbe gemacht. Leute zu lieben war scheiße.


  Als wir unsere Sachen packten, damit wir das leere Haus verlassen konnten, bemerkte Lucy die blauen Flecken an Ashers Hals und die Kratzer an seinem Armgelenk. Ich hatte ihn nicht geheilt, und er hatte auch nicht darum gebeten. Er trug die Male wie eine Strafe. Ich erklärte Lucy, Asher und ich würden eine Pause einlegen. Sie umarmte mich und drängte mich nicht, mehr zu erzählen.


  Im Pick-up starrte ich aus dem Beifahrerfenster, blind für die vorbeiziehende Landschaft, und dabei gleichzeitig jeder Bewegung, die Asher beim Fahren machte, nur zu bewusst. Unterhaltungen, die wir geführt hatten, spielte ich in meinem Kopf noch einmal ab. Sein Versprechen, mich immer zu lieben, komme, was da wolle. Nach Dean hatte ich zwei Meter dicke Mauern um mich herum hochgezogen, doch Asher hatte sie durchbrochen.


  Jeder, an dem dir liegt, verletzt dich schließlich.


  Als ich mich in Asher verliebte, hatte ich gedacht, ich würde diese Lektion des Lebens hinter mir lassen, doch manche Dinge änderten sich eben nie.


  [image: ]


  Auf unserer Fahrt nach San Francisco gingen Stunden und Minuten ineinander über. Sofern er mir keine direkte Frage stellen musste, ignorierte Asher mich. Und ich ignorierte ihn, sofern ich ihm nicht antworten musste. Und Lucy ignorierte uns beide, nachdem ihre Versuche, uns zum Reden zu bringen, kläglich gescheitert waren.


  Als wir den Stadtrand von San Francisco erreichten, glich das Fahrzeuginnere einer Leichenhalle, in der wir alle Wache über den Tod meiner Beziehung mit Asher hielten. Seine Anspannung hatte so zugenommen, dass er schließlich nur noch grunzte, wenn Lucy ihm Anweisungen gab. Das lag wohl daran, dass er an den Ort zurückkehrte, an dem er von den Verbündeten meines Großvaters gekidnappt worden war. Wie würde er erst reagieren, wenn wir in Pacifica ankamen, wo er gefoltert worden war?


  Lottie hatte für uns ein möbliertes Haus mit drei Zimmern ausfindig gemacht, das nicht weit entfernt von der San Francisco State University lag; den Hausschlüssel hatte sie unter einem Übertopf versteckt. Durch das Leben in der Nähe eines Colleges konnten wir uns unter die Studenten unseres Viertels mischen. Die Autogarage erstreckte sich über das gesamte Erdgeschoss, der Wohnbereich, dessen Fenster zur Straße hinausgingen, lag im ersten Stock. Die riesigen Erkerfenster boten einen atemberaubenden Blick auf den glitzernden Ozean und windgepeitschte Sandhügel. Der eine oder andere traute sich, einen Strandspaziergang zu machen und dem beißenden Wind zu trotzen. In Maine hatte mich solch ein Ausblick beruhigen können, hier in Kalifornien tat er nichts dergleichen.


  Verlorener denn je wandte ich mich von den Fenstern ab.


  »Möchtest du dich denn gar nicht umsehen?«, fragte Lucy.


  Sie sah besorgt aus, aber dagegen war ich machtlos. Asher stand in der Tür zur Küche, beobachtete mich mit Augen, die um etwas baten. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er von mir wollte, außerdem war ich völlig fertig. Ich hatte stundenlang neben ihm im Auto sitzen und mich zusammenreißen müssen…


  Ich wich seinem Blick aus. »Ich bin müde. Umschauen tue ich mich später. Wann wollt ihr beide denn mit dem Auskundschaften anfangen?«


  »Heute Nacht, nachdem alle sich ein bisschen ausruhen konnten«, sagte Asher. »Ich denke, du und Lucy solltet Alcais nach Pacifica folgen, und ich schaue mal, was Franc in seinem Haus im Presidio so treibt.«


  Er dachte wohl, ich würde protestieren, in seiner Stimme schwang Streitlust mit. Doch ich nickte nur.


  »Gut.«


  Dann drehte mich um und floh– gleich ins erste Schlafzimmer. Aufgewühlt schloss ich die Tür hinter mir. Ich ließ die Jalousien runter, um das Zimmer abzudunkeln, zog mich bis auf die Unterwäsche aus und legte mich ins Bett. Ich drückte mein Gesicht ins Kopfkissen, damit die anderen mich nicht hörten, und weinte mich in den Schlaf.


  Irgendwann wachte ich in der fremden Umgebung auf. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit Baumwolle ausgestopft– völlig wattig und nicht zu gebrauchen. Im Haus herrschte Stille, als würden Lucy und Asher auch schlafen, und ich fragte mich, wie spät es sein mochte. Ich zog mich an und wanderte in die Küche, wo ich gierig einen Apfel verschlang, um etwas in den Magen zu kriegen. Der Flur, der vom Wohnzimmer abging, führte wahrscheinlich zu den beiden anderen Schlafzimmern. Die Türen waren geschlossen, und ich beließ es dabei. Ich wollte niemanden wecken, solange ich für Gesellschaft noch nicht bereit war. Die Uhr am Mikrowellengerät zeigte kurz nach sechs an, demnach hatte ich fünf Stunden geschlafen.


  Das Wasser im Badezimmer war heiß, und ich atmete dankbar den Dampf meiner ersten heißen Dusche seit Wochen ein. Nachdem ich mich gewaschen hatte, schlüpfte ich in eine dunkle Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Geräuschlos tappte ich mit bloßen Füßen in die Küche und trocknete mir unterdessen mit einem Handtuch das hüftlange Haar. In der Tür erstarrte ich, als ich Asher am Küchentisch sitzen sah, der ein Müsli aß. Am liebsten hätte ich kehrtgemacht und wäre in mein Zimmer zurückgegangen, aber das war nicht möglich. Wir waren hergekommen, um meinen Vater zu finden, und Asher war mit von der Partie, egal, wie viel Kummer er mir bereitete.


  Ich täuschte eine Ruhe vor, die ich nicht empfand, und ließ mich auf dem Stuhl nieder, der von ihm am weitesten entfernt war. Er musterte mich mit traurigen Augen, entdeckte meine geschwollenen, blutunterlaufenen Augen und die blassen Wangen und wusste, dass ich geweint hatte.


  »Bist du bereit für die heutige Nacht?«, fragte ich, um ihn abzulenken.


  Er zog argwöhnisch die Brauen hoch. »Hast du Angst, ich raste aus, wenn ich Franc sehe?«


  Ich hob eine Schulter. »Er kehrt in anderen das Schlimmste hervor.«


  Asher schob seine Schüssel weg. »Das kriege ich schon hin. Was ist mit dir? Bereit, dir Alcais vorzuknöpfen?« Als er Alcais’ Namen aussprach, schürzte er hasserfüllt die Lippen.


  »Mit dem werde ich schon fertig«, sagte ich, und das war nicht geprahlt. Bislang hatte ich ihn bei unseren Zusammenstößen immer locker in die Tasche gesteckt.


  Asher brachte seine Schüssel zum Abwaschbecken und spülte sie ab. Auf dem Weg zurück an den Tisch drehte er in meine Richtung ab, als könnte er der einstigen Anziehungskraft zwischen uns nicht widerstehen. Das Handtuch fiel mir aus der Hand, als er daran zog, und ich verhielt mich ganz still, als er mir die Haarsträhnen trocknete. Dabei atmete ich seinen Duft ein und schwelgte in den vertrauten Gerüchen. Einen Augenblick lang neigte ich den Kopf und genoss es, durch das Handtuch hindurch seine warmen Hände zu spüren. Er hatte so etwas schon einmal getan, damals war ich an Grippe erkrankt und konnte mich nicht selbst heilen; alle meine Gaben hatte ich zeitweilig kurzgeschlossen. Asher hatte sich so süß um mich gekümmert, und ich hatte mich auf der Stelle noch mehr in ihn verliebt. Die Erinnerung an diese Zeit tat so weh, dass ich mich abrupt aufrecht hinsetzte und ihm das Handtuch entriss.


  »Bitte, mach das nicht. Das verwirrt mich nur.«


  Ashers Gesichtsmuskeln spannten sich an, aber er nickte, weil er verstand. Er hatte aus Gewohnheit gehandelt. Wenn ich aber zuließ, dass er sich mir näherte, nur um erneut einen Rückzieher zu machen, würde es tausendmal mehr wehtun. Wir hatten nur eine Chance, wenn ich mir sicher sein konnte, dass er mich wirklich wollte.


  Lucy rettete uns davor, noch etwas sagen zu müssen, als sie hereinkam, gähnte und sich ausgiebig streckte. »Ich könnte einen ganzen Ochsen verdrücken!«


  Ich stand auf, um zwei Schüsseln mit Choco Crispies zuzubereiten, und nahm den Gesprächsfaden über Alcais wieder auf, als hätte es die letzten Minuten nicht gegeben.


  »Alcais hält sich für unschlagbar. Er geht Risiken ein, und wenn wir geduldig warten, macht er irgendwann einen Fehler.«


  Dieser grausame Typ hatte Heilerinnen wie Pflaster eingesetzt. Er hatte bewusst Risiken auf sich genommen, nur damit ihn seine Schwester Erin wieder heilte. Immer und immer wieder. Dadurch erinnerte er an meinen Stiefvater, und das, bevor ich herausgefunden hatte, dass er einer von Ashers Folterknechten gewesen war. Alcais war es auch, dem Gabriel gefolgt war, um Asher zu finden, nachdem ich von Erin erfahren hatte, dass er noch lebte. In Francs Heilergemeinde war sie meine einzige Freundin gewesen, ohne sie hätten wir Asher nicht entdeckt. Mein Großvater wusste, dass sie uns half, und ich betete zu Gott, dass er sie dafür nicht bestraft hatte. Ich hatte sie schon so viele Male anrufen wollen, doch immer befürchtet, ich könnte sie dadurch in noch größere Schwierigkeiten bringen.


  Während ich meine Schüssel und meinen Löffel abwusch, meinte Lucy: »Ich habe euch ja noch gar nicht erzählt, dass ich Lottie angerufen habe, ehe ich mich hingehauen habe. Sie hat erwähnt, dass sie gestern mit Gabriel telefoniert hat.«


  »Ach ja?«, fragte ich und spürte Ashers Blick in meinem Rücken.


  »Japp. Der ist irgendwo in Europa. Hängt vermutlich mit alten Beschützerfreunden rum und versucht herauszufinden, ob einer von ihnen schon mal von so jemandem wie dir gehört hat. Nach dem Motto, dass es jemanden geben muss, der etwas weiß, aber es sagt keiner etwas darüber. Er wird dort noch ein Weilchen bleiben, um zu sehen, was er in Erfahrung bringen kann.«


  Vielleicht setzte Gabriel aber auch einfach alles dran, sich Asher und mich vom Leib zu halten. So etwas in der Art hatte er mir jedenfalls bei unserer letzten Begegnung gesagt. Lucy wusste davon nichts, deshalb sagte ich: »Ich hoffe, er kriegt etwas raus. Wir können jede Info brauchen.«


  Nach unserem Müslimahl schauten wir in die Garage. Lottie hatte uns einen neuen fahrbaren Untersatz organisiert. Asher würde weiter mit dem Pick-up fahren, während Lucy und ich den schwarzen Mercedes nehmen würden, den Lottie gekauft hatte. Außerdem hatte sie für jeden von uns neue Handys besorgt, die wir nun einsteckten.


  Lucy setzte sich auf den Beifahrersitz des Mercedes und spielte mit dem Radio. Ich zögerte, mich zu ihr zu gesellen. Sollte etwas passieren, sah ich Asher vielleicht nie wieder… Doch er schien meine Sorgen nicht zu teilen und ging geradewegs zum Pick-up.


  Es reicht, Remy. Lass ihn gehen. Konzentrier dich!


  Gerade wollte ich die Fahrertür des Mercedes aufmachen, als Asher mich herumwirbelte. Sein Blick war von Sorgen getrübt, und er umarmte mich so fest, dass ich keine Luft mehr bekam. Ich klammerte mich an ihn, mein Herz hämmerte und meine Gedanken spielten verrückt. Doch die Umarmung dauerte nicht lange genug.


  Er trat zurück und drückte mein Kinn nach oben. »Sei vorsichtig.«


  Ich nickte. »Du auch.«


  Wir trennten uns und stiegen dann in unsere Fahrzeuge. Erst als ich San Francisco im Rückspiegel hinter uns verschwinden sah, fiel mir auf, dass wir einander gar nicht »Ich liebe dich!« gesagt hatten.
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  »Fang lieber gar nicht erst an«, warnte ich sie.


  Ich schmiss eine Cheeseburger-Verpackung nach ihr. Geistesgegenwärtig fing sie sie auf und warf sie dann hinter sich auf den Rücksitz, dorthin, wo bereits der ganze andere Fastfoodmüll gelandet war. Im Wagen verbreiteten sich diverse Gerüche von Tacos bis Pommes frites. Seit drei Tagen beobachteten wir bereits das Haus von Alcais und Erin, bislang ohne jedes Ergebnis. Wir hatten nur eine Liste erstellt, wie oft ihre Mutter, Dorthea, heimgekommen war oder sich zur Arbeit oder zu Besorgungen aufgemacht hatte. Erin, Alcais und ihre Freundin Delia glänzten mit Abwesenheit, obgleich ich sie Lucy genauestens beschrieben hatte, sodass sie wusste, nach wem sie Ausschau halten musste.


  Asher hatte ebenso wenig Glück wie wir. Tagtäglich schlich er sich von dem nahe gelegenen Wald, wo er sich versteckt hielt, ans Haus meines Großvaters. Drinnen gingen Lichter an und aus, und Asher hatte Franc auch schon ab und zu am Fenster vorbeigehen sehen, aber Franc verließ das Haus nie. Das war überaus ungewöhnlich, denn zu der Zeit, als ich bei ihm wohnte, hatte er fast seine ganze Zeit in Pacifica verbracht.


  Unsere Situation war total enttäuschend, und ich hatte Angst, Asher würde die Geduld verlieren und Franc zur Rede stellen, wenn nicht bald etwas passierte. Trotz all unserer Sorgen saßen wir da und drehten Däumchen, warteten, dass Alcais und mein Großvater endlich aktiv wurden. Das Nichtstun zerrte an unseren Nerven; davon abgesehen hatte sich an Ashers und meinem Verhältnis nichts geändert.


  »Was hat Asher gesagt?«, fragte Lucy und deutete auf das Handy. »Gibt’s was Neues?«


  Ich schüttelte den Kopf, und der Hoffnungsschimmer in ihren Augen verschwand.


  »Benimmt er sich immer noch wie ein Arschloch?«


  »Lucy!«


  »Was denn? Stimmt doch. Er benimmt sich wie der letzte Arsch!«


  Ich zuckte mit den Achseln und vermied es zu antworten. Im Grunde hatte sie recht. Asher war derart angespannt, dass er Lucy– den Menschen also, der noch am ehesten mit ihm sprach– meistens anherrschte. An diesem Morgen hatte sie ihm damit gedroht, dass sie ihn in seinem Versteck aufsuchen würde, wenn er sie noch ein einziges Mal anschnauzte. Asher, der genau wusste, was für eine Plappertasche sie war, hatte daraufhin sofort den Mund gehalten. Und ich wünschte mir unvermittelt, ich hätte sie schon früher auf ihn gehetzt.


  »Darf ich aussteigen?«, fragte Lucy ein paar Minuten später.


  Sobald die Sonne untergegangen war, hatten wir den Wagen in einer Straße gegenüber dem Pier geparkt. Auf die Dunkelheit warteten wir, damit ich mich näher heranpirschen konnte. Am Tag konnten wir uns unter die Strandbesucher mischen, nachts brauchten wir die Schatten als Deckung, bevor ich mich näher ans Haus schleichen konnte. Die Heiler behielten ihre Nachbarschaft zu gut im Auge, als dass wir uns offen hätten zeigen können. Angetan mit einer Baseballmütze, die meine Haare und mein Gesicht verbarg, blieb ich deshalb im Auto, solange es hell war, während Lucy mit der braunhaarigen Perücke, die wir für sie gekauft hatten, auf Erkundungstour ging. Die meisten Heiler hatten sie noch nie gesehen, und so konnte sie die Gegend ausspähen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  Beim Anblick des Piers stiegen eine Menge Erinnerungen in mir hoch, allerdings nur wenig gute. Während meines Aufenthalts war ich mit den anderen Teenagern der Heilergemeinde– Erin, Alcais und Delia– oft zusammen gewesen. Wann immer wir unsere Ruhe haben wollten, waren wir zum Strand gewandert. Vor allem mit Erin hatte ich dort viele Stunden verbracht. Sie erinnerte mich an meine Schwester, und das hatte mir eine Zeit lang Trost gespendet.


  Neben mir wurde Lucy zunehmend ungeduldig. Sie hasste es, im Wagen herumzusitzen, doch nun, da sich der Strand geleert hatte, würde sie auffallen.


  »Nein«, sagte ich endlich. Die Sonne war kurz zuvor untergegangen. »Du stichst zu sehr heraus.«


  Sie seufzte übertrieben laut, und ich verdrehte die Augen.


  »Kann ich dann wenigstens jemanden anrufen?«, fragte sie.


  »Wen denn?«


  Lottie hatte sie schon vor einer Stunde angerufen, und ich hatte mich gerade mit Asher kurzgeschlossen. Ich machte ein finsteres Gesicht. »Du kannst Tim nicht anrufen!«


  Sie vermisste ihren Freund. Die beiden hatten ungefähr zur selben Zeit angefangen zu daten wie Asher und ich. Es war ihr sehr schwergefallen, Tim in Blackwell Falls zurückzulassen.


  Lucy riss den Kopf herum und funkelte mich an. »Das ist doch scheiße!«


  »Es tut mir leid.« Das tat es wirklich. In dieser Situation musste sie ja das Gefühl haben, sie säße in der Falle.


  »Stimmt doch gar nicht. Für dich geht’s doch gar nicht perfekter. Dein Freund ist ja hier.«


  Ich versuchte, ihren höhnischen Ton zu übergehen. »Wir halten Abstand voneinander. Aber wie auch immer: Tim weiß nichts von Heilerinnen und Beschützern. Es wäre nicht fair, ihn mit dieser Welt zu konfrontieren.«


  Lucy drehte sich von mir weg, trotzdem hörte ich sie murmeln: »Als ob dir das was ausmachen würde…«


  »Hey! Was soll das denn bitte heißen?«


  Sie verschränkte die Arme und weigerte sich, mich anzuschauen. »Du hast mir doch auch nicht wirklich eine Wahl gelassen.«


  Ich starrte sie fassungslos an. »Ich habe versucht, dich zu beschützen! Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, damit du von dem hier unberührt bleibst.« Ich schwenkte die Hand auf eine Art, dass in dem »hier« auch ich selbst enthalten war. »Ich habe sogar unser Zuhause verlassen, damit dir nichts geschieht.«


  »Aber du bist nicht fortgeblieben, oder?«, stieß sie hervor.


  Ein kleiner Dolch glitt zwischen meine Rippen, und der Schmerz folgte schnell und scharf. Ich schnappte nach Luft.


  Lucy hielt sich eine Hand vor den Mund, und in ihrem Gesicht machte sich Bedauern breit. »Es tut mir so leid!«, sagte sie. »Das habe ich nicht so gemeint!«


  Ich blickte aus dem Fahrerfenster, damit sie meinen Gesichtsausdruck nicht sah. Als ich das Beben in meiner Stimme wieder unter Kontrolle hatte, antwortete ich: »Schon okay. Mach dir deswegen keinen Kopf.«


  Sie berührte meine rechte Hand, die auf dem Sitz ruhte. »Nein, im Ernst, Sis. Es tut mir wirklich leid.«


  Sie klang so zerknirscht, dass ich wiederholte: »Mach dir deswegen keinen Kopf. Vergiss es einfach, okay?«


  Ich schob den Schmerz beiseite. Sie hatte meine Gefühle verletzt. Na und? Konnte ich ihr einen Vorwurf machen, weil sie mir übel nahm, was ich aus ihrem Leben gemacht hatte? Es war zwar nicht meine Schuld, dass ich ein Freak war oder dass ich nach Blackwell Falls gekommen war. Aber ich hätte stärker darauf bestehen sollen, nach New York zurückzugehen, oder, wenn das schon nicht möglich war, anderswo hinzuziehen. Doch die Wahrheit war: Ich hatte in Blackwell Falls bleiben wollen. Ich hatte das Heim und die Familie gebraucht, die ich dort gefunden hatte. Ich liebte sie und war deshalb nicht imstande gewesen zu gehen. Ich hatte mich entschieden, und die damit verbundenen negativen Folgen hatten jeden betroffen, an dem mir lag. Alle in meiner Familie und die Blackwells. Zeitweilig gelang es mir, diesen Gedanken zu verdrängen. Vertreiben konnte ich ihn nicht.


  Das Klingeln meines Handys zerriss die angespannte Stille, und ich ging dankbar dran.


  »Franc hat sich endlich in Bewegung gesetzt«, meldete Asher ohne Begrüßung. »Ich folge ihm mit dem Pick-up. Ich glaube, er ist nach Pacifica unterwegs.«


  Ich setzte mich aufrecht. »Endlich! Ruf an, wenn du uns brauchst.«


  Er bejahte, und das Gespräch war zu Ende. Im Rückspiegel entdeckte ich, dass eine vertraute Gestalt auf uns zukam. Bald würde sie auf ihrem Weg zum Pier an uns vorbeikommen. Ich machte Lucy ein Zeichen, und wir rutschten beide nach unten, bis das Mädchen an uns vorbeigegangen war. Sie lief direkt unter einer Straßenlaterne vorbei und ließ sich dann, gar nicht weit von uns, auf einer der Bänke nieder, von denen aus man einen Blick auf den Strand hatte.


  »Lucy, gib mir deine Perücke!«


  Sie reagierte sofort. Ich nahm meine Kappe herunter und setzte mir das Haarteil auf. Prüfend betrachtete ich mich im Rückspiegel.


  »Remy?«, fragte mich meine Schwester mit bebender Stimme, und unser Streit war zunächst vergessen. »Was ist los?«


  »Das ist Erin«, erklärte ich. »Bleib hier, okay? Wenn du mich brauchst, bin ich sofort zur Stelle, und du weißt, was zu tun ist, wenn was passiert.«


  Ich deutete dorthin, wo Erin saß, und vergewisserte mich dann, dass Lucy verstanden hatte. Sie nickte und zog sich meine Kappe über ihr Haar. Ihre Hände zitterten. Ich hätte sie gerne getröstet, aber mir fehlte die Zeit.


  Nachdem ich aus dem Wagen gestiegen war, marschierte ich nicht etwa schnurstracks auf Erin zu, sondern ließ mir Zeit und machte einen Umweg. Mein Großvater wusste, dass ich Erin mochte und dass sie mir geholfen hatte. Falls seine Leute uns schon entdeckt hatten, schickte er Erin möglicherweise allein nach draußen, um mich anzulocken. Immer wieder sah ich mich unauffällig nach allen Seiten um. Erst als ich mir sicher war, dass wir allein waren, näherte ich mich der Bank und setzte mich neben Erin. Sie starrte weiter aufs Meer, und das Mondlicht fiel auf dunkle Wellen, die ans Ufer brandeten. Erin sah noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte.


  »Hey«, sagte ich nervös und wischte mir die schweißnassen Hände an der Jeans ab.


  »Hey«, antwortete sie in dem zurückhaltenden Ton, den sie für Fremde parat hatte.


  Sie linste in meine Richtung, und mir war sofort klar, dass sie mich trotz der Perücke erkannt hatte. Sie spannte ihre Muskeln an, und ihre Augenbrauen schossen in die Höhe.


  »Remy? Oh mein Gott!«


  Dann streckte sie die Arme aus, um mich zu umarmen, doch ich schüttelte leicht den Kopf, und sie sank zurück auf ihren Platz.


  »Bloß keine Aufmerksamkeit erregen«, erklärte ich. »Schau weiter nach vorn und tu so, als würden wir uns nicht miteinander unterhalten.«


  Sie gehorchte, und kurz darauf merkte ich, wie sie sich entspannte. »Es ist so gut, dich zu sehen!«, sagte sie leise, zog die Knie an und verschränkte ihre behandschuhten Finger darum.


  »Mir geht’s genauso. Ich hatte mir Sorgen um dich gemacht. Hast du Probleme gekriegt, weil du uns geholfen hast?«


  Sie zuckte mit den Achseln und stopfte sich die Enden ihres roten Schals in den Mantel. »Nicht wirklich. Ich habe gelogen und gesagt, du hättest mich reingelegt und wärst so an die Info gelangt.«


  Erleichterung durchflutete mich, gefolgt von Überraschung. »Du hast gelogen?«, fragte ich. Die Vorstellung, dass sie log, fiel mir schwer. Erin war eine der wenigen durch und durch herzensguten Menschen, die mir in meinem Leben begegnet waren.


  Ihr leises Lachen brachte mich zum Lächeln. »Ich kann lügen, weißt du? Und zwar dann, wenn ich einen guten Grund dafür habe. Und diesen Grund haben die mir definitiv geliefert.«


  Bis zu diesem Augenblick war mir gar nicht klar gewesen, wie sehr ich sie vermisst hatte. Sie hatte mich so freundlich und nett in ihre Gemeinde aufgenommen. Hatte mir alles über reinblütige Heilerinnen beigebracht, die heilen konnten und sich im Gegensatz zu mir dabei keine Verletzungen zuzogen. Im selben Alter wie Lucy war Erin einer meiner Lichtblicke in Pacifica gewesen.


  »Ich muss dir so viel erzählen!«, sagte sie. Sorgenvoll weiteten sich ihre Augen. »Aber erst mal: Du hier? Bist du des Wahnsinns? Das ist gefährlich!«


  Knapp dreißig Meter vor uns entfernt rollte der Ozean in einem beruhigenden Rhythmus an den Sandstrand. Ich atmete die salzige Luft ein und schätzte ab, wie viel ich Erin erzählen konnte, ohne sie einer noch größeren Gefahr auszusetzen. Auch ich zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum.


  »Ich bin wegen Franc hier«, erzählte ich ihr. »Er hat mir etwas weggenommen, und ich muss es mir zurückholen.«


  »Franc«, flüsterte sie und atmete tief aus. »Letztlich fällt immer alles auf ihn zurück, oder?«


  »Ja. Ich…«


  Das Handy in meiner Tasche meldete sich, und ich sah aufs Display. Lucy!


  Ich ging dran. »Alcais kommt!«, schrie sie mit Panik in der Stimme. »Du musst dich verstecken! Er kann dich jeden Moment entdecken!«


  Die Angst pumpte eine Adrenalinflut durch mich hindurch. »Nimm das Auto und fahr weg«, befahl ich. »Wir treffen uns in einer halben Stunde an der vereinbarten Stelle.«


  Ich beendete das Gespräch, und in der Ferne hörte ich, wie ein Motor startete. Ich betete, dass sie alles so machen würde wie besprochen und zu dem McDonald’s nahe des Freeways fahren würde.


  »Es ist Alcais«, flüsterte ich Erin zu. »Er kommt. Ich muss los.«


  Sie nickte, packte mich aber an der Hand. Meine mentale Mauer war oben, und doch erhob sich das Ungeheuer in mir, das sie, die Heilerin, angreifen wollte. Allen Beschützern ging das in Gegenwart von Heilerinnen so. Deshalb hatten sie mentale Mauern und übten ihre Verwendung schon als Kinder. Ich stieß das Biest zurück.


  »Triff dich morgen mit mir«, sagte Erin. »Auf Wunsch meiner Mom besuche ich meine Tante. Um neun nehme ich die Fähre vom Ferry Plaza nach Tiburon. Das ist die einzige Zeit, in der ich für mich allein bin.«


  »Ich versuch’s«, sagte ich, versprach aber nichts.


  »Pass auf dich auf, Remy!«


  Ich verließ sie und ging zu der Mauer, die den Gehweg und den um einiges tiefer gelegenen Strand voneinander trennte. Dann kletterte ich auf die andere Seite und versteckte mich kauernd in ihrem Schatten. Mein Herzschlag war so laut, dass er sogar das Meeresrauschen übertönte. Bald hörte ich nahe der Bank das Knirschen von Fußschritten im Kies.


  »Erin, was machst du hier so ganz allein?«


  Alcais klang so arrogant wie eh und je. Meine Zunge schmeckte bitter nach Hass, als ich näher an die Mauer glitt und auf die Treppe zukroch, die vom Strand zu dem Fußgängerweg führte, wo Erin saß.


  »Du bist doch nicht mein Kindermädchen«, erwiderte sie mit mehr Mumm, als ich es bei ihr ihrem Bruder gegenüber kannte.


  »Franc hat gemeint, wir sollten uns abends nicht zu weit von unserem Haus entfernen. Kannst du blöde Gans denn nicht tun, was man dir sagt?«


  Zum Glück hatte der Strand sich inzwischen von Fremden geleert, die sonst bemerkt hätten, wie ich die Treppe hinaufschlich. Fast oben angekommen, machte ich mich ganz flach und versuchte, einen Blick auf Alcais zu erhaschen. Ich hob kurz den Kopf, und mein Magen rebellierte sofort, als ich ihn im Profil sah. Er stand mit dem Rücken zum Pier und sah Erin an. Der blonde Surferboy mit dem großtuerischen Hüftschwung und Grinsen, den ich in Erinnerung hatte, hatte einem Mann mit grausamer und aggressiver Haltung Platz gemacht. Er wollte seine Schwester einschüchtern, und dazu setzte er seine ganze Körpersprache ein. Sollte er ihr etwas antun, es würde ihm leidtun! Ich fürchtete mich nicht vor ihm. Einmal hatte ich ihn dabei erwischt, wie er ihre Hand über eine Flamme gehalten hatte, um mich dazu zu bringen, meine Gaben einzusetzen. Damals hatte ich ihn zum letzten Mal gewarnt. Nur die Angst, was Franc meinem Vater antun könnte, hielt mich jetzt davon ab einzuschreiten.


  Erin schrie leise auf, und ich riskierte einen weiteren Blick.


  In diesem Moment entdeckte ich Asher. Er kam parallel zum Strand angestürmt und näherte sich Alcais von links. Beschützer bewegten sich mit Höchstgeschwindigkeiten, deshalb hätte er eigentlich unsichtbar sein müssen, doch ich konnte sehen, wie er sich mit zur Faust geballten Händen näherte, als hätte er vor, mit Alcais kurzen Prozess zu machen.


  Ich ließ meine mentale Mauer herunter und rief: »Asher, tu das nicht!«


  Er ignorierte mich.


  Erin linste zu meinem Versteck, und für eine kurze Sekunde trafen sich unsere Blicke. Sie musste meine entsetzte Miene gesehen haben, denn ihr Blick schnellte zu Asher– und sie erstarrte. Dann ging sie unvermittelt um Alcais herum und steuerte schnellen Schrittes auf die Straße zu. Alcais heftete sich an ihre Fersen.


  Dieses Geschenk Erins musste genutzt werden. Sobald mir beide den Rücken zuwandten, stürzte ich vor und nutzte meine eigene Beschützergeschwindigkeit, um Asher abzufangen. Unter Aufbietung all meiner Kräfte stieß ich ihn über die Strandmauer. Wir flogen darüber und landeten unsanft im Sand. Den Schmerz bemerkte ich fast gar nicht, als Asher von mir wegrollte und auf die Füße sprang. Ich tat es ihm nach. Mit zornentbrannter Miene ging er in Angriffsstellung, und ich fing unkontrolliert an zu zittern.


  Dann sammelte ich mich und fauchte: »Genug jetzt!«


  Erst jetzt realisierte er, wen er vor sich hatte, und richtete sich auf. Ich lauschte noch einmal kurz in Alcais’ und Erins Richtung, behielt Asher jedoch genau im Auge. Die Stimmen der Geschwister verklangen. Alcais hatte wahrscheinlich gar nichts mitbekommen. Dank Erin. Zum zweiten Mal hatte sie Asher gerettet.


  »Wieso hast du mich aufgehalten?«, herrschte Asher mich an. »Ich hätte ihn ausschalten können!«


  »Ja, und was dann?« Nur mit Mühe konnte ich verhindern, laut zu werden. »Okay, du hättest dich an ihm rächen können. Aber dann? Was geschieht mit meinem Dad, wenn du eine der wenigen Personen ausschaltest, die uns zu Ben führen könnten?«


  Am liebsten hätte ich auf ihn eingeschlagen, kämpfte den Drang aber mit aller Macht nieder.


  »An deinen Dad habe ich dabei gar nicht gedacht«, gab Asher in gezwungenem Ton zu.


  Ich stieß mit dem Fuß Sand auf, der über seinen Schuhen niederging. »An gar nichts hast du gedacht! Was ist mit Erin? Als sie mir damals sagte, dass du noch lebst, hat sie ihr Leben riskiert. Dass wir dich gefunden haben, haben wir ihr zu verdanken! Und das hättest du ihr nun damit vergolten, dass du sie in Gefahr bringst?«


  Bei einem Angriff auf Alcais hätte er auch sie verletzen können. Er hatte völlig die Beherrschung verloren, das hatte ich seiner Miene und der Art, wie er sich bewegte, angesehen. Bei dem Gedanken, dass meiner Freundin etwas hätte passieren können, packte mich unbändiger Zorn, und ich musste mich von Asher wegdrehen, um meine Gefühle in den Griff zu bekommen.


  Ich zählte bis zwanzig. »Lass uns gehen«, sagte ich dann mit ruhigerer Stimme. »Lucy wartet am ausgemachten Treffpunkt auf uns.«


  Seite an Seite liefen wir den Strand entlang. Ich rief Lucy an und teilte ihr mit, dass wir unterwegs seien. Sie klang total verängstigt. Alcais’ Anblick hatte sie daran erinnert, wie real die Gefahr war, und ich konnte heraushören, dass sie geweint hatte. Ich verbrachte ein paar Minuten damit, sie zu trösten, bevor ich das Gespräch beendete. Ashers Kampf mit sich selbst war förmlich spürbar, sein ganzer Körper war starr vor unterdrückten Gefühlen. Ich nahm die Perücke ab und schüttelte sie; sie war voller Sand, weil ich sie am Strand hatte fallen lassen.


  »Remy«, sagte Asher. Er wartete, bis ich ihn ansah. »Es tut mir leid!« Beschämt zog er den Kopf ein, und mein Zorn ließ etwas nach. Ich war so verdammt enttäuscht und traurig. »Das Überraschungselement ist das Einzige, womit wir aufwarten können. Und das hättest du vorhin beinahe aufs Spiel gesetzt.«


  Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Du hast recht«, räumte er ein. »Ich habe Alcais gesehen, und dann sah ich nur noch rot. Plötzlich hatte ich alles wieder vor mir, und ich wollte…«


  Seine Stimme verlor sich. Der unbeendete Gedanke hing in der Luft, und ich erschauerte. Er wollte was? Ihn verletzen? Ihn töten? Gewalt vergelten mit Gewalt? Alles, was wir in den letzten Monaten getan hatten, verstärkte nur den Horror, dem wir ausgesetzt waren.


  Der Wind nahm zu, und ich schlang die Arme um meine Taille. »Was machst du hier überhaupt? Ich dachte, du würdest Franc beobachten?«


  »Der ist hierhergefahren. Bis ich einen Parkplatz für den Pick-up gefunden hatte und zum Haus zurückgegangen war, war Franc schon reingegangen. Ich glaube, er hat Alcais auf die Suche nach Erin geschickt.«


  Drei Tage lang hatten wir gewartet, dass Franc sein Haus verließ. Selbst jetzt konnte er bei meinem Vater sein. Was wir aber nicht herausfinden würden, weil Asher aufgehört hatte, ihn zu observieren, und stattdessen Alcais verfolgt hatte. Ich sprach meine Gedanken zwar nicht laut aus, aber ich schätzte, das wusste Asher auch so. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an, und er sah weg. Wie konnte ich ihm vertrauen, dass er nicht wieder blind handelte? Was würde sein, wenn er beim nächsten Mal Lucy oder mich in Gefahr brächte?


  Asher griff nach mir. Die Bewegung kam so unerwartet, dass ich mich versteifte und ihm auswich. Seine Augen verengten sich schmerzvoll, und er ließ die Hand fallen. Völlig frustriert hätte ich sonst losgeschrien. Wochenlang hatte ich ihn förmlich angefleht, mich zu berühren, hatte um jede noch so kleine Aufmerksamkeit gebuhlt. Er war es gewesen, der um Abstand gebeten hatte– und plötzlich wollte er mich berühren.


  »Ich habe Angst, Remy.«


  Er spannte den Kiefer an. Angst war eine Schwäche, und Asher hasste es, schwach zu sein.


  »Wovor?«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, verwuschelte die braunen Strähnen. In dem Versuch, die Worte zu finden, die seinen Gemütszustand am besten spiegelten, öffnete er zwar den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Stattdessen betrachtete er eine Stelle hinter meiner Schulter. Seine Verletzlichkeit verschwand, und einmal mehr verstärkte er seine Abwehr und ließ mich außen vor.


  »Jetzt ist da wieder so ein Moment, in dem ich wünschte, ich könnte deine Gedanken lesen«, sagte ich sanft. Ich trat nah an ihn heran. Ich spürte, wie sein Atem mein Gesicht streifte, und sehnte mich nach seiner Zärtlichkeit. »Lass mich ein, Asher. Lass mich dir helfen. Wovor hast du Angst?«


  Ich traute mich, seine Hand zu ergreifen. Er ließ es zu, und ich fuhr mit meiner anderen Hand über seine Wange. Er neigte den Kopf, als würde er das Gefühl meiner Finger, die seine Lippen streiften, auskosten. In den grünen Tiefen seiner Augen züngelten Flammen empor und entzündeten in mir eine vertraute Hitze. Er senkte den Kopf und küsste mich, seine vollen Lippen trennten meine. Seine Umarmung erfolgte ohne Zögern. Er schlang beide Arme um meine Taille und riss mich an sich, sodass ich das Gleichgewicht verlor. Und sofort verlor ich mich darin, wie er sich anfühlte, wie er roch, wie er schmeckte.


  Seit Blackwell Falls hatte er mich nicht mehr so geküsst, und all die aufgestaute Sehnsucht strömte aus mir heraus in unseren Kuss. Ich ließ die Perücke fallen. Meine Hände erforschten seinen Körper, fuhren seine Schulterblätter nach und folgten ihnen hinunter zu seinen Hüften. Ich konnte gar nicht nahe genug an ihn herankommen. Ohne ihn war es so kalt gewesen. Er glühte, und ich wollte mich in das lodernde Feuer werfen.


  Dann stieß er mich weg. Ohne Vorwarnung. Ich stolperte und wäre hingefallen, hätte er mich nicht festgehalten. Noch immer ganz benommen, sah ich ihn blinzelnd an.


  »Davor!«, stieß Asher zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Ich blickte ihn verwirrt an, und er hob meine Hand. Erst da bemerkte ich die grünen Funken, die dort knisterten, wo wir uns berührten. Ich hatte ganz vergessen, wie die Luft aufleuchtete, wenn mein Körper versuchte, Asher zu heilen. Ich hatte die Kontrolle über meine Kräfte verloren, und nun riss ich meine Abwehr schnell wieder hoch. Nach und nach kehrte die Vernunft zurück, und ich begriff, dass er mich nur zu Vorführzwecken geküsst hatte. Ich hatte Leidenschaft mit Manipulation verwechselt und kam mir nun unglaublich dämlich vor.


  »Davor habe ich Angst, Remy! Jedes Mal, wenn ich dich berühre und je länger ich mit dir zusammen bin, umso menschlicher werde ich!« Er ließ meinen Arm fallen und trat zurück. Mitsamt seiner Wärme. Die Funken verblassten und damit auch jegliche Leidenschaft, die ich verspürt hatte. »Hast du mich heute Abend denn nicht gesehen? Hast du nicht gecheckt, wie langsam ich mich bewegt habe? Und hast du nicht gemerkt, wie schnell du mich eingeholt hast? Wann warst du dazu je imstande?«


  Nie. Auch meine Versuche bei Gabriel hatten da nie etwas gebracht, er hatte mich immer überwältigen können. Ich hätte wirklich nicht dazu imstande sein dürfen, Asher zu Boden zu werfen, doch die Wahrheit war: Es war überhaupt kein Problem für mich gewesen. Der Wind wehte mir das Haar ins Gesicht, und ich schob es zurück und schlang es zu einem Nackenknoten zusammen, während ich darüber nachdachte, wie ich reagieren sollte.


  Ashers Hände verschwanden erneut in seinen Jeanstaschen, und er wippte auf seinen Fersen zurück. »Ich verliere meine Fähigkeiten, Remy«, sagte er und auf jeder Silbe lastete Verzweiflung. »Was hast du von mir, wenn ich sterblich bin?«


  Angesichts seines offensichtlichen Kummers trat die Kränkung, die ich spürte, in den Hintergrund. Hilflos hob ich die Schultern. Früher einmal hatte Asher sich danach gesehnt, sterblich zu sein, und gebetet, ich könnte ihn heilen. Das war nun aus und vorbei. Der Mann, der da vor mir stand, fand es schrecklich, was aus ihm geworden war, und litt ständig darunter. Asher an diesem Tiefpunkt zu erleben, ließ mich erschauern.


  Er wollte mir partout nicht in die Augen sehen, als ich beteuerte: »Es waren nicht deine Gaben, Asher, die dich zu einem Beschützer gemacht haben. Das warst du. Es geht darum, wer du bist und woran du glaubst. Andere Beschützer hätten mich auf Anhieb getötet, du aber nicht. Du bist ein guter Mensch, mit und ohne deine Fähigkeiten.«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Ich hatte ihn nicht überzeugen können. Ein weiterer Windstoß wirbelte Sand auf, der an meiner Wange hängen blieb. Ich wischte ihn weg und spürte Tränen. Aber was hatte man vom Weinen? Es brachte nichts in Ordnung, und man fühlte sich dadurch nie auch nur im Geringsten besser.


  »Ich bin eine Belastung«, beharrte Asher. »Eines Tages werden sie mich gegen dich einsetzen, und das wird mich umbringen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Was soll ich darauf antworten? Ich kann die Zukunft nicht vorhersagen. Ich weiß nicht, was geschehen wird.«


  Er ging ein wenig in die Knie, um mit mir auf Augenhöhe zu sein, dann sah er mich eindringlich an. »Versprich mir, dass du dich niemals meinetwegen opferst. Versprich mir, dass du davonläufst, falls sie mich je gefangen nehmen sollten.«


  Nie im Leben.


  Nie im Leben würde ich jemanden im Stich lassen, den ich liebte. Meine Mutter war gestorben, weil ich sie mit meinem Stiefvater alleingelassen hatte. So etwas sollte nie mehr vorkommen! Ich musste kein einziges Wort sagen. Asher las die Antwort von meinem Gesicht ab. Er richtete sich auf und zog die Mundwinkel enttäuscht nach unten. Immer wieder stritten wir uns über dasselbe Thema. Er war bereit, sich für mich zu opfern, aber er konnte nicht akzeptieren, dass ich genauso dazu bereit war.


  »Und was heißt das nun für uns beide?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«
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  Später an diesem Abend stand ich unter der Dusche. Heißes Wasser prasselte auf meine Haut und spülte den Sand in den Abfluss. Lucy war nach unserer Rückkehr sofort in ihrem Zimmer verschwunden. Asher hatte sich nicht zu uns gesellt. Als wir uns am Freeway mit Lucy getroffen und Asher bei seinem Pick-up rausgelassen hatten, war Franc von Alcais’ Haus aufgebrochen. Asher hatte gesimst, er würde das Haus meines Großvaters weiter beobachten und am nächsten Morgen anrufen. Ich protestierte nicht, und das sagte mehr über uns, als ich zugeben wollte.


  Es war deutlich geworden, dass unsere Beziehung einen schweren Knacks erlitten hatte, vielleicht war sie sogar am Ende. Denn wie konnte man mit jemandem zusammen sein, der Angst davor hatte, dass man ihn berührte?


  In meiner Brust machte sich ein Schmerz breit. Asher hatte zugegeben, dass seine Gaben nachließen, aber das war nur eine Seite des Problems. Als ich ihn heute Abend attackierte, hatte ich mich stärker und schneller gefühlt denn je. Die beiden Entwicklungen mussten zusammenhängen, so vom Pech verfolgt, wie wir waren. Ich hätte wetten können, dass die Energie, die ich ihm raubte, wenn ich ihn »heilte«, meine Fähigkeiten intensivierten.


  Ich lehnte mich an die Duschwand und grübelte darüber nach, welche Folgen die Veränderungen in meinem Körper haben würden.


  Asher verlor ich bereits.


  Was, wenn ich mich auch selbst verlöre?


  


  [image: ]Früh am nächsten Morgen wachte ich mit dem quälenden Gefühl auf, etwas vergessen zu haben. Ich hatte schlecht geschlafen, und um meine Augen aufzukriegen, wäre eigentlich eine Brechstange nötig gewesen. Ich hatte auf Asher gewartet, der aber erst gegen drei Uhr nachts gekommen war. Gegen die Kälte rieb ich wie eine Grille die Füße aneinander und kuschelte mich ganz tief unter die Bettdecke. Gerade wollte ich wieder wegdösen, als ich mich an Erin erinnerte. Wir hatten uns für neun auf der Fähre verabredet.


  Ich schlug die Bettdecke zurück und checkte auf meinem Handy die Uhrzeit. Es war fast acht; die Zeit würde gerade noch reichen, um mich anzuziehen und dann zum Embarcadero aufzubrechen. Erin würde am Ferry Plaza an Bord gehen, was hieß, dass jemand sie hinbrachte. Ich konnte aber nicht riskieren, diesem Menschen in die Arme zu laufen. Da die Fähre auch noch mal am Pier 41 haltmachen würde, bevor sie die Bucht nach Tiburon überquerte, würde ich dort zusteigen und damit das Risiko gering halten.


  Mein Problem waren Asher und Lucy– ich hatte nämlich vergessen, ihnen am Abend zuvor von dem Treffen zu erzählen. Ich könnte es zwar jetzt tun, doch würden sie garantiert mit Einwänden daherkommen und das Treffen von allen möglichen Seiten analysieren. Bis wir uns eine Strategie überlegt hätten, wäre die Gelegenheit längst verstrichen.


  Eilig schlüpfte ich in Jeans und T-Shirt und ging meine Optionen durch: Ich konnte (a) Asher und Lucy von der Verabredung erzählen und mit der anschließenden Diskussion kostbare Zeit vergeuden, oder (b) ohne die beiden gehen und den Preis dafür später bezahlen. So oder so, ich wollte zu Erin, denn sie konnte uns helfen, meinen Vater zu finden. Dieser Gedanke gab den Ausschlag. Ich ließ eine Nachricht auf dem Tisch zurück, schnappte mir die Autoschlüssel und schlich auf Zehenspitzen an Ashers und Lucys Zimmer vorbei in die Garage.


  Eine halbe Stunde später parkte ich den Wagen gegenüber dem Pier 39, einem berühmten Touristenziel. Selbst so früh am Morgen wurden die Souvenirshops entlang der Laufstege schon von zahllosen Fremden belagert. Ich kaufte für fünf Dollar ein San-Francisco-T-Shirt und zog es mir mitsamt Lucys Perücke und meiner San-Francisco-Baseballkappe über. Dann zockelte ich den Touristen hinterher und tat so, als interessierte ich mich für die Magneten, Schnapsgläser und Schlüsselanhänger in Form von Cable Cars oder in Form der Golden Gate Bridge.


  Dann erstand ich ein Ticket für die Fähre am Pier 41 und blickte mich verstohlen nach Beschützern und Heilern um. Die Luft schien rein zu sein. Die ersten Passagiere gingen bereits an Bord, und ich reihte mich in die Warteschlange ein. An Bord konnte ich Erin zunächst nicht entdecken. Auf dem unteren Deck war sie nicht, deshalb stieg ich die Treppe hinauf. Trotz des fantastischen Ausblicks auf die Golden Gate Bridge und auf die ehemalige Gefängnisinsel Alcatraz hatten sich an diesem Morgen nur wenige Mitfahrende entschließen können, den kalten Winden zu trotzen, denen man auf dem oberen Deck ausgesetzt war. Anders Erin. Ich entdeckte sie– eingemummelt in einen kurzen Mantel, eine Strickmütze und einen Schal– allein auf einer der Holzbänke. Sie starrte auf das graublaue Wasser und den blauen, wolkenlosen Himmel.


  »Hey«, begrüßte ich sie und ließ mich neben ihr nieder.


  Sie fuhr zusammen. »Remy! Und ich dachte schon, du würdest es nicht schaffen.«


  »Ich wollte sichergehen, dass du allein bist«, erklärte ich. »Wie lief es gestern Abend noch? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht nötig. Alcais war einfach nur Alcais.«


  Ein fieses Arschloch also.


  Ein Lächeln umspielte ihren Mund, als hätte sie meine Gedanken gehört. »Du hasst ihn wirklich, was?« Ich zog die Brauen hoch, und sie setzte hinzu: »Ich habe gestern Abend dein Gesicht gesehen. Und das deines Freundes.«


  Ich verzog die Miene. »Das mit Asher tut mir leid. Ich glaube, du weißt vielleicht nicht alles über deinen Bruder, oder? Was er so getan hat, meine ich.«


  »Was meinst du?«


  Ihre braunen Augen schimmerten in einem unschuldigen Licht, und ich fragte mich, wie viel ich ihr erzählen sollte. Würde ich sie in Gefahr bringen, wenn ich ihr zu viel anvertraute? Auf der anderen Seite würde sie uns vielleicht gern unterstützen, wenn sie wüsste, wozu Franc und Alcais fähig waren.


  Sie berührte meine Hand, wobei ihr rosafarbener Strickhandschuh wie eine Art Trennwand zwischen ihrer und meiner Haut funktionierte. »Es ist okay, Remy. Du kannst es mir ruhig sagen. Dass Alcais kein Unschuldsengel ist, weiß ich.«


  Natürlich wusste sie das, schließlich war sie als seine Schwester sein häufigstes Opfer. Dennoch glaubte ich nicht, dass ihr klar war, wie grausam Alcais tatsächlich sein konnte. Konnte ich ihr wirklich sagen, was für ein Ungeheuer er war? Nachdem das Leben meines Vaters auf dem Spiel stand, schreckte ich vor fast nichts zurück. Ihr alle Illusionen zu zerstören war vergleichsweise harmlos.


  Unsere Fahrt dauerte zwanzig Minuten, und ich nutzte den Großteil davon.


  Erin wurde kreidebleich, als ich ihr beschrieb, was mein Großvater und Alcais Asher und mir angetan hatten. Die Entführung. Die Folter. Die Art und Weise, wie Franc mich manipuliert hatte. Dann erzählte ich ihr von Yvette und den anderen Heilerinnen, die er geopfert hatte, damit einige Beschützer im Gegenzug mit ihm zusammenarbeiteten.


  »Oh mein Gott!«, flüsterte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften auf ihren Schal. »Ich habe sie gekannt. Yvette war einer der freundlichsten Menschen, die es gibt. Sie hat so vielen geholfen, wie sie nur konnte.«


  Ich glaube, Erin merkte gar nicht, wie sehr sie zitterte; ich legte ihr einen Arm um die Schulter, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass meine Abwehrmauer stand. Einmal hatte ich sie berührt, ohne dass mein Schutzwall hochgefahren war, und beinahe wäre ich über sie hergefallen. Damals hatte ich zum ersten Mal gemerkt, dass ich in mancherlei Hinsicht wie andere Beschützer tickte und dass ich einer Heilerin die Energie rauben konnte. In Erins Nähe musste ich aufpassen, sonst wurde es gefährlich für sie.


  »Wir haben Franc vertraut«, meinte sie mit brüchiger Stimme.


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  Wie unzulänglich diese Worte klangen! Schließlich hatte ich ihre Welt gerade in den Grundfesten erschüttert. Der Mensch, von dem Erin geglaubt hatte, er würde sich um sie und ihre Familie kümmern, hatte sie auf das Schändlichste betrogen. Auch mich hatte Franc betrogen.


  »Wenn meine Mutter wüsste…«


  Sie beendete den Gedanken nicht. Vielleicht fragte sie sich gerade, wie viel ihre Mutter wusste und was Dorthea mit diesem Wissen wohl anfangen würde. Ich wusste es nicht, und es tat mir unendlich leid, dass ich Zweifel gesät hatte. Verlorenes Vertrauen benahm sich wie Unkraut, das im Garten wucherte.


  »Und Alcais!«, fuhr sie fort. »Ich dachte, ich wüsste, wozu er imstande ist, aber was er deinem Freund angetan hat! Kein Wunder, dass dieser gestern Abend den Eindruck machte, als würde er meinen Bruder am liebsten umbringen.«


  Das Schiff ging in den Wellen auf und nieder, dann näherten wir uns Tiburon, und die Geschwindigkeit wurde gedrosselt.


  Unsere Zeit lief aus.


  »Ich muss dir noch etwas sagen, und ich hoffe, du flippst nicht aus.«


  Ich klärte sie über meine Mutter, meinen Vater und mein gemischtes Blut auf und beobachtete, wie sich ihre Augen weiteten und sie ihr fast aus dem Kopf gefallen wären.


  »Bis ich Asher begegnete, wusste ich nicht, dass ich teilweise eine Beschützerin bin. Herrje, ich wusste ja nicht mal, was Heilerinnen und Beschützer überhaupt sind! Seitdem ich das letztes Jahr herausgefunden habe, scheint jeder mich entweder umbringen oder mich unter seine Kontrolle bringen zu wollen.«


  Ich dachte, nach meinem Geständnis würde sich Erin vor mir fürchten. Immerhin war sie mit der Angst vor Beschützern aufgewachsen. Aber nein, sie schenkte mir ein schiefes Lächeln.


  »Na, das erklärt ja wohl eine Menge, oder? Ich habe mich schon gefragt, wieso Franc Experimente mit dir anstellte und dich so bedrängte. Die Art und Weise, wie er dich dazu gebracht hat, Melinda zu heilen, war so grausam. Das war unverzeihlich, finde ich.«


  Mein Großvater hatte mich dazu gekriegt, eine Fremde zu heilen, indem er behauptete, sie gehöre zur Familie. Um ein Haar wäre ich an der seltenen Blutkrankheit gestorben, die ich von ihr übernommen hatte. Hinterher stellte sich heraus, dass sie überhaupt keine Verwandte war. Der Mistkerl hatte nur die Grenzen dessen ausloten wollen, wozu ich für seine Zwecke imstande war.


  Erin schüttelte den Kopf. »Man hat darüber spekuliert, wieso du weggegangen bist. Es wurde viel gemunkelt.«


  »Und was sagt Franc dazu?«


  Sie zog sich die Mütze über die roten Ohren. »Nicht viel. Es hat sich vieles geändert. Er verschwindet öfter. Die ganze Zeit schickt er unsere Männer auf Missionen, aber sie verraten nicht, wo sie waren und was sie getan haben.«


  Er hatte sie auf mich angesetzt, das begriff ich jetzt.


  »Alle sind nervös. Ich glaube, die wissen, dass Franc etwas vor ihnen geheim hält, aber nach allem, was er für uns getan hat, traut sich keiner, ihn infrage zu stellen. Dabei verfolgt er seine ganz eigenen Ziele, stimmt’s?«


  Ich zog eine Grimasse. »Er glaubt, mit meiner Hilfe kriegt er heraus, wie man männliche Heiler erschafft, die die Fähigkeiten von Heilerinnen haben. Entweder das, oder er will mich als Waffe gegen die Beschützer einsetzen.« Ich zögerte, ihr mehr zu erzählen, aber es musste raus. »Erin, er hat meinen Vater entführt. Er benutzt ihn als Köder. Deshalb bin ich hier. Um meinen Vater zu finden.«


  Erin fiel in sich zusammen, dann beugte sie sich vor, um die Ellbogen auf die Knie zu stützen. Sie schwieg eine so lange Zeit, dass ich schon dachte, sie würde mir vielleicht nicht glauben, oder ich wäre zu weit gegangen, hätte ihr zu viel erzählt.


  Doch sie holte zittrig Luft und sah mich tieftraurig an. »Er ist wirklich ein Monster, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete ich schlicht.


  Die Beschützer hatten ihn in eines verwandelt, als sie meine Großmutter vor seinen Augen umbrachten. Für sie war sie nur eine weitere Heilerin gewesen, die man benutzen konnte, für ihn war sie sein Ein und Alles gewesen. Was sein Vorgehen allerdings in keiner Weise entschuldigte.


  Über den Lautsprecher verkündete eine quäkende Stimme, wir sollten uns dafür bereit machen, von Bord zu gehen. Rasch fuhr ich fort. »Ich habe kein Recht, dich um etwas zu bitten, aber ich…«


  »Kein weiteres Wort mehr! Mir wird übel, wenn du denkst, du müsstest mich darum bitten, dir bei der Suche nach deinem Vater zu helfen.« Sie setzte sich auf und ergriff meine Hand. »Das wolltest du doch gerade, oder? Darum musst du mich nicht bitten, Remy! Als mein Bruder mich quälte, bist du für mich eingeschritten. Nun bin ich dran, dir zu helfen.«


  Ich schluckte, damit meine Gefühle mich nicht übermannten, und drückte dankbar Erins Finger.


  »Wir finden deinen Vater, Remy.«


  Zum ersten Mal seit Ewigkeiten gestattete ich mir, tatsächlich daran zu glauben.


  [image: ]


  Auf meinem Rückweg meldete mein Handy mehrere SMS.


  ALLES OK? Diese Nachricht stammte von Asher.


  Lucys Nachricht war deutlicher: WO ZUM TEUFEL STECKST DU?


  Mir war klar gewesen, dass sie sauer und verletzt sein würden, weil ich auf eigene Faust losgezogen war, deshalb machte ich mich auf einiges gefasst. Und schickte zur Beruhigung meine Antwort: »Bin bald zu Hause.«


  Ich ging zu meinem Wagen am Pier 39 und fuhr zum Haus, wobei ich mich ständig vergewisserte, dass mir niemand folgte. Schließlich fuhr ich in unsere Garage und blieb noch ein wenig im Auto sitzen, um mich für den bevorstehenden Streit zu wappnen. Da ging meine Tür auf, und ich wurde aus dem Wagen gerissen. Ashers Gesichtsausdruck als »zornig« zu beschreiben, war eine Möglichkeit. »Rasend vor Wut« eine andere. Hinter ihm tauchte Lucy auf, und für sie galt so ziemlich dasselbe.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte er wutschnaubend.


  »Ich habe mich mit Erin getroffen. Habe euch doch eine Nachricht hinterlassen.«


  So defensiv wollte ich eigentlich gar nicht klingen, aber die Worte kamen wie von selbst heraus.


  »Eine Nachricht? Du machst dich einfach allein davon und hinterlässt nur eine kurze Nachricht?« Lucy starrte mich fassungslos an. »Ich glaub’s nicht!«


  Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber Asher schüttelte mich. »Du machst, was du willst, ohne Rücksicht auf die anderen! Weißt du eigentlich, was wir durchgemacht haben, als wir begriffen, dass du weggegangen bist?«


  Als ich zurückwich, ließ er mich frei und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Es tut mir leid, dass ihr euch meinetwegen Sorgen gemacht habt, aber ich musste dorthin! Ich war auch vorsichtig.«


  »Oh schön, es ist okay, dass du uns zu Tode erschreckt hast, schließlich warst du ja vorsichtig!« Sarkasmus triefte aus Lucys Worten. Sie sah aus, als wollte sie weiterbrüllen, doch plötzlich machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Garage. »Weißt du was? Gerade ist mir selbst dein Anblick zu viel!«


  Das tat weh. Höllisch weh. Ich hatte mit Zorn gerechnet, aber nicht mit einer so extremen Reaktion.


  »Erin möchte uns helfen!«, rief ich ihr hinterher.


  Lucy hielt inne, ihr ganzer Körper spannte sich an.


  »Ich habe ihr von Dad erzählt, und sie will zusehen, was sie herausfinden kann.«


  Wenige Sekunden später setzte Lucy ihren Weg fort, ohne zu antworten. Blieb noch Asher, mit dem ich mich auseinandersetzen musste. Ich schlug die Wagentür zu und lehnte mich dann dagegen. Er musterte mich, und ich kämpfte gegen den Drang an, mich unter seinem intensiven Blick zu winden. Er schüttelte den Kopf.


  »Dir tut’s doch gar nicht leid, oder? Nicht wirklich!«


  Ich reckte das Kinn. »Es tut mir leid, dass ihr euch meinetwegen Sorgen machen musstet«, wiederholte ich.


  »Dein Alleingang aber nicht, oder?«


  In seinen Worten schwang eine seltsame Hinnahme mit, die mich beunruhigte. Sie klang mir zu sehr nach Niederlage.


  »Asher, was hätte ich denn tun sollen? Lucy ist so schon genug Gefahren ausgesetzt. Wenn ich sie von einem Treffen fernhalten konnte, warum sollte ich das nicht tun? Und du…«


  Nicht bereit zuzugeben, dass ich ihm nicht vertraut hatte, verstummte ich. Tief in meinem Inneren hatte ich mich gesorgt, wie er reagieren würde, wenn wir Alcais oder einem anderen Heiler begegneten. Um meine Miene zu verbergen, marschierte ich ein paar Schritte von ihm weg. Wie konnte ich ihm vermitteln, wie allein ich mich fühlte, seitdem er mich ausgeschlossen hatte? Wie sehr im Stich gelassen seit Antritt unserer Reise?


  In einer Hinsicht hatte er sich getäuscht. Auch ich veränderte mich– und ich konnte mich niemandem anvertrauen. Sicher gefühlt hatte ich mich das letzte Mal bei Gabriel. Ungebetenerweise sah ich Gabriel plötzlich vor mir, so wie ich ihn zuletzt in der Küche der Blackwells gesehen hatte. Er hatte Dinge gesagt, die mir Angst einjagten. Dinge, die ich zu vergessen suchte. Seit Monaten hatte ich nicht mehr mit ihm gesprochen, doch unvermittelt stieg das Verlangen in mir hoch, seine Stimme zu hören.


  Ich schrak zusammen, als Asher hart auflachte. »Was ist denn so lustig?«, fragte ich verwirrt.


  »Nichts, verdammt noch mal. Auf jeden Fall nicht die Tatsache, dass du vor mir stehst und dir wünschst, an meiner Stelle wäre mein Bruder hier!«


  Bei seinen Worten bekam ich einen dicken Hals. »Das ist nicht wahr!«, antwortete ich steif.


  »Du machst dir was aus Gabriel«, warf er mir vor. Sein Kiefer arbeitete.


  Ich sah ihn finster an. »Ich habe dir ja gesagt, dass mir etwas an Gabriel liegt. Er ist mein Freund!«


  Wieder lachte Asher, und der bittere Klang ging mir auf die Nerven. »Richtig. Ein Freund. Mehr empfindest du nicht für ihn. Belüge mich, Remy, aber belüge dich nicht selbst!«


  Ich hatte es so satt, gegen diesen Vorwurf anzugehen. Ich hatte mich für Asher entschieden. Selbst Gabriel wusste das. Asher war es, der sich entfernte, nicht ich. »Glaubst du das wirklich?«, fragte ich voller Zorn.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Ich stapfte zu ihm, bis sich unsere Schuhspitzen beinahe berührten. »Dass du mich als Lügnerin bezeichnest, ist also okay, aber wie sieht es mit dir aus?«


  Mir reichte es, immer alles schlucken zu müssen. So tun zu müssen, als sei es okay, wenn Asher vor meinen Berührungen zurückwich oder sich eine Ausrede ausdachte, um nicht mit mir allein sein zu müssen.


  Mit mir war nicht alles okay, und die Sache mit ihm war nicht das Einzige, was mir zu schaffen machte. Mein Vater war entführt worden. Meine Stiefmutter lag im Koma. In einer unmöglichen Situation musste ich plötzlich für meine siebzehnjährige Schwester sorgen. Ich hatte alles verloren, und er behandelte mich wie eine Leprakranke.


  »Was ist mit mir?«, fragte er. Zu spät schlich sich Vorsicht in seine Stimme.


  Ich legte ihm eine Hand auf die Brust und schubste ihn. »Hier geht es nicht um Gabriel, und das weißt du auch. Den verwendest du doch nur als eine weitere Ausrede, um mich von dir wegzustoßen. So wie du das schon seit Wochen tust!«


  »Das stimmt nicht.«


  »Belüg mich, Asher, aber belüg dich nicht selbst!«, spottete ich. »Unsere Beziehung besteht nur noch aus einer Person. Ich gebe dir mal einen Tipp: Du bist es nicht.«


  Asher spannte den Kiefer so an, wie er das immer tat, wenn er mit den Zähnen knirschte. Er wollte mich anbrüllen, mich angreifen.


  Verletzt sah ich zu ihm hoch. »Gestern Abend hast du gesagt, wie schrecklich du es findest, dass du sterblich geworden bist, weil du mich nicht beschützen kannst.«


  »Und du denkst, ich habe gelogen?«, fragte er empört.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber die ganze Wahrheit war es nicht, glaube ich. Du willst es nicht zugeben, aber in Wirklichkeit bist du sauer auf mich. Stinksauer! Ich bin der Grund, wieso du gefangen genommen wurdest. Und ich bin der Grund, wieso du alles, was sie dir angetan haben, auch fühlen musstest.«


  Ashers Augen weiteten sich angstvoll. Als die Männer meines Großvaters ihn folterten, war etwas in ihm zerbrochen. Das konnte er einfach nicht hinter sich lassen, und ich verstand das.


  War ich nicht jahrelang von Dean misshandelt worden? Plagten mich deswegen nicht immer noch dieselben Albträume? Intuitiv streckte ich die Hand aus, um ihm Trost anzubieten, doch er machte einen Schritt zurück– und meine Hand hing in der Luft.


  Wann lerne ich es endlich?


  »Du kannst es leugnen, so viel du willst, aber dein Körper spricht die Wahrheit, wann immer ich dich berühren möchte«, quetschte ich mühsam hervor.


  Eine Sekunde lang wurde Ashers Mund weich, als hätte ich ihn erreicht, doch dann erhellte eine neue Entschlossenheit seine Züge. »Es funktioniert nicht«, sagte er schroff. »Ich bleibe, bis wir deinen Vater gefunden haben, aber es ist aus. Das mit uns beiden ist aus.«


  Das war es schon, seitdem er vorgeschlagen hatte, wir sollten eine Pause einlegen. Und vielleicht sogar schon davor. Endlich verstand ich, was Menschen meinten, wenn sie von einem gebrochenen Herzen sprachen, denn meines zersplitterte gerade in tausend winzige Teile.


  Mit größter Mühe hielt ich mich auf den Beinen, während ich den quälenden Schmerz zu verkraften suchte, den seine Worte in mir ausgelöst hatten.


  Ashers Handy klingelte, und er meldete sich, begierig darauf, unserer Unterhaltung zu entfliehen. Ich merkte, dass es Lottie war, und ich wandte mich ab. Plötzlich packte Asher mich am Arm, und seine besorgte Miene sprach Bände.


  Der Zustand meiner Stiefmutter hatte sich verschlechtert.


  


  [image: ]In San Francisco war es zwar kalt gewesen, doch Chicago glich einer bitterkalten, eisigen Hölle. Alles war von Schnee bedeckt, und da, wo kein Schnee war, war Eis. Im Gegensatz dazu war es in der Empfangshalle des Chicago Memorial Hospital stickig. Asher umarmte seine Schwester, als würde er sie nie mehr gehen lassen wollen, und ich drehte mich weg, um nicht mitzubekommen, mit welcher Selbstverständlichkeit er jemand anderen anfasste.


  »Wie geht es meiner Mom?«, fragte Lucy, als sie sich voneinander lösten.


  Lottie sah so hübsch aus wie immer. Ihr kinnlanger Bob, der rote Lippenstift und die kantigen Gesichtszüge ließen sie älter als sechzehn wirken, so als habe die Zeit sie eingefroren. Sie hatte grüne Augen wie Asher und Gabriel, war aber kleiner als die beiden. Wie Lucy reichte sie mir kaum bis zur Schulter.


  Lottie verzog das Gesicht. »Nicht gut. Es tut mir leid. Die Ärzte werden das besser erklären können.« Sie ging zum Krankenhauslift. Asher, Lucy und ich hatten noch einen späten Nachtflug nach Chicago erwischt, was gar nicht so einfach gewesen war, da wir uns bedeckt halten und ständig Angst haben mussten, dass Francs Männer uns ergreifen könnten. Am Flughafen hatten wir zwar niemanden bemerkt, aber die Vorstellung, dass sie hinter uns her waren, hatte eine schlaflose Nacht zur Folge gehabt. Das zeigte sich an unseren zerknitterten Klamotten und den dunklen Ringen unter unseren Augen. Ich hatte gehofft, der Zustand meiner Stiefmutter hätte sich über Nacht gebessert, aber Lotties grimmige Antwort machte alle Hoffnung zunichte.


  »Oh Gott«, sagte Lucy.


  Sie griff nach Ashers Hand, und ich sagte mir, dass das gut sei. Sie brauchte jemanden, der sie tröstete, und in den letzten Monaten hatte er sich für sie zu einer Art Bruderfigur entwickelt. Es war seltsam, wie eine Krise Menschen zusammenbrachte, während sie andere auseinanderriss. Die beiden hatten mich während des Fluges zwar nicht direkt ausgeschlossen, viel zu ihrer Unterhaltung hatte ich aber nicht beitragen können. Am liebsten hätte ich mich in ein Loch verkrochen und hinter mir alles zugemauert, doch gerade ging das nicht. Und so konzentrierte ich mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen und den nächsten Atemzug zu machen. Und zu hoffen, ich würde auch das überleben.


  Lottie warf einen verwirrten Blick auf Lucys und Ashers verschränkte Hände und den gehörigen Abstand zwischen ihnen und mir im Aufzug. Ganz klar, Asher hatte ihr nichts erzählt. Ich mied ihren fragenden Blick, indem ich auf meine Füße starrte und mich gleichzeitig einen Feigling nannte.


  »Hier entlang«, meinte sie, als die Türen aufglitten.


  Wir verließen den Aufzug in dem Stockwerk, das als Intensivstation ausgewiesen war. Die Gerüche kranker Menschen und der Chemikalien, die benutzt wurden, um sauber zu machen, stiegen mir in die Nase und ich stand kurz vor einer Panikattacke. Der Wunsch fortzurennen wollte sich einfach nicht legen. Bislang hatte ein Krankenhausbesuch noch nie Gutes hervorgebracht. Während ich hinter den anderen herzockelte, stürmten Erinnerungen auf mich ein, die ich krampfhaft zu verdrängen suchte. Heute war kein Platz für Gedanken an meine Mutter! Ich wollte mich nicht daran erinnern, wie sie an einer ähnlichen Verletzung, wie Laura sie erlitten hatte, gestorben war.


  Lottie zeigte uns ein leeres Wartezimmer und machte sich auf die Suche nach einer Krankenschwester. Wir zogen unsere Wintermäntel aus und standen betreten und schweigend herum, bis sie mit Lauras Arzt zurückkehrte, einem Japaner mittleren Alters mit einer beruhigenden Baritonstimme. Dr.Okada klärte uns über den Zustand meiner Stiefmutter auf, wobei er eine Menge fachliches Kauderwelsch verwendete.


  »Ich verstehe nur Bahnhof.« Lucy machte eine hilflose Geste. »Was soll das denn alles heißen?«


  »Es tut mir leid«, sagte Dr.Okada. »Ihr Herz wird schwächer, und für eine Transplantation ist sie nicht geeignet. Ich fürchte, es ist nur noch eine Frage der Zeit. Einen Tag noch, vielleicht auch weniger.«


  Lucy brach zusammen. Sie fiel gegen mich und wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Ihre Tränen benetzten mein Shirt, und ich strich ihr tröstend über den Rücken. Währenddessen spürte ich, wie ich mich selbst abschaltete. Alle Systeme abschaltete. Der Schmerz trieb davon, und wie eine alte Gefährtin überfiel mich die Apathie. Einmal mehr war es an mir, die Dinge in die Hand zu nehmen, so wie ich es all die Jahre gemacht hatte, in denen ich mich um meine Mutter kümmerte. Man würde Einzelheiten besprechen, Pläne machen und ein Auge auf meine Schwester haben müssen. Die Verantwortung aber trug ich. Es gab sonst niemanden.


  Asher berührte meine Hand, und ich sah durch ihn hindurch. In meinen Plänen für diesen Tag kam er nicht vor, ich konnte mich nicht auch noch mit ihm befassen. Er schluckte und zog seine Hand weg.


  »Sie können zu ihr gehen. Nacheinander«, sagte der Arzt, dann war er auch schon fort.


  Lucys Schluchzen wollte nicht enden, aber es wurde leiser. Zitternd lehnte sie sich an mich, hatte einen Schluckauf und schwitzte wie ein überdrehtes Kind. Ich löste mich ein wenig von ihr und betrachtete ihre roten Augen und ihre geschockte Miene.


  »Lucy, möchtest du als Erste zu ihr?«


  Sie nickte.


  »Komm«, meinte Lottie ungewohnt sanft und freundlich. »Ich zeige dir, wo sie liegt.«


  Sie schenkte mir einen mitfühlenden Blick, und ich erinnerte mich, dass sie an einem einzigen Tag ihre Eltern und einen Bruder verloren hatte. Sie nahm Lucy am Arm und führte sie weg, und ich blieb allein mit Asher zurück. Ich zog mich auf einen blauen Sessel zurück. Eine lustig gestreifte Tapete bedeckte die Wände, und vor mir hing ein für Krankenhäuser so typisches Gemälde, das eine bunte Blume zeigte. Wer glaubte im Ernst, dass das Bild einer Blume Trost bieten konnte, wenn man gleichzeitig an nichts anderes dachte als daran, dass ein geliebter Mensch es nie mehr aus dem Krankenhaus zurück ins Leben schaffen würde? Idioten!


  »Remy?« Asher wiederholte meinen Namen, bis ich zu ihm hinsah. »Alles okay?«


  Vermutlich hatte er meine Gedanken gelesen, also brachte es nichts zu lügen. »Meine Stiefmutter liegt im Sterben, weil ich bin, was ich bin. Nein, Asher, nichts ist okay.«


  Trotz meiner schroffen Worte klang ich ausdruckslos. Er verfiel in Schweigen, und ich war froh darüber. Stille machte es einfacher, im Nichts zu versinken. Schließlich kam Lucy zurück, der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie suchte sich einen Stuhl in Ashers Nähe aus.


  Ich stand auf, um Lottie zu folgen, und fuhr zusammen, als Asher meinen Arm berührte. »Sei vorsichtig. Ich weiß, sie ist deine Mom, aber… pass gut auf.«


  Ich machte einen Schritt zurück, sodass er seine Hand fallen lassen musste, und marschierte davon. Ein Stück den Flur entlang war Lottie vor einer Tür stehen geblieben. Ich ging an ihr vorbei, und die Tür fiel mit einem Wusch hinter mir ins Schloss. Nun waren da nur noch ich, meine Stiefmutter und die unnatürlichen Geräusche der Apparate, die sie am Leben hielten. Ich nahm Laura zwar wahr, doch in Wirklichkeit sah ich meine Mutter. Lauras Gesicht wurde durch Annas verblühte Gesichtszüge ersetzt, alte Prellungen verfärbten ihren Kiefer, in ihren Augen stand blankes Entsetzen.


  Er wird hinter dir her sein, hatte Anna mich gewarnt. Er weiß Bescheid. Alles meine Schuld.


  Ihre letzten Worte waren Beichte und Warnung zugleich gewesen: Mein Stiefvater würde mir nach dem Leben trachten! Sie war gestorben– und ich war völlig machtlos.


  Verdammt noch mal!


  Ich zwickte mich in die Hand, um mich nicht in den Erinnerungen zu verlieren. »Nein«, flüsterte ich. »Das ist Laura, und nicht Anna!«


  Zögernd trat ich an Lauras Bett mit den weißen Laken und der rosa Decke. Ihre roten Locken waren länger geworden, sie umrahmten ihr Gesicht und betonten ihre Blässe. Sie hatte so viel abgenommen. Ohnehin von zierlicher Statur, wirkte sie nun unglaublich zerbrechlich. Ich beugte mich vor und schnupperte. Die Umarmungen meiner Stiefmutter waren grundsätzlich von einer Wolke blumigen Parfüms begleitet worden, hier roch sie ganz leicht nach Schweiß und Desinfektionsmitteln.


  Ich hatte vorgehabt, mich nicht von meinen Gefühlen überwältigen zu lassen, da war es schon mit meiner Fassung vorbei. Diese Frau hatte mich herzlich bei sich aufgenommen. In wenigen Monaten hatte sie mir mehr Liebe gezeigt als meine Mutter in meinem ganzen Leben. Ihre Zuneigung hatte ich uneingeschränkt genießen dürfen, auch wenn wir nicht blutsverwandt waren. Halt suchend umklammerte ich den Bettrahmen. Was hatte ich getan? Ich hätte mich von ihr fernhalten müssen.


  »Es tut mir so leid, Mom.«


  In der Stille des Raums klang mein heiseres Flüstern laut. Ich schickte meine Energie in die Luft. Vielleicht irrten sich die Ärzte ja! Ich machte Anstalten, sie am Arm zu berühren, wurde jedoch unvermittelt hochgehoben und vom Bett entfernt.


  »Lass mich los!«


  »Nein!«, erwiderte Lottie und hielt mich in stählernem Griff.


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr kinnlanger Bob schwang mit. Als ihr Blick Laura streifte, trat Trauer in ihre Augen, und das schockierte mich. Sie hatte mich nur Asher zuliebe toleriert. Einmal hatte sie sogar versucht, Beschützer auf mich anzusetzen, um uns auseinanderzubringen. Und nun hielt sie mich fast so fest, wie eine Freundin es tun würde, um die andere zu trösten.


  »Es ist schon zu weit fortgeschritten, Remy«, sagte sie. Nicht einmal du kannst sie noch retten.«


  Ich ließ die Schultern sinken. Ich konnte völlig fremde Menschen heilen, diese Frau, die ich von Herzen liebte, dagegen nicht. Wozu verfügte ich dann eigentlich über meine dämlichen Gaben? Bitterkeit stieg in mir hoch, gemischt mit Trauer. Das war doch alles einfach nur scheiße.


  »Das hat sie nicht verdient. Das ist nicht fair!«, rief ich.


  »Nein. Stimmt.« Lottie bot mir keine tröstenden Worte an, die ich ihr ohnehin nicht abgenommen hätte. »Na komm«, sagte sie stattdessen und zog mich zur Tür.


  Unauffällig befreite ich meine Hand aus ihrem Griff. Fehlte gerade noch, dass ein weiterer Beschützer meinetwegen sterblich wurde. Dann folgte ich ihr aus dem Raum, und sie blieb im Gang stehen, anstatt ins Wartezimmer zurückzukehren. Sie lehnte sich an die Wand, und ihre grünen Augen verengten sich.


  »Was läuft da zwischen dir und Asher?«


  »Das solltest du ihn fragen«, versetzte ich und betrachtete eingehend einen Punkt über ihrem Kopf.


  Ich wollte nicht diejenige sein, die ihr erklärte, dass Asher Schluss gemacht hatte. Denn das konnte ich nicht, ohne zu zersplittern.


  »Hast du was von Gabriel gehört?«, fragte ich, um sie abzulenken.


  Sie nickte mit einem abwägenden Ausdruck in den Augen. »Er erkundigt sich nach dir.«


  »Er macht sich Sorgen um Asher, da bin ich mir sicher.«


  »Jaja, Asher.«


  Lottie feixte, als würde sie wissen, dass ich ihrer Frage ausgewichen war, und ihr Blick erinnerte mich daran, dass sie mich früher gehasst hatte. Ich hatte nie erwähnt, dass Gabriel etwas für mich empfand, aber vielleicht hatten es ihr ihre Brüder ja gesagt. Dass ich ihn vermisste, bedeutete gar nichts, und ich ließ nicht zu, dass Lottie mehr daraus machte.


  Ich biss in die Innenseite meiner Wange und richtete meinen Blick auf den Boden. Als würde ihr der Schnee nichts ausmachen, trug Lottie zu ihren eng anliegenden Jeans schwarze High Heels. Ich kannte ihre Fähigkeiten und wusste, dass es vermutlich auch genau so war. Das, was sie für meine Familie alles getan hatte, würde ich ihr nie vergelten können.


  »Lottie, ich danke dir. Das hättest du nicht tun müssen. Hierzubleiben, meine ich.«


  Sie neigte das Kinn. »Ich weiß, was es heißt, seine Mutter zu verlieren. Es tut mir so leid.«


  Ich nickte. »Mir auch.«


  Mehr zu sagen gab es nicht, denn Freundinnen waren wir nie gewesen. Bei unserer Rückkehr ins Wartezimmer wirkte Asher erleichtert, als er mich sah. Er tauschte einen Blick mit seiner Schwester, und ich vermutete, dass er sie hinter mir hergeschickt hatte. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, und so hob ich mir meine Gedanken darüber für später auf. Lucy hatte ein total verheultes Gesicht, und ihre schwarzen Locken waren vom vielen Hindurchfahren völlig zerzaust. Sie würde durchdrehen, wenn sie noch länger in diesem kleinen Raum sitzen blieb.


  Also schnappte ich mir meine Tasche, die ich zuvor auf den Boden gestellt hatte, und sagte: »Komm, Lucy, drehen wir mal eine Runde. Irgendwo muss es hier doch einen Kaffeeautomaten geben.«


  Wir folgten einem Schild bis zu einer Nische, in der sich die Münzautomaten verbargen. Ausnahmsweise wollte ich wirklich einmal keinen Kaffee trinken. Ich dachte, ich bekäme die heiße Flüssigkeit niemals runter, aber ich musste etwas mit meinen Händen tun. Während ich in meiner Geldbörse nach der richtigen Münze suchte, eilte eine Krankenschwester in pinkfarbenem Kittel an uns vorbei.


  »Hast du versucht, sie zu heilen?«, fragte Lucy leise.


  Ich erstarrte. Meine Hand zitterte, und ich ließ die Münze fallen. Sie rollte über den gefliesten Boden und verschwand unter dem Automaten. Ich wartete, bis sie verschwunden war, ehe ich Lucy in die Augen sah. »Ich kann nicht. Ich würde es so gerne tun, aber es geht ihr schon zu schlecht.«


  »Bitte, Remy!«, flehte sie. »Du musst es versuchen!«


  Ich hielt mich an meiner Tasche fest. »Lucy, ich kann nicht. Ihre Verletzungen… sie sind zu schwer.«


  Obwohl Lucy wusste, dass meine Art zu heilen bedeutete, Wunden zu übernehmen und ich mich damit selbst der Gefahr auszusetzen, mein Leben zu verlieren, schüttelte sie mich. Ich spürte ihre hilflose Wut und hätte am liebsten die Augen davor verschlossen.


  »Du musst!«, beharrte sie.


  Ihre Fingernägel gruben sich in meine Haut, aber ich riss mich nicht los. Die unvermeidliche Tür knallte zu, sperrte mich ein in ein Schicksal, das ich seit Lotties Anruf auf mich hatte zukommen sehen.


  »Ich habe schon einmal versucht, eine solche Wunde zu heilen«, sagte ich. »Es ist nicht möglich.«


  »Du sprichst von deiner Mom, stimmt’s? Diese Frau war eine Scheißmutter, aber du hast versucht, sie zu retten. Meine Mutter war ausschließlich gut zu dir, während du sie angelogen und hintergangen hast. Wie kannst du dich da weigern, ihr zu helfen?«


  Ihre Worte machten es schwer, mich zu beherrschen. »Das ist nicht fair«, flüsterte ich. »Ich liebe Laura. Ich würde alles für sie tun. Aber selbst, wenn ich die Gefahren außen vor ließe und es probieren würde, es würde wahrscheinlich nichts bringen. Bei Verletzungen wie ihren gibt es keine Garantie.«


  »Du musst es versuchen. Bitte!«


  Ich zögerte, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, auf ihre Bitte einzugehen, und der Realität. Lottie hatte mich schließlich nicht grundlos davon abgehalten, meine Stiefmutter zu berühren. Ich würde Lauras Verletzungen absorbieren. Ihr versagendes Herz. Ihre Kopfwunde. Ich könnte sterben, und selbst dann rettete ich Laura vielleicht nicht. Und das alles setzte voraus, dass meine Versuche, sie zu heilen, funktionierten, obwohl ich bei meiner eigenen Mutter dazu nicht imstande gewesen war.


  »Lucy…«, bettelte ich und streckte eine Hand nach ihr aus.


  Bitte mich nicht darum.


  Angewidert stieß sie mich von sich weg, und mein Herz zog sich angesichts des Hasses in ihren Augen schmerzvoll zusammen. »Du bist daran schuld«, klagte sie. »Sie haben Laura deinetwegen verletzt, und nun lässt du sie einfach sterben.«


  »Jetzt reicht’s, Lucy!«


  Beim Klang von Ashers barscher Stimme fuhren wir beide zusammen. Er starrte meine Schwester an und zitterte vor Wut. »Es ist nicht Remys Schuld, dass diese Männer deine Mutter angefahren haben. Ehe euch etwas passiert, würde sie lieber sterben.«


  »Ich bin mir sicher, ich würde dir glauben, wenn mein Vater wegen der Leute, die hinter ihr her sind, nicht entführt worden wäre, und wenn meine Mutter hier nicht im Sterben läge. Lustig, allen stößt etwas zu, nur sie geht aus allem unbeschadet hervor. Das solltest du doch eigentlich am besten wissen!«


  Lucy schob sich an Asher vorbei und verschwand, trotzdem hörten wir ihre verzweifelten Schluchzer. Asher wusste nicht, ob er ihr folgen oder bei mir bleiben sollte. Ich half ihm bei der Entscheidung, indem ich meine Schultern straffte und eine ausdruckslose Miene aufsetzte.


  »Geh ihr nach. Sie sollte jetzt nicht allein sein, und mich will sie ja nun weiß Gott nicht bei sich haben.«


  Er zögerte eine Sekunde, dann nickte er. Ich beobachtete, wie er sich entfernte, und kämpfte gegen meine Verzweiflung an. Lucy hatte in allem recht. Ich stellte mir vor, was mein Vater sagen würde, wenn er hier wäre. Irgendwie kam ich jedoch nicht weiter als bis zu dem Kummer und dem Vorwurf, die sich in seiner Miene widerspiegeln würden. Ich hatte Laura nicht verletzt, aber durch meine Entscheidungen war all das über uns hereingebrochen. Niemand hatte mich gezwungen, zu Franc zu reisen. Nein, das war ganz allein mein Entschluss gewesen. Hätte ich mich von ihm ferngehalten, hätte mein Großvater nie etwas Genaueres über meine Eltern erfahren. Asher hatte mich gewarnt, aber ich hatte mich nur so hineingestürzt, so sicher, alles im Griff zu haben.


  Meine Schuld. Meine Schuld. Meine Schuld.


  Meine Füße bewegten sich automatisch bis zu Lauras Zimmer. Es war einfach schon immer mein Schicksal gewesen. Die schwersten Entscheidungen liefen manchmal auf die grundlegendsten Wahrheiten hinaus. Mein Wunsch, dass Laura lebte, war größer als meine Angst vor Schmerzen und Tod. Mit Freuden würde ich die Schmerzen von ihr übernehmen. Mit bebender Hand drehte ich den Türknauf.


  Außer meiner Stiefmutter, die viel zu ruhig dalag, befand sich niemand im Raum. Ich musste mich beeilen, bevor die anderen zurückkehrten– oder bevor mich die Angst übermannte. Ich berührte die Hand meiner Stiefmutter und scannte ihren Körper. Lauras Herz war in einem äußerst bedenklichen Zustand. Schlimmer noch, ihr Kopf erwies sich als uneinnehmbare schwarze Festung, und mein Hirn wehrte sich dagegen, in sie einzudringen. Vielleicht war es auch ein Schutzmechanismus meines Körpers: Während einer Heilung setzte ich meine Gedanken ein, um meine Energie zu lenken. Diese würden durch die Übernahme einer Kopfverletzung vernebelt, was verhinderte, dass ich mich selbst heilen konnte. Was immer der Grund war, es schien nicht möglich, ihre Verletzungen zu absorbieren. In dem Versuch, Einlass zu finden, hämmerte ich gegen Lauras Gehirn. Vergebens. Ich stieß meine Kräfte in ihre Richtung, aber nichts geschah. Mein Körper wehrte sich instinktiv gegen sein Todesurteil. Ich schaffe das, Mom, dachte ich und streichelte ihre Stirn. Ich gebe nicht auf!


  Ich stellte mir vor, wie meine Stiefmutter mich in den Arm nahm, nachdem ich von der Schule nach Hause gekommen war, und dachte daran, mit welcher Freude sie mich in ihrem Heim und ihrer Familie aufgenommen hatte. Sie war so stolz auf meinen Schulabschluss gewesen und völlig außer sich über die Art, wie meine Mutter mich behandelt hatte. Pure Liebe hatte in ihren Augen geschimmert, als sie dabei geholfen hatte, die Einzelteile meines Selbst aufzulesen, die übrig geblieben waren, nachdem meine Mutter und mein Stiefvater mit mir fertig waren. Sie hatte mich mit all meinen Ecken und Kanten akzeptiert und geholfen, mich zu retten, als ich dachte, ich sei es nicht wert, gerettet zu werden. Das waren keine Geschenke, die man vergelten konnte.


  Etwas in mir löste sich. Ich hörte auf zu kämpfen, und die Ranken meiner Gaben schlängelten sich durch sie hindurch, heilten ihren kaputten Körper. Ihr Herz schlug so schnell, als würde es explodieren. Ihr Rückgrat bog sich durch, sie bäumte sich auf und japste nach Luft. Ihr Hirn… oh Gott, ihr Hirn entwirrte sich, die Wunde heilte. Sie riss die Augen auf, und Verzweiflung wich der Hoffnung. Dann sah ich, wie leer ihre braunen Augen waren. Sie war verschwunden. Die Frau, die ich gekannt hatte, steckte nicht mehr darin.


  Panik erfasste mich, als die Maschine laute Warntöne von sich gab. Ich hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Ihr Körper wurde mit der Energie, die ich ihm zugeführt hatte, nicht fertig.


  Ihr Herz machte einen Sprung.


  Stotterte.


  Kam zum Stillstand.


  Eine Tür wurde aufgerissen. Hände schoben und stießen mich aus dem Zimmer, unterbrachen meinen Hautkontakt zu ihr. Nicht noch mal, dachte ich. Mein Puls raste und mein Herz machte Überstunden. Bitte, lieber Gott, nicht!


  Lucy erschien zusammen mit Asher neben mir auf dem Gang. Weinend beobachtete sie, wie die Ärzte Laura zu retten versuchten. Niemand bekam mit, wie ich zurückstolperte und an die gegenüberliegende Wand knallte, überwältigt von grenzenlosen Schmerzen. Und ich begriff: Ich habe einen Herzinfarkt.


  Alles verschwamm vor meinen Augen. Millionen von Meilen entfernt, hörte ich Lucy schluchzen, und wusste, Laura war tot.


  


  [image: ]Niemand merkte, dass ich auf dem Boden zusammensackte. Lauras Verletzungen hatten sich auf mich übertragen. Das sonst so kräftige Klopfen meines Herzens ging über in langsame, schwache Schläge, und ein stechender Schmerz zuckte meine linke Seite hinauf. Das Zentrum meines Brustkorbs schien in einem Schraubstock zu klemmen, der Druck verstärkte sich, bis ich um Atem rang. Messer stachen gegen das Innere meines Schädels. Es hatte schon seine Gründe gehabt, weshalb mein Körper sich dagegen gewehrt hatte.


  Kurz bevor ich das Bewusstsein verlor, schaltete sich mein Instinkt ein. Die Zeit gefror, und der Krankenhauskorridor verblasste, als die Energie auf mein Herz zu flutete. Zehn der längsten Sekunden meines Lebens kam mein Herzmuskel zum Stillstand, ehe er einen Kickstart ins Leben zurück hinlegte. Schlag für Schlag nahm mein Puls den Rhythmus wieder auf. Adrenalin strömte durch mein System, und meine Welt bestand nur noch darin, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen, während die eisigen Nachwirkungen meiner Selbstheilungsversuche sich in mir ausbreiteten.


  Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.


  »Remy?« Ich hörte Lotties Stimme von irgendwo über mir. Sie hockte sich neben mich und tätschelte mir unbeholfen den Arm. »Es tut mir so leid.«


  Sie beobachtete, wie Asher Lucy hielt, und ich begriff, dass sie nicht Bescheid wusste. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung davon, was ich getan hatte. Sie hatte gedacht, ich würde mich vor Kummer krümmen. Doch nun setzte die Unterkühlung ein, die dem Heilungsprozess folgte. Ich stützte mich an der Wand ab und rappelte mich auf. Asher konnte mir helfen. Mein Herz setzte einen Schlag aus und geriet erneut ins Stottern, so als würde es wieder ganz aussetzen wollen. Beinahe hätten meine Beine unter mir nachgegeben, und ich nutzte erneut die Wand, um aufrecht stehen zu bleiben. Jeder Atemzug schmerzte, und mein Herz pochte mit einem derart intensiven Schmerz, dass ich mit den Zähnen knirschte. Selbst das Licht tat weh, die fluoreszierenden Strahlen verbrannten die Rückseite meines Schädels.


  Meine Bewegungen lenkten Lucys Blick auf mich. Sie wirbelte herum und deutete wie ein Racheengel mit dem Finger auf mich. »Das ist deine Schuld!«, schrie sie.


  In diesem Augenblick wusste ich, dass es nichts brachte, ihr zu sagen, dass ich mein Bestes versucht hatte, um unsere Mom zu retten.


  Sie schubste mich, und ich knallte an die Wand, wäre beinahe gestürzt. »Du hast das alles über uns gebracht. Ich hasse dich. Hörst du? Ich hasse dich!«


  Ihr Geschrei erregte Aufmerksamkeit, die wir nicht gebrauchen konnten, und Asher versuchte, sie zu beruhigen. Nicht mal ansehen konnte er mich. Auch Lottie trat zu Lucy, und ich nutzte die Ablenkung, um von ihnen wegzuwanken. Meine zittrigen Glieder drohten nachzugeben, meine schiere Willenskraft ließ mich weitergehen, selbst dann noch, als ich mit den Zähnen zu klappern begann und Schüttelfrost bekam. Ich bewegte mich immer weiter, bis ich das Hinweisschild zur Krankenhauskapelle entdeckte. Ich drückte leicht gegen die Holztür, und sie sprang auf. Ich betrat den halbdunklen Raum und war dankbar, dass er leer war. Meine Kräfte waren aufgebraucht. Ich ließ mich auf eine Kirchenbank in der dunkelsten hinteren Ecke fallen und krümmte mich zusammen, als mir der kalte Schweiß ausbrach. Ich kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an.


  Ich hätte weinen sollen. Ich wollte weinen, aber ich konnte nicht. Dafür tat alles viel zu weh.


  Allerdings hatte mich der Umstand, dass ich mit Dean und meiner Mutter aufgewachsen war, einiges über Schmerzen gelehrt. Als ich damals kapierte, wie sehr meine Angst Dean erregte, hatte ich Methoden entwickelt, damit umzugehen. Mein Stiefvater hatte meine Gefühle wie Waffen gegen mich eingesetzt, also hatte ich meine Emotionen begraben. Und daran machte ich mich auch jetzt. Als die letzten Schauder verklungen waren, hatte ich ein so tiefes Loch gegraben, dass ich fast vorgeben konnte, nichts zu empfinden.


  Fast.


  [image: ]


  Bei der Beerdigung versteckte ich mich hinter einer übergroßen Sonnenbrille und beobachtete, wie meine Stiefmutter fern ihrer Heimat bestattet wurde. Nur die Blackwells, meine Schwester und ich waren anwesend. So hätte das nicht sein sollen. So viele Menschen hatten meine Stiefmutter gern, und sie hätte es verdient, dass all diese Leute in diesem Moment da gewesen wären, um ihr Leben zu feiern und ihren Tod zu betrauern. Mein Vater hätte da sein müssen, um seine Frau zu beweinen. Doch er wusste nicht einmal, dass sie tot war.


  Meine Schuld. Meine Schuld. Meine Schuld.


  Inzwischen schien mein Herz fast im Takt dieser Wörter zu schlagen.


  Nach dem Gottesdienst fuhren wir zu Lotties Wohnung zurück. Sie hatte eine kleine Zweizimmerwohnung gemietet, in der sie lebte, während sie sich um Laura gekümmert hatte. Nun, da sich vier Personen in einem Raum aufhielten, der für eine Person gedacht war, wirkte die Wohnung brechend voll. Traurigkeit ließ die Luft stickig werden. Jeder Atemzug glich einem Konditionstraining. Trotz der Kälte draußen schlüpfte ich durch die Schiebetür des Wohnzimmers auf den kleinen Balkon. Ich kringelte mich auf einer Sonnenliege zusammen und steckte die Beine unter den Rock meines schwarzen Kleides. Selbst der graue Himmel schien meine Stiefmutter zu betrauern; er vergoss die Tränen, die ich nicht vergießen konnte. Der Regen strömte in geringem Abstand von mir herunter, schuf eine unsichtbare Mauer und verwandelte den Schnee in Matsch. Niemand konnte mich sehen, und für eine Minute ließ ich meine Schutzmauer herunter.


  Sobald ich aufhörte zu versuchen, meinen Schmerz zu verstecken, überflutete er mich. Ein scharfer, beständiger Schmerz hämmerte wie die schlimmste aller Migränen gegen mein Schädelinneres und machte die Sonnenbrille zu einer Notwendigkeit, um das Licht abzublocken. Manchmal schlug mein Herz völlig unstet, als ob es gleich explodieren wollte. Der Schaden war beträchtlich, und das Wenige an Energie, das noch in mir steckte, war nötig, um mich aufrecht und in Bewegung zu halten. Ich hätte Asher bitten können, mich bei meiner Selbstheilung zu unterstützen, aber diese Option war vom Tisch. Lieber hielt ich die Schmerzen aus, als dass ich sah, wie er mich hasste, weil ich ihn geschwächt hatte. Für Lottie galt dasselbe.


  Es stellte sich heraus, dass es gar nicht so schwierig war, meine Verletzungen zu verbergen, da sowieso alle einen großen Bogen um mich machten. Lottie hielt Abstand, weil sie nicht menschlich werden wollte. Meine Schwester konnte mir kaum ins Gesicht sehen. Und Asher… Zwischen uns hatte sich alles derart verändert, dass ein Teil meiner Seele dabei verloren gegangen war.


  Die Schiebetür ging auf, und Asher trat heraus, als hätten meine Gedanken ihn gerufen. Vielleicht war dem auch so, da meine mentale Mauer runtergefahren war. Er trug einen Teller mit Essen, den er neben meiner Liege auf dem Boden abstellte. Er hatte seinen dunklen Anzug gegen Jeans und ein hellblaues T-Shirt gewechselt, das seine Muskeln hervorhob. Er wirkte kräftig, und das Verlangen, sich an ihn zu lehnen, war so verführerisch.


  »Du solltest etwas essen«, meinte er besorgt. Ahnte er, wie knapp ich dem Tod entronnen war?


  Ich nickte. Ich würde zwar nichts essen, aber ich wollte, dass er ging. Seine Gegenwart und die ständig wachsende Distanz zwischen uns vergrößerten nur meinen Schmerz. Viel mehr ertrug ich nicht. Doch anstatt wieder zu gehen, nahm er auf dem Stuhl mir gegenüber Platz. Ich wand mich unter seinen prüfenden Blicken. Ich wusste genau, wie ich aussah. Selbst in den wenigen Tagen seit Lauras Tod hatten die Verletzungen ihren Tribut gefordert. Ich hatte an Gewicht verloren, das ich eigentlich nicht erübrigen konnte, und meine Augen wirkten eingesunken, sodass ich sie gern hinter meiner Sonnenbrille versteckte.


  »Alles okay mit dir?«, fragte er leise. »Du hast seit Tagen kaum ein Wort gesagt.«


  »Ich komme zurecht«, sagte ich emotionslos und wechselte das Thema. »Wie geht es Lucy?«


  Nach unserer Rückkehr in Lotties Wohnung war sie in Lotties Schlafzimmer verschwunden. Ihr Schluchzen hallte durch die Räume, bis ich mich auf den Balkon zurückgezogen hatte und kaum noch etwas hörte.


  »Nicht gut. Sie braucht dich.«


  Ich verzog den Mund zu einem humorlosen Lächeln. »Sie hasst mich. Ich bin die Letzte, die sie jetzt braucht.«


  »Es war nicht deine Schuld. Und das weiß sie auch.«


  Lügen. Bitte lüg mich nicht an, Asher. Es tat weh, wie sehr ich ihm glauben wollte. Mein Brustkorb verengte sich, und ich rieb mir mit der Hand die linke Brust. »Du musst dich nicht um mich kümmern, Asher. Das ist nicht mehr dein Job. Vergessen?«


  Bitte geh.


  Ich wollte einfach nur allein sein. Dann war es einfacher. Doch entweder hörte Asher meine Gedanken nicht, oder er ignorierte sie.


  »Du kannst sie nicht allein trauern lassen.«


  Ich schwang die Beine über den Rand der Liege und sah ihn an. »Sie hat doch dich!«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht du.«


  Ich hatte darüber nachgedacht, seit ich die Kapelle verlassen hatte. Lucy brauchte jemanden, aber mich wollte sie nicht. Asher hielt sich nicht gern in meiner Nähe auf, weil ich ihn durch meine Gaben verändert hatte. Wir drei kamen vorerst nicht voneinander los, wenn wir aber observierten, waren wir oft nur zu zweit. Normalerweise bildete ich mit Lucy ein Team, doch wie sollte das jetzt noch funktionieren?


  »Sie braucht jemanden, der zu ihr steht. Ich kann das aber nicht mehr sein.« Meine Lippen bebten; ich biss so fest darauf, dass sie zu bluten begannen. »Und Lottie fällt in dieser Hinsicht auch aus.« Ich brachte es nicht über mich, Asher zu fragen, aber er verstand auch so.


  »Du möchtest, dass ich ein Auge auf sie habe.«


  Es war keine Frage. »Bitte«, flehte ich. »Dann ist sie nicht allein, und du bist mich los. Problem gelöst.«


  Er spannte frustriert den Kiefer an. »Rede nicht so. Mir liegt an dir, Remy! Ich weiß, du bist verletzt, auch wenn du es nicht zugibst.«


  Einen Augenblick dachte ich, er spräche von meinen körperlichen Verletzungen, aber die Gefühle, die in seinem Gesicht zu lesen waren, passten nicht dazu. Etwas stimmte nicht, aber ich wusste nicht, was es war. Ich rang meine Hände. »Ich sage, was immer du willst. Mache, was immer du willst. Aber bitte kümmere dich um Lucy. Ich möchte nicht, dass sie sich allein fühlt.«


  »Aber für dich ist es okay, allein zu sein?«


  Ich atmete scharf aus. »Ich bin allein. Du hast mit mir Schluss gemacht, erinnerst du dich?«


  Asher wandte den Blick ab; von Gewissensbissen geplagt war er rot angelaufen. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Hände. Er war mir so nahe. Meine Abwehr wackelte, und ich konnte nur noch denken: Bitte berühre mich, Asher. Lasse mich etwas anderes empfinden als Schmerzen.


  Es regnete noch immer.


  »Ich wollte nicht, dass sich die Dinge so entwickeln.« Asher sprach leise, aber mit Nachdruck.


  Diese Feststellung umfasste so vieles: Er hatte nicht sterblich werden wollen. Er hatte nicht als Geisel genommen werden wollen. Er hatte mich nicht mitten in einem Albtraum angreifen wollen. Er hatte nicht an dem Abend, bevor meine Stiefmutter starb, mit mir Schluss machen wollen. Er hatte sich nicht in mich verlieben wollen. Nichts davon war seine Schuld.


  »Ich weiß. Es tut mir leid.« Ich strich mir die Haare hinters Ohr und starrte auf meine Füße. »Ich weiß aber nicht, was du von mir möchtest.«


  Seine Zehen berührten meine fast, und ich rutschte weg. Ich durfte es nicht zulassen, dass er mich berührte. Nicht in meinem jetzigen Zustand, da mir alles entglitt.


  »Ich möchte wissen, ob du okay bist.«


  Ich bin weit davon entfernt, dachte ich. Ich zuckte mit den Achseln. »Natürlich. Geht es mir nicht immer ›okay‹?«


  Er starrte mich so intensiv an, als wollte er meine Gedanken lesen.


  Ich brauche dich, Asher, dachte ich. Ich sitze direkt vor dir!


  Doch er stand auf und schob die Hände in die Hosentaschen, wie er das so oft in meiner Gegenwart tat. Damit er mich ja nicht berührte.


  »Ich pass auf Lucy auf«, versprach er. »Darauf hast du mein Wort.«


  »Dann ist ja jedem gedient.«


  Asher schwieg, und das konnte ich ihm nicht verdenken. Selbst ich glaubte nicht an diese Lüge. Während er ins Wohnzimmer verschwand, drückte ich die Hände auf meinen Bauch. Mein Magen revoltierte, und plötzlich wurde mir klar, was nicht mehr stimmte: Mein Schutzwall war gesenkt gewesen, und Asher hatte es nicht gemerkt. Er war nicht mehr imstande gewesen, meine Gedanken zu lesen.


  Unser Bund war zerstört.
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  Lady Gagas Poker Face erschallte laut und rüttelte mich aus einem traumlosen Schlaf. Es hatte Ewigkeiten gedauert, bis ich auf der Couch eingeschlafen war, und ich fand es gar nicht toll, schon wieder geweckt zu werden. Ich schlug ein Auge auf und warf einen Blick auf Lotties Wanduhr. Sechs Uhr abends. Ich stöhnte auf. Lottie hatte ihr Handy auf dem Couchtisch liegen lassen. Ich würde sie nachher umbringen oder sie zumindest verprügeln müssen. Neben dem Handy lag eine Nachricht in Ashers Handschrift: Lucy, Lottie und ich gehen einen Happen essen. Wollte dich nicht wecken. Sind um sieben zurück.


  Es entging mir nicht, dass sie vermutlich von mir wegkommen wollten. Das Handy klingelte wieder, und ich warf aus purer Gewohnheit einen Blick auf das Display. Gabriel! Ich schnappte mir das Handy, ohne nachzudenken.


  »Gabriel?«


  Einen Augenblick herrschte Stille. »Remy?«, ertönte dann seine tiefe Stimme. »Wo ist Lottie?«


  Er klang nicht direkt erschrocken, doch aus seinem knappen englischen Akzent hörte ich Verwirrung heraus. »Sie ist mit Asher und Lucy etwas essen gegangen. Ich habe geschlafen.«


  »Ah… tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.« Eine weitere unbehagliche Pause. »Wie geht es dir?«


  »Gut.« Schrecklich. »Und wie geht es dir? Wo steckst du?«


  »In Europa. In Paris, um genau zu sein. Ich habe mich mit ein paar alten Freunden getroffen. Anderen Beschützern. Es gibt da eine alte Geschichte über jemanden wie dich, der irgendwann in den 1660er-Jahren aus beiden Blutlinien hervorgegangen ist. Ich habe mich mal umgehört, aber bislang klang das alles eher nach einem Märchen als nach der Wahrheit.«


  Darauf hätte ich auch getippt. Ich hätte Geschichten über jemanden wie mich auch nicht geglaubt.


  Er fuhr fort. »Auch über Franc habe ich etwas in Erfahrung zu bringen versucht, aber falls hier jemand die Beschützer kennt, die ihm zuarbeiten, so reden sie nicht darüber.«


  Ich hatte Gabriel wehgetan, als ich mich für Asher entschieden hatte. Er hatte mir gesagt, er würde mich lieben, aber ich hatte ihn zurückgewiesen. Gabriel hätte sich für mich überhaupt nicht verantwortlich fühlen müssen, war aber unterwegs und suchte nach Antworten.


  »Danke für deine Bemühungen«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Das bedeutet mir viel.«


  »Remy, irgendetwas stimmt doch nicht, oder?«, wollte er wissen. »Wieso bist du bei Lottie?«


  Ich seufzte. »Hast du denn noch gar nicht mit ihr gesprochen? Oder mit Asher?«


  »Schon seit ein paar Wochen nicht mehr. Schließlich befand ich mich unter Beschützern, und es gab zu viel Gerede über uns. Ich wollte kein Risiko eingehen. Was ist denn los?«


  Er senkte die Stimme, und ihr Klang hüllte mich ein. Das Pochen hinter meinen Augen setzte wieder ein, und ich ließ mich aufs Kissen zurückfallen.


  »Sind wir denn nicht immer noch Freunde? Na komm, Remington!«


  Der alte Spitzname sprengte ein Stück des Eisbergs ab, der sich in mir aufgetürmt hatte. »Laura«, platzte ich heraus. »Sie ist gestorben…« Mir brach die Stimme. Ich nahm einen Arm hoch und bedeckte meine Augen.


  Er seufzte tief auf. »Oh Mann. Das tut mir leid, Liebes. Und? Wie hältst du dich?«


  »Lucy ist am Boden zerstört«, sagte ich. »Sie gibt mir die Schuld daran. Na ja, bestimmt braucht sie nur Zeit.«


  Eine Lebenszeit sollte ungefähr reichen.


  »Ich habe mich nicht nach Lucy erkundigt, sondern nach dir. Wie geht es dir?«


  Ihn hatte ich noch nie hinters Licht führen können. »Mir? Den Umständen entsprechend, wie man es erwarten kann, schätze ich. Mein Herz ist gebrochen.«


  »Hast du sie zu heilen versucht?«


  Er stellte die Frage ganz ohne Vorwurf, trotzdem fühlte ich mich sofort schuldig.


  »Sie war schon zu krank«, sagte ich. Er würde annehmen, dass das hieß, dass ich sie nicht zu heilen versucht hatte, und damit kam ich klar. Was konnte Gabriel tun, wenn er es wusste? Mein Brustkorb zog sich zusammen. »Es ist egal. Hör mal, ich denke, du solltest wissen…«


  Ich zögerte. Wenn ich Gabriel erzählte, dass Asher seine Gaben verlor, würde Asher vielleicht sauer. Unter Umständen war es besser, wenn er es seinem Bruder selbst erzählte. Und zwar dann, wenn er es für richtig hielt. Allerdings wollten wir am nächsten Tag nach San Francisco zurückfahren. Was, wenn Asher etwas zustieß, bevor er Gabriel informieren konnte?


  »Ja?«, hakte Gabriel nach. »Was sollte ich wissen?«


  »Ruf Asher an«, sagte ich. Das war mein Kompromiss. Gabriel wusste, dass etwas nicht stimmte, aber ich konnte Asher nicht hintergehen. »Bald«, setzte ich hinzu, um auf Nummer sicher zu gehen.


  Einen Augenblick herrschte Stille. »Und schon wieder kümmerst du dich um andere«, sagte er, und ich wusste, er verstand. »Und wer kümmert sich um dich, Remington?«, hakte er sanft nach.


  Beinahe hätte ich meine Selbstkontrolle verloren, aber nur beinahe, schließlich hatte ich mich schon vor Jahren gegen Gefühle gestählt. Ich musste ihn nur darum bitten, und schon würde Gabriel zu uns stoßen, aber ich wollte das nicht. Ich mochte mich zwar weniger allein fühlen, wenn er da war, doch ich hätte ihn und seine Gefühle für mich ausgenutzt. Und so schlimm stand es dann doch noch nicht um mich.


  Plötzlich überwältigte mich die Sehnsucht nach Gabriel. Nach all diesen Monaten hätte es nicht so schwer sein dürfen, seine Stimme zu hören und ungezwungen in unsere Freundschaft zurückzufinden. Doch Gefühle lassen sich nicht einfach abstellen. Auch ich konnte das nicht. Mir blieb nur, schleunigst das Gespräch zu beenden, ehe ich schwach wurde.


  »Mir geht es gut, Gabriel. Ich bin eine Überlebenskünstlerin, das weißt du doch.«


  Ich hatte scherzhaft klingen wollen, was gründlich daneben ging. Schnell verabschiedete ich mich, und Gabriel ließ es zu. Vielleicht hatte er sich daran erinnert, dass ich ihm im Grunde egal sein konnte. Vermutlich liebte er mich nach all dieser Zeit gar nicht mehr. Jeder von uns entwickelte sich weiter.


  Es dauerte Stunden, bis mir einfiel, dass Gabriel ja keine Ahnung hatte, dass Asher mit mir Schluss gemacht hatte. Ein Stein fiel mir vom Herzen. Hätte er mich bemitleidet, wäre ich vermutlich durchgedreht.


  


  [image: ]Vor ungefähr einer Woche waren wir nach San Francisco zurückgekehrt. Eines Morgens goss ich mir Kaffee in einen Becher und schlüpfte mit meinem Handy in der Manteltasche auf Zehenspitzen aus dem Haus. Ich hatte eine Nachricht hinterlassen, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob das überhaupt eine Rolle spielte.


  Irgendwo zwischen Chicago und San Francisco hatte mich die Wut gepackt. Seit ein paar Monaten ging ich durch die Hölle. Mich hatte ein Mann abserviert, der mir zuerst die Welt versprochen hatte und dann davonmarschiert war, als er erkannte, dass diese Welt doch nicht seinen Wünschen entsprach. Meine Schwester hasste mich, weil ich unsere Mutter nicht gerettet hatte, und schnauzte mich bei jeder Gelegenheit an, als sei sie die Einzige, die einen Verlust erlitten hätte. Mitunter wäre ich am liebsten auf die beiden losgegangen, ein Drang, der manchmal fast übermächtig wurde. Weshalb ich diese Woche vorgeschlagen hatte, allein auf Erkundung zu gehen; ich wollte nicht noch mehr Porzellan zerschlagen. Die anderen hatten nur halbherzig Einwände gegen meinen Vorschlag erhoben. Das hatte mich verletzt. Ich brauchte etwas Abstand von ihnen, damit ich meine Wunden lecken konnte.


  In wenigen Minuten hatte ich die paar Blocks bis zum Strand zurückgelegt. Mein ganzes Leben lang hatte ich in der Nähe vom Wasser verbracht, in New York war es der East River gewesen, in Maine der Atlantik. Ich fragte mich, wie man ohne die Nähe zum Wasser, das einen zudem daran erinnerte, wie klein man doch war, zurechtkam.


  Am Ufer setzte ich mich in den Sand, zog die Knie an und stützte meine Ellbogen darauf. Ich schlürfte meinen Kaffee und ließ mich vom Rauschen des Meeres und dem sanften Sonnenaufgang verzaubern. Ein paar Surfer in langen Neoprenanzügen saßen rittlings auf ihren Boards, glitten gekonnt über das sanfte Auf und Ab der Dünung. Immer wieder riefen sie einander etwas zu, allerdings verstand ich ihre Worte nicht. Alles war in ein rosa-goldenes Licht getaucht, und die Enge in meiner Brust ließ ein wenig nach. Ich schob meine Sonnenbrille ins Haar und schloss die Augen, um die Sonnenstrahlen in mich aufzunehmen.


  »Hallo, Lottie«, sagte ich, ohne mich umzudrehen. Zu ihrem Schutz zog ich vorsichtig meine mentale Mauer hoch. Dann setzte ich die Sonnenbrille wieder richtig auf, um einer Migräne zu entgehen, die durch Licht verursacht werden konnte. Auf Abstand bedacht, ließ Lottie sich ein Stück von mir entfernt in den Sand fallen. Ausnahmsweise hatte sie ihre High Heels gegen Laufschuhe eingetauscht. Sie spürte die Kälte nicht wie ich, trotzdem hatte sich ihr kantiges Gesicht ein wenig gerötet.


  »Woher wusstest du, dass ich das bin?«, fragte sie.


  Ich bedachte sie mit einem kleinen Lächeln. »Das bist du doch immer. Asher hat dich gebeten, mir zu folgen. Wieder einmal.«


  Ich hatte schon vermutet, dass ich meine Patrouillengänge nicht wirklich allein unternahm. Ihre Gegenwart hatte ich mehr als einmal gespürt, auch wenn Lottie es wirklich gut verstanden hatte, sich zu verbergen.


  »Du wusstest es!«, warf sie mir vor.


  Ich schnürte meine Schuhe auf, zog sie aus und schüttete den Sand aus. »Asher weiß, dass ich mich nicht einsperren lasse. Also versucht er es auf diese Tour.«


  Lottie schlüpfte ebenfalls aus ihren Schuhen, schüttete sie aus und starrte dann angewidert auf die Sandkörner. Sie hatte sie gar nicht gespürt. »Ihr Typen seid so furchtbar mental drauf. Er schickt mich dir hinterher und behält Lucy im Auge. Wieso tut ihr uns nicht alle den Gefallen und passt aufeinander auf?«


  »Du weißt, wieso«, sagte ich und beobachtete sie. »Aus demselben Grund bist du ja schließlich auch hier.« Sterblichkeit machte Lottie Angst, weshalb sie mit meinen Heilfähigkeiten nichts zu tun haben wollte.


  Sie errötete und schwieg.


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  Sie funkelte mich verärgert an, nickte aber.


  »Wieso bist du hier, Lottie? In San Francisco, meine ich?«


  Es hatte mich gewundert, als sie uns gefolgt war. Schließlich hatte sie aus ihrem Vorhaben, mich möglichst zu meiden, nie einen Hehl gemacht. Sie nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn durch die Finger rieseln. Ich machte es ihr nach und genoss, wie seidig er sich anfühlte. Die Meeresluft stieg mir in die Nase und legte sich zusammen mit Erinnerungen an Sandburgen und Eiscreme auf meine Seele. Ich war in der Lage, so vielem nachzuspüren, was ich erlebt hatte. Lottie war das verwehrt. Ich könnte ihr helfen, ihre Sinneswahrnehmungen zurückzugewinnen, aber das lehnte sie ab.


  Sie wischte sich die Hände an ihren Designerjeans ab und überlegte sich ihre nächsten Worte. »Wegen meiner Brüder. Für sie würde ich alles tun. Sie sind das Einzige an Familie, was ich noch habe, und wenn sie mich hier brauchen, dann bin ich auch hier.«


  Ich hatte Respekt vor ihrer Entscheidung, eine Entscheidung, die ich für mich selbst schon lange gefällt hatte. »Das verstehe ich, gleichzeitig muss dir doch bewusst sein, was für ein Risiko du eingehst.« Ich deutete auf sie und mich. »Du solltest mir fernbleiben.«


  Lottie verzog das Gesicht. »Okay, Mom.« Ich musste ein betroffenes Gesicht gemacht haben, denn sie zuckte zusammen und murmelte: »Oh, sorry.«


  Der Wind zerzauste ihren eleganten, gepflegten Bob zu einem Durcheinander aus brünetten Wellen, und ich erinnerte mich an ein Foto, das ich in Ashers Inselhaus gesehen hatte. Darauf hatte sie ausgesehen wie eine Gangsterbraut aus den Jahren um 1920. Selbst in aller Herrgottsfrühe trug sie schon den für sie typisch roten Lippenstift. Da konnte ich mir die eine Frage nicht verkneifen: »Warst du ein Flapper?«


  Ein geheimnisvolles Lächeln, das nichts verriet, umspielte ihren Mund. »Der Charleston ist mir nicht unbekannt.« Sie zog sich die Schuhe wieder an und meinte mit einem verschmitzten Seitenblick: »Heißt das, wir tauschen uns mal ein bisschen aus? Mir brennt nämlich schon seit geraumer Zeit die Frage auf der Zunge, wann du beschlossen hast, einen auf Bono zu machen und grundsätzlich mit Sonnenbrille rumzulaufen. Hübsch ist sie ja, aber trotzdem…«


  Ich schnaubte und rieb mir den Brustkorb, als mich eine neue Schmerzwelle erfasste. Jeden Tag kehrten meine Fähigkeiten ein wenig mehr zurück, trotzdem hatte ich mich noch nicht heilen können. Ich war auch heute Morgen an den Strand gegangen, um es zu versuchen. Lotties Blick fiel auf meine Hand, und ich ließ sie fallen. Zum Glück klingelte in diesem Moment mein Handy und rettete mich davor, antworten zu müssen.


  »Hallo?«, meldete ich mich.


  »Remy, ich bin’s, Erin. Wir müssen uns treffen.«
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  Am Telefon wollte Erin mit der Sprache nicht herausrücken. Sie bestand auf einem Treffen, und ich schlug die Muir Woods vor. Dieses Schutzgebiet bestand aus sechs Meilen verschlungener Wanderwege mit etlichen Zugängen, einem zu großen Areal also, als dass unser Feind es hätte abdecken können, falls sich das Ganze als Falle erwies. Außerdem wimmelte es dort von Touristen und Einheimischen, und ein Angriff im Freien wäre zu auffällig.


  Ich fuhr mit dem Pick-up hin, während Asher und Lucy im Mercedes folgten. Als wir die rot-orangefarbene Golden Gate Bridge überquerten, erinnerte ich mich daran, wie mein Großvater mir einmal versprochen hatte, mit mir in die Muir Woods zu fahren. Stattdessen hatte er mich zu Melindas Haus gebracht und mich überredet, sie zu heilen. Danach hatte ich ihm nichts mehr geglaubt. Nun kam ich nicht umhin, mich zu fragen, ob er hinter Erins Anruf steckte.


  Die windige Fahrt durch die Hügel zu den Muir Woods endete auf einem vollen Parkplatz. In der Nähe des Eingangs fand ich eine Lücke und stellte den uralten Motor des Pickups ab. Ich hüpfte raus, steckte die Schlüssel in die Jackentasche und tastete nach dem Messer, das ich dort versteckt hatte. Ich hatte mich warm in Jeans, Wanderschuhe, Schal, einen dicken marineblauen Sweater und eine hüftlange schwarze Jacke gekleidet. Der Mercedes näherte sich, fuhr aber an mir vorbei. Sobald auch Asher und Lucy einen Parkplatz gefunden hatten, würden sie mir mit Abstand folgen, wobei sie sich wie ein Paar bei einem Date benehmen wollten, während Lottie die Hügel auskundschaften würde. Als die drei an mir vorbeifuhren, trafen sich Lucys und mein Blick für einen kurzen Moment. Eine Sekunde lang blitzte in ihren Augen Sorge auf, dann war sie auch schon wieder verschwunden.


  Nachdem Lottie und ich vom Strand zurückgekehrt waren und Asher und Lucy von dem anstehenden Treffen erzählt hatten, hatten wir nicht viel Zeit für Diskussionen gehabt. Es blieben uns nur ein paar Stunden, um unsere Sachen zu packen und auf die andere Seite der Bucht zu fahren. Asher hatte so ausgesehen, als wollte er das Treffen am liebsten abblasen, aber ich hatte ihn niedergestarrt. Er konnte mitkommen oder zurückbleiben, ich aber fuhr auf jeden Fall hin, solange die Möglichkeit bestand, etwas über meinen Vater zu erfahren. Lucy pflichtete mir bei. Und nachdem Lottie sich neutral verhielt, stand es zwei zu eins, auch wenn mein Bündnis mit Lucy höchst wacklig war.


  Ich ging federnden Schrittes auf den Eingang zu. Eigentlich hätte ich gar nicht so froh darüber sein dürfen, mich in Gefahr zu begeben, trotzdem war ich es. Alles– eine mögliche Falle eingeschlossen– war besser, als sich mit den anderen in einem Haus in die Enge getrieben zu fühlen. Andere Mädchen konnten verlotterte Jogginghosen und löchrige T-Shirts tragen, Ben & Jerry’s essen, sich beschissene Abschiedsmusik anhören und sich bei ihren Freundinnen ausheulen, wenn ihre Freunde ihnen auf dem Herzen herumtrampelten. Ich dagegen musste mit meinem Freund weiterleben, beobachten, wie er meine Schwester tröstete und sie zum Lächeln brachte. Es half überhaupt nicht, dass ich ihn selbst darum gebeten hatte.


  Nachdem ich mir ein Ticket und eine Landkarte gekauft hatte, betrat ich den Park und sah mich neugierig um. Der durch einen Canyon verlaufende Main Trail war so konzipiert, dass er für jedermann zugänglich war, dazu gab es verschiedene Rundwege, die zum Wandern einluden. Tausende von Redwood-Bäumen, die höchste Baumart der Welt, ragten zum Himmel empor. Nebel klammerte sich an die Baumwipfel, blockte den Großteil des Sonnenlichts ab, sodass ich meine Sonnenbrille abnehmen konnte. Asphalt- und Bohlenwege umrundeten die jahrhundertealten Baumriesen. Ein ausgehöhlter Stamm war so groß, dass mehrere Menschen darin Platz gefunden hätten. Grüne Moose sprossen auf der feuchten rotbraunen Erde, wuchsen an Baumstämmen und Ästen. Vögel zwitscherten. Kinder lachten und rannten den Weg entlang. In der Nähe plätscherte der Redwood Creek. Die Wanderer riefen sich auf den Pfaden, die sich in die Hügel verzweigten, etwas zu. An jedem anderen Tag wäre es hier idyllisch gewesen.


  Ich schlenderte durch den Park und ließ meinen Schutzwall hinunter, um Beschützer zu erspüren, die vielleicht in der Nähe waren. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als ich etwas fühlte, doch ich konnte nichts Bedrohliches ausmachen. Meine Schritte hallten auf dem verschlungenen Bohlenweg wider, und ich ließ den Blick umherschweifen. Zehn Minuten später entdeckte ich Erin, die wie besprochen in der Nähe der Brücke bei der Cathedral Grove auf mich wartete. Die Stelle lag weit genug im Park, um abgeschieden zu sein, aber auch nicht zu weit, sodass hier durchaus andere Parkbesucher zu finden waren.


  Im Blattwerk schien sich niemand zu verstecken…


  »Erin«, rief ich, als ich fast bei ihr war.


  Sie fuhr zusammen und drehte sich dann zu mir um. Ihr Blick war panisch, bis sie mich erkannte. »Remy!«


  Sie lehnte sich an den Zaun, der den Wanderweg säumte, und ich tat es ihr nach. Ihr Blick huschte ständig hin und her, ohne dass er einmal länger auf einem Gegenstand verweilte.


  »Ist man dir gefolgt?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr blonder Pferdeschwanz schwang hin und her. »Nein. Sie glauben, ich bin zu Delia rübergegangen.« Sie musterte mich genauer, und ihr klappte überrascht der Mund auf. »Wow, du siehst schrecklich aus!«


  »Ich bin erkältet«, schwindelte ich.


  Ich hatte mich heute besser gefühlt, doch das tat ich zu Beginn des Tages eigentlich immer– und dann war ich schnell völlig erschöpft und ausgelaugt. Bis zum Abend war ich oft nur noch ein Schatten meiner selbst und musste mich dringend ausruhen, ob ich wollte oder nicht.


  »Bist du sicher?« Ehe ich zurückweichen konnte, berührte sie mich an der Hand. Ich zuckte zurück, aber zu spät. Erin riss vor Entsetzen und Mitleid die Augen auf. »Remy, das sieht aber gar nicht gut aus! Wenn du dich nicht darum kümmerst, könntest du daran sterben.«


  Anscheinend konnte ich meine Verletzungen zwar vor den Beschützern verbergen, mit denen ich zusammenlebte, vor dieser Heilerin jedoch nicht. Ich lächelte sie beruhigend an. »Ich arbeite daran.«


  Sie furchte die Stirn. »Wenn ich könnte, würde ich dir helfen, aber ich verfüge nicht über deine Fähigkeiten. Diese Art von Verletzungen kann ich nicht heilen.«


  Ich zog an ihrem Pferdeschwanz. »Mach dir keine Sorgen. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um mich zu erholen. Dann kann ich mich selbst heilen.« Bevor sie mich noch weiter löchern konnte, fragte ich schnell: »Du sagtest, du hättest Neuigkeiten?«


  Ich bedeutete ihr loszumarschieren, und wir spazierten den Weg entlang. In der Luft nahm ich einen Energiehauch von jemand anderem wahr und riss den Kopf hoch. Bei der starken Belaubung konnte sich überall jemand versteckt halten. Wir hatten auf die riesige Menge von Spaziergängern auf den Wegen gesetzt, um uns unsere Feinde vom Leib zu halten. Während ich den Hügel über uns absuchte, fiel mir ein Lichtstrahl ins Auge, und ich erkannte das Haar. Lottie folgte uns in einem gewissen Abstand durch den Wald, hielt mit uns Schritt. Sie war es, die ich gewittert hatte.


  Von meinem Unbehagen schien Erin nichts mitzubekommen, im Gegenteil: Ihre braunen Augen leuchteten aufgeregt. »Es geht um deinen Dad. Ich glaube nicht, dass er sich in Kalifornien aufhält!«


  Ich blieb abrupt stehen, meine Beine wollten mich nicht weitertragen. »Bist du dir sicher?« Ich ballte die Hände zur Faust, damit ich Erin nicht anfassen konnte.


  Sie nickte aufgeregt. Über ihre Schulter hinweg erhaschte ich einen Blick von Asher und Lucy, die sich uns aus der entgegengesetzten Richtung näherten. Sie spielten ihre Rolle, hielten Händchen, während sie den Wald erkundeten. Sie waren nur noch knappe fünf Meter von uns entfernt. Ich begegnete Ashers Blick, und er spannte sich an, als er meinen Gesichtsausdruck sah. Er hob eine Augenbraue.


  »Wo…«


  Ich konnte meine Frage nicht mehr stellen, da zwei Dinge gleichzeitig passierten: Lottie pfiff eine Warnung von ihrem Ausguck, und hinter Asher und Lucy näherten sich zwei Männer. Hinter mir knackte der Bohlenweg. Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah, wie von dort noch ein Mann auf uns zukam. Alle drei gaben Beschützerschwingungen von sich. Wir saßen in der Falle.


  Asher und ich reagierten sofort, handelten im Gleichklang. Wir griffen uns Lucy und Erin und schwangen sie herum, sodass sie zwischen unseren Rücken standen, während wir uns beiderseits der nahenden Bedrohung stellten. Bei meiner miesen Verfassung und Ashers nachlassenden Fähigkeiten waren wir außerstande, es mit drei Männern gleichzeitig aufzunehmen. Wo blieb Lottie?


  Der hochgewachsene Mann vor mir, der über dreißig sein musste, dachte sich wohl dasselbe. »Da fehlt doch wer«, schnauzte er seine Freunde an. Mit seinem kultivierten englischen Akzent hätte er eigentlich einen Smoking tragen, Cognac trinken und wie ein zweitklassiger James Bond Frauen verführen müssen. Da, wo sich die Haarlinie an den Schläfen zurückzog, bildeten seine schwarzen Haare ein tiefes V. Dunkle Koteletten beschatteten sein dünnes Gesicht, und dunkelblaue Augen lenkten von seiner schmalen Nase ab.


  »Hab sonst niemanden gesehen«, antwortete einer der anderen mit Cockney-Akzent. Ich ließ den Blick kurz zu ihm huschen und bemerkte ein großes Muttermal auf seiner Stirn. Sein kleinerer Partner trug eine Schiebermütze und glänzende Slipper. Tatsächlich waren sie alle für ein Geschäftsessen gekleidet und nicht für eine Waldwanderung.


  Gut, dachte ich, sie hatten Lottie also nicht entdeckt. Ich umschloss das Messer in meiner Tasche und zog es heraus. Ob ich erneut gezwungen wäre, es einzusetzen?


  Der Blick von Bonds Billigkopie fiel auf meine Waffe. Abrupt stoppte er und hielt beide Hände hoch. »Das ist doch nicht nötig.« Um seine Augen bildeten sich Lachfalten, als würde ich ihn amüsieren.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Was ist denn so lustig?«


  »Du«, sagte er. »Meinst du im Ernst, ihr kämt gegen uns drei an?«


  Ich ließ meine Energie eine Sekunde lang durch die Luft wirbeln und sagte dann gedehnt: »Nun, das wäre nicht das erste Mal. Erinnerst du dich noch, wie sich Schmerzen anfühlen? Ich würde nämlich liebend gern dein Gedächtnis auffrischen!«


  Eine Hand zupfte an meiner Jacke. Asher wollte nicht, dass ich den Fremden zu sehr reizte. Vermutlich hatte er recht, aber durch meinen Umgang mit Dean hatte ich gelernt, niemals klein beizugeben, denn wenn man vor einem Raubtier Schwäche zeigte, nutzte es sie aus. Er wandte sich den beiden Männern zu, die in einigem Abstand vor uns stehen geblieben waren. Sie schienen auf der Hut zu sein, waren aber nicht im Begriff anzugreifen.


  Während ich durch Asher abgelenkt war, war Bonds Billigkopie näher an mich herangetreten. »Lass das mal lieber bleiben«, warnte ich ihn.


  Das Messer machte ihm keine Angst, das zeigte seine noch immer belustigte Miene. Er sagte: »Eine Schnittwunde würde nicht reichen, um mich aufzuhalten, wenn ich beschließen würde, das Ganze hier zu beenden.«


  Ich zitterte. Entweder machten bei den Beschützern inzwischen Gerüchte über meine Fähigkeiten die Runde, oder diese Männer arbeiteten für meinen Großvater. Es leuchtete ein, dass Franc sie ihr in der Annahme, Erin würde wieder mit mir in Kontakt treten, hinterhergeschickt hatte.


  »Mag ja sein«, versetzte ich. »Aber das wäre nicht die einzige Verletzung, die ich weitergeben würde.«


  Neugierig wanderte sein Blick über mich hinweg. Ich forderte ihn heraus anzugreifen, ja, wünschte es mir fast schon. Meine Verletzungen würden die Männer zwar bestenfalls schwächen, aber ich hätte zu gern einmal wieder meine Fähigkeiten eingesetzt. Ich ließ meine Energie länger durch die Luft wirbeln als zuvor. Sein Gesicht spannte sich an vor Schmerz, den das Summen meiner Gabe bei Beschützern verursachte.


  Er straffte sich und wich ein Stück zurück. Sein ganzes Auftreten verwandelte sich von drohend in charmant. »Ich habe nicht vor, euch etwas anzutun«, sagte er. »Ich bin hier, um zu reden, Miss O’Malley. Nur um zu reden, sonst nichts.«


  Er log. Beschützer würden mich nicht einfach gehen lassen. Ich zerbrach mir den Kopf, wie ich meine Freunde schützen konnte, und sah nur einen Weg. »Super. Lasst meine Freunde gehen, dann können wir meinetwegen einen netten Plausch halten.«


  Die Hand hinter mir zog fester an meiner Jacke. Ich ignorierte sie und stellte mich so, dass ich das Gleichgewicht besser hielt. Asher wollte mir das Ganze nicht allein aufbürden. Die Botschaft war angekommen, zu dumm nur, dass er versprochen hatte, auf meine Schwester aufzupassen. Wenn er mit ihr entkommen wollte, musste er seine Chance auch wahrnehmen.


  Aber diese Gedanken erwiesen sich eh als überflüssig. Bonds Billigkopie machte ts, ts und verschränkte die Arme. »Sorry, aber das geht nicht.«


  »Dann gibt es doch eigentlich nichts mehr zu bereden, oder?«


  Eine Bewegung hinter ihm lenkte mich ab. Meine Augen konnten nicht erkennen, was das Verschwommene war, ich nahm aber an, es handelte sich um Lottie, die zu unserer Rettung herbeieilte. Bonds Billigkopie merkte, dass mich etwas ablenkte, und drehte sich zu der neuen Bedrohung um. Diesen Moment nutzte ich. Und während ich mich unter Einsatz meiner Beschützergeschwindigkeit auf ihn stürzte, stürmte das Verschwommene an uns vorbei. Ich konnte nur hoffen, dass Lottie die beiden anderen unterstützen würde.


  Nun machten sich einmal mehr die Trainingsstunden mit Gabriel bezahlt. Ich knallte meinem Gegner mit der flachen Hand lehrbuchmäßig gegen die Kehle, sodass ihm die Luft wegblieb. Er riss die Hände zu seinem Hals hoch, und ich bückte mich und riss ihn mit einem Beinschwung von den Füßen. Als Nächstes würde ich das Messer einsetzen. Ich griff danach, doch meine Fingermuskeln versagten ihren Dienst. Eine Welle der Benommenheit brachte mich ins Schwanken und das Messer fiel zu Boden.


  Mein Herz krampfte sich zusammen und geriet aus dem Takt.


  Nicht jetzt. Bitte, lieber Gott. Nicht jetzt!


  Alles vor meinen Augen verschwamm, und ich landete auf dem Rücken und starrte auf ein grünes Baumkronendach. Jeden Augenblick rechnete ich mit einem Angriff, dem ich hilflos ausgeliefert sein würde. Aus der Ferne erklang lautes Gebrüll, dann hörte ich das dumpfe Geräusch von Fäusten, die gegen Haut und Knochen schlugen. Ich wimmerte.


  Über mir erschien das Gesicht von Bonds Billigkopie, und eine Sekunde lang erinnerte er mich an jemanden. Er packte mich schmerzhaft an der Schulter, und das Bild verblasste, bevor ich es genauer festmachen konnte. Er schnappte nach Luft, und seine Augen verengten sich vor Wut. »Du hättest auf mich hören sollen. Jetzt komm mit mir mit!«


  »Niemals!«, krächzte ich. Nie im Leben würde ich mich von einem Haufen Beschützer versklaven lassen. Ich wollte auf ihn einschlagen, doch meine Hand fiel nutzlos herunter.


  »Du verstehst nicht. Wir…«


  »Weg von ihr!«, hörte ich plötzlich jemanden schreien. Gabriel!


  Aber… das konnte doch gar nicht sein! Gabriel war in Europa! Es musste sich um Asher handeln. Bonds Billigkopie verschwand, als hätte ihn jemand durch die Luft katapultiert, dann hörte ich erneut Kampfgeräusche. Als ich einen vorsichtigen Atemzug machte, schien sich ein Stahlband um mein Herz zu schließen. Lucy war auf einmal neben mir. Sie zwang mich, mich aufzusetzen, was mit so höllischen Schmerzen verbunden war, dass ich aufstöhnte. Sie steckte einen Arm unter meine Achseln und hievte mich mit Erins Unterstützung hoch. Beide stützten mich, und so stolperten wir den Weg entlang. Neben uns hinkte Asher, der sich einen Arm vor den Bauch hielt. Nach seinem schmerzverzerrten Gesicht zu urteilen, war der Arm gebrochen.


  »Wo ist Lottie?«, fragte ich. Wir konnten sie doch nicht allein zurücklassen. Sie hatte mir gerade das Leben gerettet.


  »Hier bin ich!«


  Ich blickte zurück und entdeckte sie nur ein paar Schritte hinter uns. Ich runzelte die Stirn und wäre stehen geblieben, wenn Erin und Lucy mich nicht weitergezogen hätten. »Ich kapiere das nicht. Wo sind denn diese Beschützer plötzlich hin?«


  Die hätten uns doch niemals ziehen lassen! Als ich zu Boden gegangen war, hatte doch alles nach einem leichten Spiel für sie ausgesehen. Plötzlich verließ mich auch noch die letzte verbliebene Kraft. Mein gesamter Körper erschlaffte, und ich spürte, dass ich jeden Moment hinknallen würde, denn Erin und Lucy konnten mich nicht länger halten. Da wurde ich in letzter Sekunde hochgerissen und in die Luft gehoben.


  Gabriels gemeißelte, grimmige Gesichtszüge erschienen über mir. Und ich hatte unvermittelt einen völlig hirnverbrannten Gedanken: Ich hatte vergessen, wie schön Gabriel war.


  »Die haben sich aus dem Staub gemacht, nachdem ich ihrem Anführer einen Kinnhaken verpasst habe«, erklärte er. »Halt dich ganz still, Remy. Wir kümmern uns um dich. Du kannst dich jetzt ausruhen.«


  Er drückte mich sanft an seine Brust, trug mich mit einer Leichtigkeit, die von seiner Kraft zeugte. Und ich glaubte ihm. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten vertraute ich mich wieder jemand anderem an. Ich ließ los und driftete in die Bewusstlosigkeit, in der Schmerzen nicht existierten.


  


  [image: ]Wir brachen in ein weiteres Haus ein. Ich schnappte Gesprächsfetzen auf. Man war sich einig, dass wir besser nicht in unser Haus zurückkehrten, bis wir herausbekommen hatten, wie man uns auf die Spur gekommen war. Lottie hatte anscheinend eine Liste von leer stehenden Wohnhäusern in der Nachbarschaft zusammengestellt, die wir als geheimen Unterschlupf benutzen konnten. Wir machten uns auf den Weg zu dem nächstgelegenen Haus, das in Sausalito stand, einer kleinen pseudokünstlerischen Gemeinde, die auf der anderen Buchtseite lag.


  Außer dass es möbliert war, bekam ich von dem Haus nicht viel mit. Gabriel legte mich auf die braune Wildledercouch, und die anderen lümmelten auf dem Wohnzimmerboden oder in Sesseln. Lottie schloss die Fensterläden gegen die Sonne. Ich schloss erleichtert die Augen. Während des Kampfes hatte ich meine Sonnenbrille verloren, die Folge waren mörderische Kopfschmerzen. Ich bündelte meine Energie, um mein Herz zu stabilisieren; die Kopfschmerzen blieben, da es im Zimmer aber dunkel genug war, kam ich damit klar.


  Mühsam setzte ich mich auf und machte eine Bestandsaufnahme: Lottie, Gabriel und Erin hatten den Angriff anscheinend ohne einen Kratzer überstanden. Lucy hatte eine Schnittwunde an der Stirn, um die sich bereits Erin kümmerte. Ich fragte mich, was sie denken würde, wenn ihr aufging, dass sie sich zusammen mit drei Beschützern in einem Raum aufhielt. Höchstwahrscheinlich würde sie kreischend nach Hause rennen, und wir konnten bestenfalls hoffen, dass wir bis dahin weit weg waren.


  Asher saß in einem Sessel am Kamin, die langen Beine von sich ausgestreckt. Er hatte den Kopf an den Sesselrücken gelehnt und betrachtete mich mit unergründlicher Miene. Gabriel saß neben mir auf der Couch, seine Hüfte berührte meine. Sein Haar war inzwischen nackenlang, dunkelbraune Locken fielen ihm in die Stirn. Er hatte dieselben grünen Augen, dieselbe kantige Knochenstruktur und denselben korrekten Akzent wie Asher, aber er war größer und muskulöser. Früher hatte mir seine Größe Angst eingejagt, aber darüber war ich jetzt hinaus. Über seine Schönheit weniger. Der Mann sah einfach sündhaft gut aus. Länger als eine Sekunde konnte ich ihn nicht ansehen. Tat ich es doch, wurde ich unweigerlich rot, auch wenn es dazu gar keinen Grund gab. Auf die Art dachte ich ja gar nicht an ihn.


  Gabriel weigerte sich, ignoriert zu werden. »Was zum Teufel ist da im Park passiert?«


  Im Raum wurde es mucksmäuschenstill, und alle Blicke wanderten zu mir. Verdammt. Musste Gabriel immer nachbohren?


  Ich reckte mein Kinn. »Mir geht’s bestens.«


  »Quatsch«, entgegnete er energisch. »Du bist ja schon zu Boden gegangen, bevor der dich überhaupt angerührt hat!«


  Erin rutschte unbehaglich hin und her, und ich funkelte sie mit der stummen Warnung an, nur ja den Mund zu halten. Sie konnte mir nicht helfen, und ich würde keinen der anderen darum bitten, ihre Fähigkeiten für mich aufzugeben. Doch Gabriel würde keine Ruhe geben. Also musste ich beweisen, dass alles okay war. Ich stand auf und drückte, als ich zu schwanken begann, schnell die Knie aneinander. Ich setzte einen Fuß vor den anderen und warf einen triumphierenden Blick in die Runde, als ich es ohne zu stolpern bis zu Asher schaffte. Ich setzte mich zu seinen Füßen und war plötzlich froh, dass der Weg so kurz gewesen war. Ich fühlte mich wie ein schwaches Kätzchen.


  Ich griff nach Asher, doch Erin glitt zwischen uns. »Lass mich das machen«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  Ich hatte nichts dagegen. Wenn ich ehrlich zu mir war, wusste ich nicht, ob ich Asher überhaupt hätte heilen können. Es war blödsinnig gewesen zu glauben, ich könnte es. Ich machte ihr Platz und hörte zu, wie sie Asher mit sanfter Stimme bat, seine Mauer zu senken, damit sie ihn heilen könne. Eine Minute später stöhnte er auf, als der gebrochene Armknochen sich wieder zusammenfügte. Erin entfernte sich mit erschöpfter Miene. Im Unterschied zu mir laugte sie der Einsatz ihrer Fähigkeiten nur aus; die Verletzungen, die sie heilte, musste sie nicht übernehmen.


  Ein Finger drückte mein Kinn hoch. Asher war auf seinem Sessel vorgerutscht und sah mich an. »Ist mit dir wirklich alles okay?« Ich öffnete den Mund, und er fügte schnell hinzu: »Schwindel mich bitte nicht an!«


  Meine Wangen brannten vor Verlegenheit, weil ich mich ertappt fühlte. Er behielt den Blick stur auf mich gerichtet, und ich gab auf, schüttelte den Kopf.


  Er zog eine Grimasse, und an seiner Wange zuckte ein Muskel. »Seit wann?«, fragte er knapp.


  Seit ich Laura zu heilen versucht habe. »Seit einer Weile«, flüsterte ich. Ich wäre dabei beinahe draufgegangen.


  Ich schloss die Augen, um ihm zu entfliehen. Er konnte mich nicht hören, und das vergrößerte den Schmerz in mir. Wieder setzte mein Herz aus, und ich konzentrierte mich darauf, es zu beruhigen. Wieso konnte ich es nicht endlich heilen? Ich hatte die Kopfschmerzen und die Mini-Herzanfälle so satt! Verdammt noch mal, in letzter Zeit hatte ich meine ganze Energie dafür verbraucht, dass ich mich als Herzschrittmacher betätigte!


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte Asher.


  »Mensch, das hat sie dir doch gerade gesagt!«


  Gabriels wütende Stimme erklang direkt über mir, und ich riss die Augen auf. Allerdings sah er nicht mich, sondern seinen Bruder an und schien jeden Augenblick auf ihn einprügeln zu wollen. »Laura ist vor zwei Wochen gestorben. Und seitdem lässt du sie mit einem Herzen herumlaufen, das jeden Moment seinen Dienst versagen kann. Was zum Teufel ist mit dir los? Warum hast du ihr nicht geholfen? Und wieso habt ihr anderen nichts getan?«


  »Gabriel…«, warnte ich ihn.


  Er schien mich nicht zu hören.


  »Du hast versucht, Mom zu heilen?«, fragte Lucy. Sie stand am Couchtisch und verzog gequält ihren Mund.


  Mir entfuhr ein rasselndes Seufzen. Endlich kam die Wahrheit ans Licht, aber die Genugtuung, die ich in meinen Tagträumen gespürt hatte, stellte sich nicht ein. Im Gegenteil, Lucys Entsetzen vergrößerte die Schmerzen noch, die ich zu verdrängen versucht hatte. Als meine Schwester hätte sie die Antwort auf ihre Frage kennen müssen.


  »Natürlich habe ich das, Lucy«, antwortete ich bitter. »Ich habe sie geliebt.«


  Lucy taumelte zurück, bis sie mit den Waden an den Couchtisch stieß und sich abrupt daraufsetzte. Erschüttert presste sie eine Hand an ihren Mund. Ihr Kummer machte mich traurig. Das hatte ich nicht gewollt.


  »Wie kann es angehen, dass du ihr nicht geholfen hast?«, wiederholte Gabriel seine Frage an Asher.


  Er konnte weder Ashers Gesichtsausdruck deuten noch die Ursache verstehen. Ich dagegen schon, und die düstere Trauer war mehr, als ich ertragen konnte.


  Gabriel, er hat es nicht gewusst!


  Mein Herz schlug fünfmal, bevor sich auf Gabriels Gesicht die Erkenntnis breitmachte.


  Asher drückte eine Hand an meine Wange. Keine liebevolle Geste, sondern eine, die einem Zweck diente. Er testete mich. Er testete unseren Bund. Seine Augen suchten meine. Es tut mir so leid. Die Hoffnung, dass er es erriet, starb, und er ließ seine Hand fallen.


  »Ich kann deine Gedanken nicht länger lesen«, sagte er schließlich mit belegter Stimme.


  


  [image: ]»Hey, hört mal, könnten wir uns auf das Wesentliche konzentrieren?«, schlug Erin vor und durchbrach damit die Anspannung im Raum. Sie erntete ausdruckslose Blicke. »Und zwar auf Remy«, half sie nach. »Ihre Verletzungen sind schwerwiegend. Das habe ich im Park gespürt.«


  Asher schüttelte sich schon fast. »Erin hat recht. Wie ernst ist es, Remy?« Er warf Gabriel einen undurchdringlichen Blick zu und setzte hinzu: »Für diejenigen von uns, die deine Gedanken nicht lesen können.«


  Mit besorgtem Blick auf Lucy erzählte ich stockend: »Laura hatte eine massive Hirnverletzung. Ich habe versucht, sie zu heilen, aber es war, als wäre alles weg. Sie war nicht mehr da.« Lucy stöhnte auf, und meine Stimme verflüchtigte sich zu einem Flüstern. »Dann geschah etwas. Während ich sie zu heilen versuchte, hatte sie einen Herzanfall. Seitdem leide ich unter Migräneattacken, und mein Herz… ist beschädigt.« Ich spielte meine Verletzungen herunter, trotzdem klang das alles schrecklich. »Meine Fähigkeiten sind nicht völlig hergestellt, deshalb kann ich mich nicht selber heilen.«


  »Um ein Haar wärst du gestorben«, sagte Lottie bestürzt. »Im Korridor des Krankenhauses. Da hattest du einen Herzinfarkt!«


  Ich nickte. Ich hatte versucht, es ihnen zu erzählen, doch dann hatte sich Lucy gegen mich gewandt, und ich hatte nur noch den Wunsch, mich und meine Trauer zu verstecken.


  Lucy sprang auf. »Ich glaube, mir wird schlecht!« Sie hielt sich die Hand an den Bauch und rannte aus dem Zimmer.


  In einer weiteren überraschend freundlichen Geste erhob sich Lottie und folgte ihr. »Das tut mir leid«, sagte sie und zog die Mundwinkel herunter. »So was hätte ich dir nicht gewünscht.«


  »Du konntest es ja nicht wissen, Lottie. Ich stand unter Schock, und dann ging’s mir zu schlecht, als dass ich euch noch hätte sagen können, was passiert.«


  Sie nickte knapp, bevor sie ging, und ich rang die Hände, bis meine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Ich hatte mich in den letzten beiden Wochen so allein gefühlt. Ach, schon länger. Eine Hand legte sich auf meine.


  Gabriel zog so lange an meinen Fingern, bis er sie auseinandergezogen hatte. »Na komm«, redete er mir gut zu und hob unsere Hände, um mir eine Träne von der Wange zu wischen. »So schlimm sind deine Verletzungen auch wieder nicht. Da haben wir uns schon weitaus schlimmeren angenommen.« Er lockerte seinen Griff und nahm Abstand.


  Mit Verzweiflung begegnete Asher seinem erwartungsvollen Blick. »Das musst du übernehmen, Gabriel.« Dann stand er auf und trat ans Fenster. Er wirkte ausgeschlossen und unglücklich.


  Wieder berührte Gabriel meine Wange. »Konzentrier dich, Remington. Du kannst dich später wieder mit ihm versöhnen.«


  Seine Energie strömte auf mich zu, und entweder konzentrierte ich mich oder ich wurde überwältigt von ihrer Kraft. Wie hatte ich diese Hitze vergessen können? Sie fuhr sengend durch mich hindurch, und ich packte zu. Die Schmerzen waren ständig da gewesen und schrecklich, schlimmer noch dadurch, weil ich sie zu verbergen versucht hatte. Meine Unfähigkeit, mich zu heilen, hatte an mir genagt, und ich hatte allmählich schon die Hoffnung verloren, dass ich mich je wieder okay fühlen würde. Aber zusammen mit Gabriel war das Unmögliche überwindbar.


  Zunächst konzentrierte ich mich auf mein Herz. Es hatte sich bereits Narbengewebe zu bilden begonnen, und ich griff die Zellen an. Ich stellte mir ein perfektes Herz vor, das in einem zügigen, steten Rhythmus schlug, während der Muskel heilte und das Blut in einem wunderbar normalen Rhythmus pumpte. Mein Kopf dauerte länger, dann heilte auch diese Verletzung.


  Als ich fertig war, lockerte ich meinen Griff um Gabriels Handgelenk– wann hatte ich ihn eigentlich umklammert?– und spürte, wie seine Energie sich zurückzog. Vor Erschöpfung war er ganz grau im Gesicht, und ich begriff, dass eine lange Zeit verstrichen war. Bis auf Gabriel und mich hatten inzwischen alle den Raum verlassen. Als es dunkel geworden war, hatte jemand das Licht angemacht, und ich konnte ihm die Erschöpfung ansehen.


  »Sie sind verschwunden, Gabriel. Die Schmerzen sind verschwunden!« Ich lachte erleichtert auf und drückte den Kopf an seine Brust. »Danke«, flüsterte ich überwältigt.


  »Immer wieder gern«, hauchte er in mein Haar.


  [image: ]


  Ich wartete, bis alle schliefen, und schlich mich dann durch die Hintertür unseres »geborgten« Hauses nach draußen. Es war ein langer Abend gewesen, voll forschender Blicke und Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Der Tag hatte wirklich alles von mir abverlangt, und meine sorgfältig errichtete Mauer zeigte Risse. Nachdem Gabriel mir geholfen hatte, mich zu heilen, hatte ich mich in eines der Zimmer zurückgezogen. Nun, da alle schliefen, konnte ich endlich allein sein.


  Der eigentliche Garten erstreckte sich bis zum Hang, sodass man von ihm aus keinen Ausblick hatte. In einer Ecke stieß der Gartenzaun an die Seite des Hauses. Ich hielt mich am Rand fest und hievte mich hoch. Dann stellte ich mich auf die obere Kante und kletterte auf das Giebeldach. Sobald ich herausbekommen hatte, von wo aus man den besten Blick hatte, stieg ich über den Dachfirst auf die zum Meer gelegene Seite hinüber. Ich setzte mich auf die Dachschräge und stemmte mich mit den Füßen dagegen, sodass ich nicht hinunterrutschte, dann legte ich mich zurück, um den Himmel zu betrachten. Hier oben konnte mich niemand sehen.


  Irgendwann an diesem Abend, als ich zu schlafen vorgegeben hatte, war mir klar geworden, dass ich weggehen musste, egal, was geschah. Während ich mich in dem Raum voller Menschen umgesehen hatte, die ich liebte, hatte ich begriffen, dass sie alle hätten umkommen können. Meine Gegenwart brachte ihr Leben in Gefahr, und das durfte nur noch begrenzt so weitergehen. Es war zwar nicht direkt meine Schuld, trotzdem. Sobald wir meinen Vater gefunden hatten, würde ich ein zweites Mal von meiner Familie lassen, selbst wenn mich das umbrachte. Und wenn die Blackwells dadurch wieder ein sicheres Leben führen könnten, dann würde ich mich auch von ihnen fernhalten. Für immer. Ich würde sie verlassen und nicht mehr zurückkehren.


  »Stört es dich, wenn ich mich zu dir geselle?«, fragte Gabriel.


  Ich drehte den Kopf zur Seite und sah, wie auch er über den Dachfirst kletterte. Ich seufzte, kein bisschen überrascht. »Nur wenn du mich jetzt nicht anschnauzt, was ich auf dem Dach verloren habe.«


  Er legte sich ein kleines Stück von mir entfernt. Seine Zähne blitzten in der Dunkelheit hell auf. »Ich schnauze dich nicht an, versprochen.«


  »Woher wusstest du, dass ich hier oben bin?«, fragte ich.


  »Das ist ja nicht schwer. Wann immer du an etwas zu knabbern hast, gehst du ins Freie.« Er starrte zum Himmel empor.


  Ich zog die Stirn kraus. »Tue ich nicht!«


  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lächelte. »Doch. Wälder, Ozeane. Egal was, Hauptsache, du bist an der frischen Luft.«


  Ich dachte darüber nach. Ja, er hatte recht. In Blackwell Falls war ich an den Strand oder in den Wald gestürmt. In San Francisco genauso. Irgendwie wirkte der Himmel wie Balsam auf meine Seele. Vielleicht lag der Grund darin, dass ich in dem New Yorker »Wald« aus Stahl und Beton groß geworden war, wo einem jeglicher Ausblick durch Wolkenkratzer verwehrt wurde. Komisch, dass Gabriel diese Angewohnheit aufgefallen war, mir aber selbst nicht.


  »Mir fällt alles an dir auf«, sagte er leise.


  Hey, Zutritt verboten! Ich riss meine mentale Mauer hoch, auch wenn er das Gesicht vor Schmerzen verzerrte. Sorry! Aber augenblicklich wollte ich wirklich nicht, dass jemand meine Gedanken las. Das Schweigen hielt an, aber das war völlig okay.


  Ich betrachtete die Sternbilder und ließ meine Gedanken schweifen. Seit Lauras Tod hatten die Schmerzen so vieles in Schach gehalten. Wie konnte ich um sie trauern, wenn es wehtat zu denken, zu atmen, zu sein? Doch jetzt, in schmerzfreiem Zustand, verzehrte mich die Traurigkeit wie ein Tsunami, der jegliche Illusion von Kontrolle vernichtete. Eine Träne zeigte sich, dann zwei. Schniefend legte ich den Arm auf mein Gesicht.


  Gabriel rutschte näher, und sein Körper erwärmte meinen von der Schulter bis zum Oberschenkel. Er schob den Arm unter meinen Hals und zog mich trotz meines armseligen Protests an sich. Eine große Hand umfasste meinen Kopf und drückte mein Gesicht an seine Brust. Mich verwirrte das zutiefst, doch dann hatte ich einen Schluckauf und begriff, dass ich lauter geweint hatte, als ich dachte.


  »Los jetzt, Remington, lass dich gehen. Hier bekommt es keiner mit, und ich werde mich darüber nicht auslassen.«


  Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, streichelte die Strähnen auf meinem Rücken. Wie zum Beweis, dass er mich nicht anmachen wollte, ließ er die andere Hand hinter meinem Hals. Es ging allein darum, Trost zu spenden, um sonst nichts.


  »Lass mich dir ein Freund sein«, sagte er.


  Nach diesem Angebot brachen alle Dämme. Ich umklammerte das Revers seiner Jacke und weinte zum ersten Mal seit Lauras Tod wirklich. Ich dachte an das Lächeln meiner Stiefmutter und die Liebe, die sie mir entgegengebracht hatte, selbst dann, als ich mir sicher war, sie nicht zu verdienen. Ich erinnerte mich an das grimmige Gesicht, das sie machte, wenn sie mich ermahnen musste, obwohl sie das gar nicht gern tat. Sie war eine Mutter, die einen lieber umarmte als strafte, und ich hatte jeden noch so kleinen Beweis ihrer Liebe aufgesogen. Ich vermisste sie schrecklich und konnte nicht fassen, dass ich sie nie mehr wiedersehen würde.


  Als meine Tränen versiegten, tat mein Hals weh. Ich bekam so einen starken Schluckauf, dass ich erschauerte. Ich holte Luft, und dann lief mir auch noch die Nase. Oh Mist! Vermutlich läuft mir der Rotz aus der Nase, und wo habe ich ein Taschentuch? Natürlich keins zur Hand? War ja klar.


  Gabriel lachte, und mein Kopf bewegte sich auf seiner Brust hin und her. Verflixt! Bei starken Empfindungen konnte er meine Gedanken selbst dann noch lesen, wenn meine mentale Mauer oben war. Er steckte die Hand in den Ärmel seiner Jacke und wischte mir damit sanft den ganzen Schnodder aus dem Gesicht.


  Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Beschämt hielt ich mir die Hände vors Gesicht. »Ich glaube nicht, dass du das gerade getan hast. Sag mir bitte, dass du mir gerade nicht den Rotz weggewischt hast, als wäre ich sechs!«


  Gabriel lachte leise in sich hinein, dann sagte er: »Mir blieb gar nichts anderes übrig. Du hattest dich da ja schon richtig reingesteigert.«


  Ich sterbe, dachte ich. Ich schmelze zu einer Pfütze und rutsche vom Dach hinunter.


  Gabriel drückte mich an sich. »Jetzt chill mal, Remington. Dir entgeht ein unglaublich toller Himmel.«


  Ich erwog, mich noch etwas mehr hineinzusteigern, aber wenn es Gabriel nicht peinlich war, wieso dann mir? Ich schmiegte mich an ihn und starrte hinauf.


  »Ist das jetzt nicht merkwürdig?«, fragte ich nach einer Weile. »Dass wir beide nach allem, was so war, hier oben sind?«


  Gabriel zögerte, und er hielt darin inne, mir durchs Haar zu streichen. »Fühlt es sich denn merkwürdig an?«


  »Nein«, sagte ich, nachdem ich darüber nachgedacht hatte. »Es fühlt sich ganz nach uns an. So, wie wir auch in San Francisco waren.«


  Gabriel deutete auf ein Sternbild. »Der Große Wagen.«


  Ich schaute in die Richtung. »Ach komm, nie im Leben! Das ist der Kleine Wagen.«


  »Quatsch. Ich kenne meine Sternbilder, und das ist der Große Wagen.«


  »Nur weil du schon zu Kopernikus’ Zeiten auf der Welt warst, heißt das noch lange nicht, dass du dich mit Sternen auskennst.«


  Gabriel erstarrte. »Du hältst dich wohl für witzig, Remington. Aber so alt bin ich auch wieder nicht, weißt du!«


  Ich legte den Kopf nach hinten und wollte ihn angrinsen. Doch sein Gesicht war näher als erwartet, unsere Lippen waren keine drei Zentimeter voneinander entfernt. Ich riss den Kopf ganz zurück, setzte mich auf und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Ich sollte reingehen«, sagte ich leichthin. »Bevor wir uns morgen mit dieser Gang in die zweite Runde begeben, sollten wir gut schlafen.«


  Ich stand auf und hielt ihm die Hand hin. Er ließ sich von mir hochziehen und folgte mir zur Dachkante zurück. Er kletterte zuerst hinunter und wartete, während ich vom Dach aus mit einem Fuß nach dem Zaun tastete. Gabriel schlang die Hand um meinen Fußknöchel und lenkte mich an die Kante. Gerade wollte ich von dort hinunterspringen, als er meine Taille umfasste und mich einfach hochhob, sodass meine Füße in der Luft baumelten. Eine schwerelose Sekunde später stellte er mich auf dem Boden ab und trat zurück. Er wippte auf den Fersen und starrte mich an, bis ich mich wand.


  Früher hatte ich Gabriel als eine schönere, etwas ältere Version von Asher betrachtet. Aber Gabriel hatte zu vollkommen gewirkt, zu gut aussehend, von allem einfach zu viel. Er war mir unheimlich arrogant vorgekommen, und ich hatte ihn lange Zeit nicht ausstehen können. Dann hatte ich Asher für tot gehalten, und irgendwie war Gabriel mir in dieser Zeit der gemeinsamen Trauer zum Freund geworden. Während ich mich wieder mit seinen Gesichtszügen vertraut machte, begriff ich, wie unrecht ich hatte: Gabriel war schön und gleichzeitig zu sehr Mensch, um perfekt zu sein. Wie seltsam, dass mir das an einem Tag aufging, an dem er alle seine Beschützerfähigkeiten unter Beweis gestellt hatte. Ich trat von einem Fuß auf den anderen, da mir sein prüfender Blick Unbehagen bereitete, und verstärkte meine Abwehr.


  »Was läuft da zwischen Asher und dir?«, fragte er.


  Vor dieser Frage hatte ich mich gefürchtet, denn darauf gab es keine einfache Antwort. Also leerte ich meinen Kopf von allen Gedanken und mogelte mich um die Antwort herum. »Wie meinst du das?«


  Seine Augen verengten sich nachdenklich. »Es ist anders zwischen euch. Angespannt.«


  Etwas sagte mir, er würde merken, wenn ich log, trotzdem war ich noch nicht bereit, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich sah ihn offen an. »Hör mal, ich will einfach nicht darüber reden. Okay?«


  Ich hoffte, ich hatte ihn nicht verletzt. Meine Reaktion schien ihn zu enttäuschen, aber er hakte nicht nach. Er nickte, und wir machten uns auf den Weg zum Haus. »Hast du ihn nach unserem Gespräch angerufen?«, fragte ich.


  »Nein, ich habe entschieden, mir lieber selbst ein Bild zu machen.«


  Hieß das, er wusste, wie sehr Asher sich verändert hatte? Er hatte die Tür schon aufgemacht, als ich mich an seine Jacke erinnerte. »Gib mir deine Jacke, ich wasche sie.«


  Wieder lachte er und schlug mir die Faust spielerisch unter das Kinn. »Du hast da einen Tick!«


  Ich duckte mich weg und rannte ins Haus.


  


  [image: ]Es war Lottie, die uns am nächsten Morgen alle in die Küche rief. Wir versammelten uns um die Kücheninsel mit der abgeschrägten Arbeitsplatte, allerdings im Stehen, da es keine Stühle gab. Der zerknitterte Zustand unserer Klamotten zeigte, dass wir alle angezogen geschlafen hatten. Zum Glück hatte jemand Kaffee organisiert. Auf der Arbeitsfläche standen Becher und es gab Tüten mit Gebäck. In Vorfreude auf den Kaffee und das dringend benötigte Koffein atmete ich den Kaffeeduft ein. Gabriel schob einen der Pappbecher zu mir hin.


  »Danke«, sagte ich.


  Ich freute mich auf den ersten Schluck, befürchtete aber, dass es weder Zucker noch Milch zum Kaffee gab. Voller Freude merkte ich dann, dass er süß und cremig schmeckte, so wie ich ihn liebte. Überrascht blickte ich auf, aber Gabriel hatte sich schon abgewandt. Ich konzentrierte mich wieder auf den Raum. Zu behaupten, die Stimmung sei angespannt, wäre eine Untertreibung gewesen.


  Asher, der offensichtlich unter Spannung stand und den Blick konzentriert auf die Kücheninsel richtete, hielt sich von allen abseits. Ich hatte nicht erwartet, dass er so resigniert wirken würde– als hätte er aufgegeben.


  Oh Asher. Bitte verschließe dich nicht!


  Lucy stand zu seiner Rechten und wirkte zierlich neben ihm. Ich konnte ihr nicht ansehen, ob sich zwischen uns beiden etwas verändert hatte seit dem vergangenen Abend. Ich konnte nur hoffen, dass sich ihr Zorn auf mich gelegt hatte… Leider sah es nicht danach aus. Sie mied mich weiterhin und tanzte von mir weg, wann immer ich ihr mehr als zwei Schritte zu nahe kam. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, als hätte sie eine ruhelose Nacht hinter sich.


  Nur die Miene Lotties, die zwischen ihren beiden Brüdern stand, war unergründlich. Ich war ihr dankbar dafür, dass sie das Heft in die Hand nahm. Schließlich musste sich jemand aufraffen und sagen, was zu tun war, und da ließ ich ihr nur zu gern den Vortritt. Rechts von mir beobachtete Gabriel Asher verwirrt. Er hatte eine Augenbraue hochgezogen, als würde er versuchen, etwas zu ergründen. Damit er meine Gedanken auch ganz bestimmt nicht lesen konnte, verstärkte ich meinen Schutzwall. Er bedachte mich aus den Augenwinkeln mit einem belustigten Blick, um mich wissen zu lassen, dass er es mitbekam. Ich tat so, als beachtete ich ihn nicht.


  Erin stand links von mir und schaukelte vor und zurück. Ihre Augen schnellten von einem zum anderen, und ihr Lächeln wirkte nervös und zittrig. Vermutlich fragte sie sich, worauf sie sich da eingelassen hatte. Nun lehnte sie sich an die Arbeitsfläche und umklammerte deren Kante wie eine Rettungsleine. Tröstend legte ich einen Arm um ihre Taille.


  »Hier ist alles im grünen Bereich«, flüsterte ich so leise, dass die anderen es nicht hören konnten. »Niemand tut dir was.«


  »Aber verlieren nicht ihresgleichen in Gegenwart von Heilerinnen die Beherrschung?«, flüsterte sie zurück.


  Ich spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte, und bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich mich in der Nacht nicht um sie gekümmert hatte. Wahrscheinlich hatte sie kein Auge zugemacht und die ganze Zeit mit einem Angriff der Blackwells gerechnet. Sie war in dem Glauben aufgewachsen, Beschützer wären Ungeheuer. Nur weil sie mir geholfen hatte, Asher zu finden, und ihn geheilt hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie alles vergessen hatte, was man ihr beigebracht hatte.


  »Erin, sie sind nicht wie die anderen. Sie können ihren Drang beherrschen. Außerdem haben sie alle gerade auch ihren Schutzschild oben.« Na ja, bei Gabriel und Lottie traf das nicht zu, und bei Asher konnte ich es nicht mehr sagen… »Glaub mir, die würden dir nie etwas antun.«


  »Wir fürchten uns alle viel zu sehr vor Remington, um daran auch nur zu denken«, bemerkte Gabriel trocken.


  Verdammtes Beschützergehör!


  Als ich ihm zur Strafe in den Magen boxte, atmete er zischend aus. »Halt die Klappe, Gabriela!« Unwillkürlich hatte ich seinen alten Spitznamen benutzt. Lottie verschluckte sich und hielt sich die Hand vor den Mund, damit man ihr Grinsen nicht sah.


  »Gabriela?«, fragte sie ihren Bruder mit hochgezogener Augenbraue.


  Unbekümmert zuckte er mit den Achseln. »Na und? Ich habe keine Angst vor meiner femininen Seite!«


  Ich lachte. Das Geräusch erschreckte mich, und ich fing an zu husten. Es war das erste Mal, dass ich lachte, seit mein Vater entführt worden war. Die anderen im Raum hatte ich damit anscheinend genauso geschockt. Unter ihren forschenden Blicken lief ich rot an, und Ashers Blick war der schlimmste von allen, denn er schaute mich mit so verletzter Miene an, als hätte ich ihn verraten. Instinktiv wollte ich meinen Kopf schuldbewusst senken, doch dann reckte ich mein Kinn. Ich hatte wegen vieler Dinge ein schlechtes Gewissen, aber ich hatte ihn nie mit Gabriel oder sonst jemandem betrogen. Den Schuh zog ich mir nicht an!


  Ich wandte mich direkt an Erin. »Der macht nur Spaß. Hier bist du sicher.«


  Mit weit aufgerissenen Augen nickte sie. Aus ihrer Sicht war es bestimmt seltsam, Heilerinnen und Beschützer so miteinander umgehen zu sehen.


  »Du wolltest mir gestern von meinem Vater erzählen…«, erinnerte ich sie. Ich hatte sie am Vorabend eigentlich noch dazu bewegen wollen, doch während Gabriel mir geholfen hatte, mich zu heilen, war sie aus dem Wohnzimmer verschwunden.


  Mit einer schüchternen Geste klemmte sie sich das Haar hinter ein Ohr, dann redete sie mit mir, als wären wir allein im Raum. »Seit unserem Treffen auf der Fähre habe ich besser aufgepasst. Welche Anrufe kommen, welche gemacht werden. Hat aber überhaupt nichts gebracht. Früher ist Franc ständig bei uns aufgekreuzt, in letzter Zeit dagegen nicht mehr.«


  Das stimmte mit unseren eigenen Beobachtungen überein. Asher hatte nur einmal mitbekommen, wie Franc sein Haus verlassen und nach Pacifica gefahren war.


  »Was ist mit Alcais?«, fragte ich.


  »Der ist oft stundenlang weggeblieben, hängt jetzt aber immer zu Hause rum. Möglichst in meiner Nähe. Deshalb konnte ich bis gestern auch weder anrufen noch mich wegstehlen. Vielleicht bin ich paranoid, aber es kam mir vor, als würde er… auf etwas warten. Und die Augen aufhalten.«


  Ich nickte. »Klingt nur logisch. Schließlich weiß Franc, dass wir Freundinnen sind. Und dass du diejenige bist, die uns von Asher erzählt hat.«


  »Das würde auch erklären, wieso uns gestern die Beschützer entdeckt haben«, meldete Asher sich zu Wort. »Falls sie dich beobachtet haben, könnten sie dir in der Hoffnung, du würdest sie zu Remy führen, gefolgt sein.«


  »Oh nein, das tut mir so leid!«, sagte Erin und wich vor mir zurück. »Ihr müsst mich alle hassen!«


  Ich lotste sie an die Küchentheke zurück. »Jetzt sei nicht albern. Du hast schon mehr als einmal dein Leben riskiert, um uns zu helfen. Niemand hasst dich.«


  Sie wirkte nicht überzeugt. So wie Lucy und Lottie sie anfunkelten, verstand ich auch, wieso. Ich umarmte Erin und warf den beiden warnende Blicke zu. Erin war schon nervös genug, da mussten sie es nicht noch schlimmer machen.


  »Na, und was ist dann passiert?« Ich nahm noch einen Schluck Kaffee.


  »Zu dumm, aber Alcais hat sein Handy verloren, wobei ich möglicherweise etwas nachgeholfen habe. Ja, und wann immer jemand uns auf dem Festnetz angerufen hat, habe ich die Gespräche von meinem Zimmer aus belauscht.« Sie erschauerte und rümpfte dann angeekelt die Nase. »Übrigens, mein Bruder und Delia daten inzwischen. So bald werde ich mich von ihren Unterhaltungen nicht erholen.«


  Ich stellte mir vor, was sie gesagt haben mochten. Delia, eine andere Heilerin im Teenageralter, war schon seit ewigen Zeiten in Alcais verliebt gewesen. Die beiden hatten sich in einer Tour angegiftet, und Alcais hatte Delias Fähigkeiten ausgenutzt, war bescheuerte Risiken eingegangen, weil er wusste, sie würde alles stehen und liegen lassen, um ihn zu heilen. Delia hatte mich nicht leiden können, doch ich war davon ausgegangen, dass Alcais bei ihr unten durch wäre, nachdem er Erin absichtlich verletzt hatte. Offensichtlich war dem nicht so.


  »Über Geschmack lässt sich nicht streiten«, meinte ich und zog eine Grimasse.


  »Nein?«, fragte Erin. »Na egal, vorgestern rief jedenfalls Franc endlich Alcais an. In erster Linie ging es um unsere Patrouillengänge, doch am Ende der Unterhaltung erkundigte mein Bruder sich nach einem Päckchen. Er würde sich fragen, ob es schon weitergeleitet worden sei, und Franc erwiderte, darüber brauche Alcais sich keine Gedanken mehr zu machen. Dass Morrissey sich jetzt darum kümmere. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen, dann aber meinte Alcais: ›Ich würde gern Remys Gesicht sehen, wenn sie herausfindet, dass es weg ist.‹ Daraufhin brüllte Franc ihn an, weil er deinen Namen erwähnt hatte, und beendete kurz darauf das Gespräch.« Erin blickte in die stumme Runde. »Ich schätze mal, bei dem Päckchen handelt es sich um deinen Vater.«


  »Dieser Scheißkerl«, fluchte Gabriel leise.


  Vor Enttäuschung verknotete sich mein Magen. Ich hatte gehofft, Erin würde den Aufenthaltsort meines Vaters kennen oder zumindest einen Hinweis haben, der uns zu ihm führen würde. Nun fingen wir wieder bei null an. Falls es sich bei dem Päckchen wirklich um meinen Dad handelte, befand er sich höchstwahrscheinlich nicht mehr in dieser Gegend.


  »Das mussten ja die Morrisseys sein!«, sagte Asher und schlug mit der Faust auf die Arbeitsfläche. Wie immer, wenn er wütend war, mahlte er mit dem Kiefer. Normalerweise hätte ich ihn getröstet, jetzt widerstand ich jedoch dem Drang.


  »Leute, ich bin verwirrt. Wer sind die Morrisseys?«, fragte ich.


  »Die Morrisseys sind eine alte Beschützerfamilie. Früher waren wir mit ihnen befreundet«, erklärte Lottie düster.


  »Warum sind das so schlechte Neuigkeiten?«, wollte Lucy wissen und drehte ihre schwarzen Locken zu einem Dutt. Ein paar lösten sich sofort wieder, wodurch sie sehr verletzlich aussah. »Wenn sie eure Freunde sind, dann könnten sie uns doch vielleicht helfen? Oder wie seht ihr das? Könnt ihr nicht versuchen, sie anzurufen?«


  Asher schüttelte den Kopf. »Das geht leider nicht, sorry. Sie sind nicht wie wir. Im Gegenteil.«


  »Du meinst, sie jagen Heilerinnen?«


  Alle schienen sich um eine Antwort drücken zu wollen und schwiegen. Gabriel beantwortete meine Frage schließlich. »Er meint damit, dass sie sich einen Sport daraus machen, Heilerinnen zu jagen und zu quälen, wenn sie eine erwischen. Bei unserer letzten Begegnung hat Bram mit dem Haar, das er den Frauen abgeschnitten hatte, sozusagen ›Buch‹ über seine Opfer geführt.« Gabriel klang angewidert. Er schüttelte den Kopf, als würde er eine albtraumartige Vorstellung abschütteln wollen, die er aber nicht loswurde. »Wir wollten nicht so sein wie sie, deshalb haben wir den Kontakt abgebrochen. Froh waren sie darüber nicht gerade.«


  Ich erkundigte mich nicht, wer Bram war. Einstweilen reichte es zu wissen, dass dieser Schweinehund Buch über die Frauen führte, die er auf dem Gewissen hatte. Ich versuchte, an etwas anderes zu denken, etwas, woraus wir einen Nutzen ziehen konnten. »Mein Dad ist ein Beschützer. Kann man das nicht irgendwie ins Spiel bringen?« Die Blackwells tauschten düstere Blicke aus, und Asher stieß einen frustrierten Seufzer aus.


  Erin schlang die Hände um ihren Becher und fragte: »Wenn diese Familie die Heilerinnen so hasst, warum arbeiten sie dann mit Franc zusammen?«


  Die Blackwell-Geschwister traten von einem Fuß auf den anderen und starrten mich an.


  »Was ist?«, fragte ich.


  Asher kam um die Kücheninsel herum zu mir. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht, und in seinen Augen war Bedauern zu lesen. Was immer er zu sagen hatte, es war schrecklich, wenn er es für notwendig hielt, mich währenddessen zu berühren. Er legte seine warme Hand auf meine Wange. »Es liegt an dir, Remy. Erinnerst du dich daran, als ich dir erzählte, was geschehen würde, wenn unsere Artgenossen erfahren würden, dass du ihnen ihre Unsterblichkeit nehmen kannst? Einige Beschützer würden sich auf die Jagd nach dir machen, weil sie wieder menschlich sein wollen. Andere, die wollen, dass alles so bleibt, wie es ist, sähen dich am liebsten tot, damit man dich nicht als Waffe einsetzen kann, um sie sterblich zu machen.«


  Ich berührte Ashers Hand und wünschte, wir könnten die Uhr bis zu dem Zeitpunkt zurückdrehen, als ich meinem Großvater geschrieben hatte. In Ashers Augen spiegelte sich die gleiche Trauer wider wie in meinen. Dann räusperte ich mich. »Die Morrisseys gehören also zur zweiten Gruppe.«


  Asher bestätigte meine Vermutung, indem er sein Kinn leicht senkte und tröstend meinen Rücken tätschelte. So wie man das bei einem Freund oder zwischen Bruder und Schwester machte.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Sie werden deinen Vater gegen dich einsetzen.«


  »Na toll.« Ich holte tief Luft und trat zurück. Ashers Hand glitt an meinem Arm hinab, bis er meine Hand zu fassen bekam. Sein Griff war leicht und freundlich. Es tat weh, ihm so nahe zu sein und doch nicht mehr bekommen zu können. Immerhin lag ihm noch an mir. »Hast du eine Ahnung, wo die Morrisseys ihn gefangen halten könnten?«


  Die Blackwells tauschten einen weiteren Blick aus und antworteten im Chor: »In London.«


  Ich ergriff meinen Kaffeebecher, um meine Hände zu beschäftigen, und lächelte etwas gekünstelt. »Ich schätze, das ist dann wohl unser neues Ziel!«


  [image: ]


  Lottie Blackwell brauchte nur einen Tag, um uns gefälschte Pässe zu organisieren, und ich fragte lieber nicht nach, wie sie dieses Wunder vollbracht hatte. Am nächsten Abend schauten wir uns auf dem Nachtflug nach London einen furchtbaren Film an. Einmal mehr mussten wir uns vergewissern, dass wir nicht verfolgt wurden, eine Angst, die wir gar nicht mehr loswurden. Mir war der Platz neben Asher zugewiesen worden– wollte Lucy mich bestrafen?–, während Gabriel drei Reihen vor uns neben Lucy saß. Erin und Lottie saßen hinter uns auf der anderen Seite des Ganges.


  Ich konnte immer noch nicht glauben, dass Erin beschlossen hatte mitzukommen. Ich hatte ihr noch einmal vor Augen gehalten, dass wir von ihrer Mutter dann garantiert irgendwann eine Klage wegen Entführung am Hals hätten, doch Erin meinte, bei uns sei sie besser aufgehoben. Francs Männer hatten sie sogar bis zu den Muir Woods verfolgt, weshalb sie eine Rückkehr nach Hause als zu riskant empfand. Schließlich hatte man nun einen Beweis, dass sie mir half. Da würde sie mit dem Hinweis, ich hätte sie hereingelegt, wohl kaum noch jemanden überzeugen können. Nachdem ich mir ausgemalt hatte, was Alcais mit ihr anstellen würde, wenn sie heimkehrte, gab ich mich geschlagen. Das hätte ich sowieso nicht zu entscheiden gehabt, lautete ihre lapidare Antwort.


  »Du trägst schließlich nicht für jeden Verantwortung.«


  Woraufhin Gabriel leise murmelte: »Ganz meine Meinung!«


  Na dann!


  Die meisten Passagiere schliefen inzwischen, aber mit Asher an meiner Seite fand ich keine Ruhe. Es wäre so leicht gewesen, mich einfach an ihn zu lehnen, und es fiel mir so unendlich schwer, es nicht zu tun. Ich hatte mich ganz nah ans Fenster gedrückt, um ihm Raum zu geben. Ich hatte noch nie in einer Beziehung gesteckt, noch dazu in einer, in der ich schließlich kurzerhand abserviert wurde. Wie sollte ich mich in seiner Gegenwart verhalten? Um einschlafen zu können, stand ich viel zu sehr unter Strom, und ich hatte Angst, ich würde mich vergessen und ihm zu nahe auf die Pelle rücken. Funktionierten meine Fähigkeiten auch im Schlaf? Bei meinem Glück wäre er bis zum nächsten Morgen durch und durch menschlich.


  »Es ist seltsam.«


  Als ich Ashers Stimme hörte, fuhr ich zusammen und hob fragend eine Augenbraue.


  »Dich nicht mehr zu hören«, ergänzte er und tippte sich an die Schläfe. »Ich merke, dass du gerade aufgewühlt bist und eigentlich müsste ich dich hören können. Ich hatte mich so daran gewöhnt, dass es mir inzwischen so vorkam, als gehörten deine Gedanken zu mir.«


  Er legte die Wange an die Kopfstütze und musterte mich; ich machte es genauso. Er sah traurig und müde aus, und ich vermisste, wie es einst zwischen uns gewesen war. Da hätte ich ihn geküsst und in die Arme genommen, bis dieser Gesichtsausdruck verschwunden wäre.


  »Warum hast du denn gar nicht gemerkt, dass du mich nicht mehr hören konntest?« Das hatte mir sehr zu schaffen gemacht. Hatte er so sehr von mir Abstand genommen, dass es ihm gar nichts mehr ausmachte, als unser Bund auseinanderbrach?


  »Ich habe gedacht, es läge an dir. Dass du mich die ganze Zeit abblocken würdest. Wann hast du es denn herausgekriegt? Ich meine, dass unser Bund zerstört ist?«


  »Am Tag der Beerdigung«, gestand ich. »Unbewusst wollte ich dich wohl wissen lassen, dass ich verletzt war. Ich ließ meinen Schutzwall unten, doch du hast so getan, als würdest du mich nicht hören. Bei allem, was gerade geschieht: So hartherzig wärst du trotzdem nicht gewesen.«


  »Danke für die Blumen.« Er schüttelte den Kopf, und die Enttäuschung und Wut standen im deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich wollte mich zum Fenster drehen, aber er hielt mein Kinn fest und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Du weißt, dass ich dir geholfen hätte, wenn du mich darum gebeten hättest, mo cridhe. Das weißt du. Wieso hast du mich also nicht gefragt?«


  Ich versuchte, gegen die Tränen anzukämpfen, die mir bei der Erwähnung dieses alten Kosenamens in die Augen traten. Umsonst. »Ich konnte nicht«, erklärte ich mit stockender Stimme und riss meinen Kopf zurück. »Du hast mit mir Schluss gemacht, weil meine Fähigkeiten dich menschlich machen. Wenn du mir nochmals geholfen hättest, mich zu heilen, hättest du genau das hinnehmen müssen. Ich konnte dich doch nicht um etwas bitten, wogegen du dich klar geäußert hattest! Wir beide sollten ja nicht mal so zusammensitzen wie jetzt!« Ich zeigte, wie wenig Abstand zwischen uns war, und Asher schnappte sich meine Hand und ließ sie auch nicht los, als ich mich freizumachen versuchte.


  »Remy, nicht.« Er wischte mir mit dem Daumen eine Träne von der Wange, der jedoch umgehend eine neue folgte. »Es tut mir so leid.«


  Ich erstarrte. »Was denn? Dass du mir das Herz gebrochen hast? Dass du dich beschützt?«


  Er beantwortete meine Frage nicht, legte aber eine Hand so auf meinen Oberschenkel, dass wir unsere Finger miteinander verschlingen konnten. Diese Geste erinnerte mich an bessere Zeiten, und ich entspannte mich, außerstande, weiter gegen ihn anzukämpfen. Meine Gefühle fuhren Achterbahn. War das seine Art, mir zu zeigen, dass ihm immer noch an mir lag? Wollte er mich zurück?


  »Du hast Gabriel noch gar nichts von uns erzählt.«


  Diese Feststellung kam aus heiterem Himmel und verwirrte mich nur noch mehr. »Ich fand, es sei nicht meine Sache, es ihm zu erzählen. Spielt das denn eine Rolle?«


  Er lächelte matt. »Natürlich. Fragst du dich denn gar nicht, warum er zurückgekommen ist?«


  Ich runzelte die Stirn. Als Gabriel angerufen hatte, hatte ich ihn gebeten, sich mit Asher kurzzuschließen. Ich war davon ausgegangen, dass er deswegen aufgetaucht war.


  »Er ist deinetwegen zurückgekommen. Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Und nachdem Lottie sich uns angeschlossen hatte, wollte er wohl auch wieder mit seiner Familie zusammen sein.« Asher legte den Kopf zur Seite. »Er freut sich, seine Geschwister wiederzusehen, ganz bestimmt, aber dass er hergekommen ist, liegt allein an dir.«


  Er klang wütend, und allmählich verstand ich, was hier gerade ablief. Lottie wusste, dass es zwischen uns aus war, und hätte Asher und mich im Flugzeug nie nebeneinander gesetzt, wenn Asher sie nicht darum gebeten hätte. Nicht aus Nettigkeit mir gegenüber, sondern um Asher zu beschützen. Und obwohl Asher klargestellt hatte, dass er es hasste, mich zu berühren, hielt er nun meine Hand. Hier ging es um Eifersucht und nicht darum, dass er mich zurückwollte oder mich vermisste. Er wollte mich nicht zwar nicht mehr, aber er würde den Teufel tun und seinem Bruder erlauben, mein Freund zu sein, ohne seinen Claim abzustecken. Mir drehte sich der Magen um. Eigentlich hätte ich wütend sein müssen, doch ich kam mir in erster Linie blöd vor, weil ich gedacht hatte, er wollte zurück zu mir.


  Ich holte tief Luft und zeigte ihm, dass ich verletzt war. »Das ist nicht fair von dir«, erklärte ich ihm mit leiser Stimme. »Dreh es jetzt nicht so, als hätte ich dich betrogen. Du hast dich schon vor Monaten von mir abgewandt.« Er wollte das leugnen, aber ich musste jetzt Dampf ablassen. »Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie das für mich war, als du dich so von mir entfernt hast? Ich habe versucht, Geduld und Verständnis aufzubringen, da ich schließlich besser als jeder andere weiß, was du durchmachen musstest. Jedes Mal, wenn du vor mir zurückgewichen bist, habe ich meinen Stolz heruntergeschluckt, und da vertrage ich eine ganze Menge. Aber das hier…«– ich deutete auf unsere verschränkten Hände– »… ist nicht nett, Asher. Mach mir keine Hoffnung, wo es keine gibt. Denn du hast deine Meinung über uns nicht geändert, hier geht es nur um einen Wettstreit mit Gabriel. Das ist fies, und das habe ich nicht verdient.«


  Er hatte den Anstand, beschämt dreinzuschauen, und protestierte auch nicht, als ich ihm sanft meine Hand entzog.


  »Remy«, begann er reuevoll, »ich wollte nicht…«


  »Lass gut sein«, unterbrach ich ihn. »Wirklich.«


  Wenn du mich nicht mehr willst, dann hör auf, andere Signale auszusenden.


  Ich wandte mich weinend ab, und er reichte mir wortlos seine Serviette.


  Danach breitete sich zwischen uns ein verlegenes Schweigen aus, und an Schlaf war erst recht nicht mehr zu denken. Irgendwann kam Gabriel auf dem Weg zur Toilette den Gang entlang. Angesichts seines grimmigen Lächelns zog ich die Stirn kraus, doch er ging schweigend weiter. Asher dachte, Gabriel sei meinetwegen zurückgekommen, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Außerdem war es weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um das zu ergründen. Jetzt, da die Morrisseys darauf aus waren, mich zur Strecke zu bringen und… Etwas an dem Tag in den Muir Woods hatte mich irritiert, aber bislang hatte ich noch nicht genau bestimmen können, was.


  Ich runzelte die Stirn. »Asher, woher hat Gabriel eigentlich gewusst, wo er uns findet?«


  Asher, der mit seinem Handy beschäftigt war, legte es beiseite und sagte: »Er hat Lottie angerufen. Und dann war er schneller in den Muir Woods als wir und hatte vor unserer Ankunft das Gebiet bereits abgecheckt.«


  Ich rutschte auf meinem Platz hin und her und ließ jenen Tag noch einmal vor meinem inneren Auge ablaufen. Irgendetwas passte nicht.


  »Wieso?«, fragte Asher.


  »Och, nur so.« Ich zögerte, doch das nagende Gefühl wollte einfach nicht verschwinden. »Es macht einfach keinen Sinn.«


  »Warum denn?«


  »Ihr habt die Morrisseys alle als brutale Killer beschrieben, die es auf mich abgesehen haben.«


  »Richtig.«


  »Hast du diese Beschützer in den Muir Woods denn erkannt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin denen noch nie zuvor begegnet. Hör mal, ich weiß, worauf du hinauswillst. Diese Männer gehörten nicht zur Morrissey-Familie, aber das heißt noch lange nicht, dass sie nicht mit ihnen zusammengearbeitet haben.«


  »Aber warum haben sie uns nicht angegriffen?«


  »Haben sie doch. Ich war dabei, vergessen?«


  Ich dachte an den Zusammenstoß zurück. »Nicht wirklich. Ich habe zuerst angegriffen, als sie nicht von dir ablassen wollten. Davor hat ihr Anführer gesagt, er tue uns nichts, er wolle mit uns reden. Das klingt so gar nicht nach den Morrisseys, wie ihr sie beschrieben habt. Wenn diese Männer für sie gearbeitet haben, dann hätten sie sich doch mehr ins Zeug gelegt, um mich fertigzumachen.« Ich beugte mich vor. »Asher, dieser Mann hatte mich in seinen Händen. Bevor Gabriel aufgekreuzt ist, stand mein Herz kurz davor zu versagen. Dieser Mann wusste, dass ich am Ende war, und er hat es nicht ausgenutzt!«


  Nachdenklich hob Asher den Kopf. »Wenn man es recht bedenkt, hatte er auch nicht vor, mir den Arm zu brechen, glaube ich. Ich bin einem von denen hinterher, und der hat sich verteidigt. Ich glaube, er ging davon aus, dass ich meine ganze Kraft einsetzen würde.« Er lächelte trocken. »Ich schätze, er wusste nicht, wie er mit meiner neuen, schwächeren Version umgehen sollte.«


  Ich dachte an unsere gestrige Versammlung im Wohnzimmer zurück. »Und außer dir und Lucy mit ihrer kleinen Schnittwunde ist ja auch niemandem was passiert, oder? Kommt dir das nicht komisch vor, wenn man bedenkt, wie brutal die Morrisseys drauf sind?«


  Er spannte den Kiefer an. »Jetzt schon.«


  Ich versuchte zu verstehen, was das zu bedeuten hatte. Wenn jene Männer in den Woods nicht für die Morrisseys arbeiteten, wer waren sie dann? Arbeitete Franc inzwischen mit mehreren Beschützergruppen? In diesem Fall ging er ein hohes Risiko ein, denn für seine Gemeinde konnte das verheerende Folgen haben. Ein paar Beschützer mochten ja bereit sein, mit meinem Großvater gemeinsame Sache zu machen, wenn sie dafür Zugang zu einem beschränkten Angebot an Heilerinnen erhielten. Brachte man jedoch weitere Beschützer ins Spiel, verringerte sich das Angebot. Eine einfache Rechnung. Das Ganze konnte katastrophal enden, ganz zu schweigen davon, dass seine Leute ihn hängen würden, wenn das herauskäme.


  Ich linste zu Erin, deren blonder Pferdeschwanz über die Sitze hinweg zu sehen war. Auf einmal war ich froh, dass sie beschlossen hatte, mit uns zu kommen. Ich traute ihrem Bruder nicht zu, dass er auf sie aufpassen würde, wenn sich die Beschützer nicht ausreichend versorgt fühlten. Und Franc war durchaus imstande, sie den Beschützern zum Fraß vorzuwerfen, wenn sie ihm keine Hilfe mehr dabei war, mich zu fangen. Sobald wir unseren Vater gefunden hatten, musste ich ihr dabei helfen, einen sicheren Zufluchtsort zu finden, an dem sie bleiben konnte. Danach würde ich mich nach einem für mich umsehen müssen. Seufzend schob ich die Gedanken an die Zukunft beiseite.


  »Ich hasse es, nicht zu wissen, wer hinter uns her ist!«, sagte ich. »Sind wir in London denn sicher?«


  »So sicher, wie wir es je sein können. Wir haben noch nie jemandem von diesem Haus erzählt. Wir wollten einen kleinen Unterschlupf haben für den Fall, dass etwas passiert.«


  Bei dem Wort »klein« stöhnte ich auf. Wie sollten wir uns zu sechst in ein winziges Haus quetschen?


  


  [image: ]Ich würde mit Asher mal ein ernstes Wort über sein Augenmaß sprechen müssen. Der »kleine« Unterschlupf seiner Familie entpuppte sich als ein riesiges, im viktorianischen Stil erbautes Reihenhaus in der Chapel Street, die in Knightsbridge, einem Viertel im Herzen Londons, lag. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass es sich um eine sehr wohlhabende Nachbarschaft handelte. Wir kamen an exklusiven Läden vorbei, in die ich mich nie hineingewagt hätte, und an noblen Häusern, die man eigentlich eher in Kinofilmen erwartet hätte als im wirklichen Leben. Mir war völlig schleierhaft, wie man sich solch einen Lebensstil leisten konnte. Auch wenn ich dadurch, dass mir Asher begegnet war, selbst Teil dieser Welt geworden war.


  Asher und Gabriel waren schon vorgefahren und hatten die Lage sondiert. Sobald sie sicher waren, dass die Luft rein war, hatten sie Lottie Bescheid geben, dass wir uns dem Haus gefahrlos nähern konnten. Es verfügte über keine Garage, weshalb Lottie unseren Fahrer anwies, uns am Rand der dreispurigen Straße rauszulassen. Hier erhob sich ein hohes Backsteinhaus neben dem anderen, was den Eindruck machte, als gäbe es eine einzige Gebäudewand. Davor verlief ein gusseiserner schwarzer Zaun mit einem Gartentor, durch das man zur Haustür und einer Art Treppe gelangte, die in den Souterrainbereich führte.


  Entgeistert starrte ich das Haus an und zählte zusätzlich zum Souterrain vier Stockwerke. Das zweite Stockwerk verfügte über Balkone, und alle Fenster waren mit Blumenkästen geschmückt. Absurderweise ging mir die Frage durch den Kopf, wer sich während der Abwesenheit der Blackwells wohl um die Pflanzen kümmerte. Du meine Güte! Vermutlich hatten sie Personal.


  Ich folgte den anderen in einen hellen Eingangsbereich. Der ganze Raum wurde von der Morgensonne erhellt, deren Licht sich im Glas eines riesigen Kronleuchters brach. Wir stiegen die Treppe ins nächste Stockwerk hoch, und ich spähte durch eine Tür in einen weiteren Raum. Das offensichtlich kürzlich gebohnerte Walnussparkett glänzte. Die muskatnussbraunen Wände harmonierten mit den teuer aussehenden hellbraunen Möbelstücken, die dazu einluden, sich vor dem Kamin niederzulassen. Ich ging einen Schritt in den Raum hinein und entdeckte ein Piano.


  Auch das noch! Noch nie hatte ich mich so fehl am Platz gefühlt, und das, obwohl ich mich im Haus der Blackwells in Blackwell Falls wohlgefühlt hatte. War mir das Haus schon wie eine Villa vorgekommen, so schien ihr Londoner Heim der Inbegriff der Dekadenz schlechthin zu sein. Ich würde mich nirgends hinsetzen können, ohne nicht Bammel zu haben, etwas kaputtzumachen.


  Jemand stieß gegen mich. Es war Lucy, die nun stolpernd mit noch weiter aufgerissenen Augen als meinen neben mir stehen blieb. »Toto, ich glaube, wir sind nicht mehr in Kansas!« Sie war offensichtlich so überwältigt, dass sie spontan eine Zeile aus ihrem Lieblingskinderbuch zitierte: Der Zauberer von Oz.


  Wir sahen uns an und kicherten los. Eine Sekunde später wurde sie wieder ernst und stapfte davon, und ich war traurig, dass der Augenblick vorbei war. Immerhin war ich nicht die Einzige, der es vorkam, als wären wir in eine Filmkulisse geraten. Erin, die genauso baff wirkte, erforschte den nächsten Raum.


  Lottie, die nie mehr wie eine Schlossherrin gewirkt hatte als hier, zog die Vorhänge auf, sodass wir auf den Balkon schauen konnten.


  »Wie viele Zimmer hat das Haus eigentlich?«, fragte ich.


  »Na ja, ihr habt unten die Eingangshalle gesehen, aber als Zimmer zählt die ja eigentlich nicht. Ansonsten befinden sich im Erdgeschoß noch das Esszimmer, die Küche, die Bibliothek und eine Toilette. Gerade stehen wir im Salon, und da hinten schließen sich Wintergarten und Dachterrasse an. Ein Stockwerk höher liegen Gabriels Zimmer und sein Bad, und noch eines höher gibt es zwei weitere Schlafzimmer und noch ein Badezimmer. Im Souterrain befinden sich ein Weingewölbe, ein sogenanntes Familienzimmer und ein weiteres Schlafzimmer mit Bad.«


  Sie führte die anderen weiter herum, und ich hörte Begeisterungsrufe angesichts von Stuck verzierten Decken und marmornen Bädern; ich aber blieb im Salon zurück. Ich war in einer armseligen Mietwohnung groß geworden, die nicht geräumiger war als eine einzige Etage dieses Prachtbaus. Und zwar zweimal. Ich schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. Ich brauchte erst mal etwas Schlaf, bevor ich alles genauer in Augenschein nahm.


  Als die anderen wieder zu mir stießen, fragte ich Lottie: »Wo sollen wir schlafen?«


  »Na, ich dachte mir, die Heilerin und die Sterbliche würden sich vielleicht ein Zimmer teilen wollen.«


  »Ui, danke«, sagte Lucy und grinste ironisch.


  Lottie zuckte mit den Achseln. »Na ja, ich dachte mir, die Heilerin würde sich in einem Zimmer ohne Beschützer vielleicht wohler fühlen.«


  »Die Heilerin hat übrigens auch einen Namen!«, murrte Erin.


  Ich fuhr zusammen. Das konnte ja heiter werden, wenn wir nicht mal fünf Minuten miteinander auskamen.


  Lottie zuckte nur einfach wieder mit den Achseln. »Wie auch immer. Ihr nehmt jedenfalls Ashers Zimmer ganz oben neben meinem. Gabriel und Asher schlafen in Gabriels Zimmer. Und Remy kriegt das Zimmer im Souterrain.«


  Sie quartierten mich im Erdgeschoss ein, damit ein ganzes Stockwerk zwischen mir und den anderen lag. Na super. Hatte Asher das so entschieden? Wann würde seine Ablehnung ihren Stachel verlieren?


  Als Lottie meinen Gesichtsausdruck sah, setzte sie hinzu: »Das war Gabriels Idee. Meckere also bitte ihn an, falls dir etwas nicht passt, und nicht mich.«


  Ich hielt beide Hände hoch. »Zum Streiten bin ich zu müde. Ich geh mal runter und schlafe eine Runde, glaube ich. Wohin sind denn Asher und Gabriel verschwunden?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich sind sie oben und räumen die Zimmer um.«


  Gute Antwort, dachte ich und schleppte mich zur Treppe, nachdem ich den anderen noch einmal zugewinkt hatte. Ich hatte während des gesamten Flugs kein Auge zugetan und war so müde, dass ich gegen Wände stolperte. Nach der Szene mit Asher im Flieger und den seltsamen Blicken Gabriels konnte ich es gar nicht erwarten, eine Weile für mich zu sein.


  Unten angekommen, freute ich mich, als ich nun endlich meinen Schutzwall senken konnte. Ihn ständig oben zu behalten, kostete Energie, über die ich nicht verfügte. Ich zögerte, in welche Richtung ich gehen sollte. Achselzuckend begab ich mich zu der Seite, die zur Straße blickte. Ich durchquerte das von Lottie erwähnte Familienzimmer und landete schließlich im Weingewölbe. In seinen Regalen lagen Dutzende sehr teuer aussehende Flaschen.


  »Dieses Haus gleicht dem Met!«, murmelte ich. Ich hatte mich einmal in dem riesigen New Yorker Museum verlaufen, und fühlte mich jetzt genauso verloren.


  »Wenn du dich erst mal auskennst, ist es ganz einfach.«


  Ich fuhr herum und entdeckte Gabriel, der in der Tür stand und mir den Weg hinaus versperrte. Er schien keine Anstalten machen zu wollen, zur Seite zu treten, sondern überkreuzte die Beine und lehnte sich mit seiner schlanken Hüfte an den Türrahmen. Er beobachtete mich und hatte die Lippen wieder zu diesem seltsamen Lächeln verzogen… Er erinnerte mich an eine Katze, die eine Maus zum Spielen entdeckt hat.


  »Oh, ich glaube, die Katze bist eher du«, meinte er mit seidiger Stimme. »So clever und so schwer einzuordnen wie du bist.«


  Ich verengte die Augen. »Sehr witzig! Und das macht aus dir dann die Maus, oder wie?«


  »Fang mich und finde es heraus«, forderte er mich auf. Seine grünen Augen wurden dunkler.


  Ich zog scharf die Luft ein, als mir unvermittelt heiß und kalt zugleich wurde. Vor Verlegenheit fingen meine Wangen an zu glühen. So wie das klang, konnte er es nicht gemeint haben. Denn das klang wie etwas, das ein Typ zu einem Mädchen sagte, das er gern hatte.


  »Falls du verwirrt sein solltest, Remington, dann lass dir sagen, dass ich gerade mit dir geflirtet habe. Und ich habe dich mehr als gern.«


  Mein System wurde sofort in höchste Alarmbereitschaft versetzt, und alle Alarmglocken schrillten heftig. Vor Nervosität wurden meine Hände feucht, und mein Herz raste, als hätte ich mir gerade ein Red Bull zusammen mit einer Gallone Espresso reingepfiffen.


  »Äh, Gabriel, ich glaube nicht…« Mir ging ein Licht auf, und ich verstummte. Gabriel flirtete mit mir. Wenn Gabriel mit mir flirtete, dann wusste er Bescheid…


  Seine Lippen kräuselten sich zu einem zufriedenen Lächeln, sodass sie noch sinnlicher wirkten. »… dass zwischen dir und Asher Schluss ist? Oh ja, allerdings!«


  Und verflucht wollte ich sein, wenn er deswegen nicht glücklich aussah. »Woher?« Mehr als ein Wort brachte ich nicht heraus.


  »Lucy. Es ist ihr im Flugzeug herausgerutscht. Und werde jetzt bloß nicht sauer auf sie. Sie hatte keine Ahnung, dass ich es noch nicht wusste.« Gabriel straffte sich. Er war viel größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er hatte mehr von allem, als ich es in Erinnerung hatte. Rasch wich ich einen Schritt zurück, den er mit einem Schritt nach vorn parierte. »Was ich wirklich interessant finde, Remington, ist die Tatsache, dass du damit in der ganzen Zeit, die wir miteinander geredet haben, nicht herausgerückt bist.«


  Es war lächerlich, sich gestalkt zu fühlen, stimmt’s? Ich kannte Gabriel. Er war mein Freund. Und doch sah ich mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. »Lies da bloß nicht zu viel rein. Die Gründe, warum Asher mit mir Schluss gemacht hat, hängen damit zusammen, was gerade mit ihm geschieht. Ich dachte, es sei nicht meine Sache, es dir zu erzählen.«


  »Nein«, antwortete Gabriel energisch und machte einen weiteren Schritt auf mich zu, während ich zurückstolperte. »Das ist nicht der Grund.«


  Beleidigt blieb ich abrupt stehen. »Hallo? Willst du damit sagen, ich lüge?«


  »In dieser Hinsicht?« Auch er blieb stehen und legte den Kopf schief, als müsste er darüber nachdenken. »Ja!«, sagte er dann. Ich holte Luft, um ihn anzuschreien, doch er kam dem zuvor, indem er mir einen Finger auf die Lippen drückte. »Bevor du jetzt zu protestieren anfängst, möchte ich noch hinzufügen, dass ich nicht glaube, dass du es absichtlich tust.«


  »Wovon redest du?«, murmelte ich.


  Er ließ die Hand sinken. »Meiner Meinung nach ist dir möglicherweise klar, dass du und ich etwas haben könnten, und das bereitet dir eine Höllenangst. Du hast mir nicht davon erzählt, dass Asher Schluss gemacht hat, weil du Schiss davor hast, uns eine Chance zu geben.«


  Ich funkelte ihn an. »Nette Theorie, aber ich habe dir schon gesagt, dass wir nur Freunde sind. Zwischen Asher und mir ist es schon seit zwei Wochen aus, aber nur deshalb haben sich meine Gefühle noch lange nicht plötzlich geändert.«


  Ich dachte mir, ich könnte vielleicht zu weit gegangen sein und ihn verletzt haben, aber Gabriel hob nur eine Augenbraue, beugte sich vor und meinte: »Ganz meine Meinung. Seit San Francisco hast du nämlich Gefühle für mich!«


  Was bildete der sich eigentlich ein? Zornig schüttelte ich den Kopf. Der hatte sie ja nicht mehr alle. Drehte völlig durch. Ich öffnete den Mund, um ihm das zu sagen, als er zwei Riesenschritte auf mich zu machte und mir mit seiner ganzen Muskelkraft gefährlich nahe kam. Ich wich zurück, bis ich an der Wand lehnte. Ich konnte nirgends mehr hin, und Gabriel klebte förmlich an mir. Ich warf ihm einen panischen Blick zu und rutschte seitwärts, um mich an ihm vorbeizuschieben. Er machte diesem Vorhaben ein Ende, indem er eine Hand an die Wand neben meiner Schulter presste. Dasselbe machte er an der anderen Seite, noch ehe mir einfiel, die Richtung zu ändern.


  Ich war gefangen! Hilflos und verwirrt sah ich zu ihm hoch. »Gabriel…«


  »Habe ich dir eigentlich je erzählt, wie es war, als meine Eltern starben?« Ich schüttelte den Kopf, verblüfft über den abrupten Themawechsel. Dass er auf seine Eltern zu sprechen kam, war so ungefähr das Letzte, womit ich gerechnet hatte. »Asher war achtzehn und Lottie sechzehn. In einem Kampf, an dem wir uns gar nicht hatten beteiligen wollen, waren wir auf einmal unsterblich geworden. Unsere Eltern und unser älterer Bruder waren tot. Und ich war plötzlich für den Zusammenhalt unserer Familie verantwortlich.«


  »Das tut mir leid«, flüsterte ich, bemüht, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Nachdem sich unsere Atemzüge angeglichen hatten und sich unsere Körper nun bei jedem Atemzug kurz berührten, war das gar nicht so einfach.


  »Na ja, irgendwie schafften wir es. Auf jeden Fall drehte sich bei mir seitdem alles nur noch darum, meine Familie vor Schaden zu bewahren. Alle meine Entscheidungen kreisten um sie. Wo wir wohnten. Wie wir lebten. Was das Beste für sie war, auch wenn das hieß, dass ich selbst zurückstecken musste. Weil ich der Älteste war. Und damit kam ich auch klar.«


  Das konnte ich nachvollziehen. Hatte sich mein Leben dadurch, dass ich für Lucy die Verantwortung übernehmen musste, nicht auch verändert? Gabriels Atem streifte mein Gesicht, und ich erschauerte.


  Puh, ist das kalt hier.


  »Und dann kamst du daher. Der Tradition und Geschichte nach geht die Heilerin mit dem ältesten der Brüder einen Bund ein, doch du bist nun mal nicht wie andere Heilerinnen.« Betrübt schüttelte er den Kopf. »Nein, du verguckst dich in meinen Bruder und gehst einen Bund mit ihm ein. Ich wollte dich für mich selbst, ließ ihm aber den Vortritt. Weil ich Asher liebe. Dabei war es eine Qual für mich, euch zusammen zu sehen. Aber okay, auch das versuchte ich hinzubekommen.«


  Er holte besonders tief Luft, berührte mich dadurch von der Taille bis zur Brust, was bestimmt kein Zufall war. Ich hielt ganze zwei Sekunden den Atem an, dann schnappte ich gierig nach Luft.


  Weil ich gerade an Sauerstoffmangel sterbe. Ganz klar.


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte ich und zuckte zusammen, als seine Hände auf meinen Schultern landeten.


  »Als du dich im September für Asher entschieden hast, da bin ich weggegangen, um euch beiden Raum zu geben. Aber nun hat mein Bruder seine Wahl getroffen. Ich liebe ihn, aber er hatte seine Chance. Diesmal stecke ich nicht mehr für ihn zurück.«


  Gabriel fuhr mit den Fingern meine Schultern entlang, glitt dann hinauf und umfasste meinen Hals. Mit den Daumen drückte er mein Kinn hoch. Angesichts der Glut in seinen Augen gaben meine Knie nach, und ich wäre zu Boden gesackt, hätte ich mich nicht an der Wand abstützen können.


  »Ich mache dir Druck, ich bringe dich völlig durcheinander. Und es ist auch nicht die richtige Zeit. Aber ich habe auf dem Dach deine Gedanken mitbekommen, Remington. Du hast vor, uns zu verlassen, wenn wir deinen Vater gefunden haben. Und ich kann dich nicht gehen lassen, ohne nicht zumindest einen Versuch unternommen zu haben. Dieses Mal verfolge ich meine eigenen Ziele.«


  Er beugte sich herunter, drückte seine Lippen an meinen Hals und küsste sich mit einer Leidenschaft zu meinem Ohr hinauf, dass mich ein heißer Schauer erfasste und es unter meiner Haut zu kribbeln begann. Seine Worte kitzelten mein Haar, als er flüsterte: »Ich mache dich darauf aufmerksam, dass ich mit allem, was ich habe, hinter dir her sein werde, und wenn du beschließt, dich von mir einfangen zu lassen, dann wirst du nie daran zweifeln, wie sehr ich dich liebe. Und das, selbst wenn ich mich in einen schwachen Menschen verwandeln würde und du mit solchen Bärenkräften ausgestattet wärst, dass du mich auf unendlich viele Arten auf die Matte legen könntest.«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Sag das nicht«, stieß ich atemlos hervor. »Das kannst du nicht wissen.« Asher hatte mir dasselbe versprochen.


  »Doch, das tue ich. Mach bloß nicht den Fehler zu denken, dass mein Bruder und ich völlig gleich ticken. Tun wir nämlich nicht. Mir wird jedes Mittel recht sein.«


  Das merkte ich nur zu gut. Seine Zunge berührte mein Ohr, und ich erglühte. Nun küsste er sich zu meinem Kinn weiter, und plötzlich wurde mir die Tatsache, dass Gabriel mich küsste, einfach zu viel. Ich geriet in Panik und drückte ihn von mir weg, bis er zurückwich. Ich blieb weiter an der Wand gelehnt. Als ich mich traute, ihn anzusehen, hatte er bereits die ruhige, arrogante Maske aufgesetzt, mit der er früher, als wir uns kennengelernt hatten, grundsätzlich aufgetreten war. Nur sah ich jetzt, dass seine Augen wie ein eingedämmtes Feuer loderten und sich seine Brust in schnellen Atemzügen hob und senkte. Wie viel hatte ich wohl verpasst, weil er es vor mir verbergen wollte, oder weil ich mich nicht getraut hatte, richtig hinzusehen?


  »Gabriel… Ich kann das doch jetzt unmöglich machen«, flehte ich.


  Enttäuschung huschte so schnell über sein Gesicht, dass ich dachte, ich hätte sie mir nur eingebildet, dann kehrte die Maske zurück. »Okay. Es war ein langer Tag. Zu deinem Zimmer geht es da entlang«, sagte er und deutete in die entgegengesetzte Richtung. »Daran schließt sich ein kleiner Garten an. Ich dachte, es würde dir gefallen, rausgehen zu können, wann immer du magst.«


  Seinen abrupten Gangwechsel empfand ich wie einen Peitschenhieb. »Danke«, sagte ich und fuhr zusammen, als ich merkte, wie atemlos ich klang.


  Er nickte und wandte sich zum Gehen.


  »Gabriel?« Er blieb in der Tür stehen. Je größer der Abstand zwischen uns wurde, umso besser funktionierte mein Gehirn. Ich musste das Ganze stoppen, bevor daraus mehr wurde. »Das hier darf nicht geschehen. Das muss dir klar sein. Ich glaube nicht, dass ich nach Asher je wieder jemandem vertrauen kann.«


  »Hm.«


  Meine Mitteilung schien ihn nicht weiter zu jucken, und ich funkelte ihn an, da mich seine Gleichgültigkeit unsinnigerweise ärgerte. »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  Er stützte sich mit einem Arm gegen den Türrahmen und lächelte. »Du vertraust mir mehr, als dir bewusst ist. Denk darüber nach.«


  Endlich ging er, und ich hörte, wie er ein Lied vor sich hinsummte, während er nach oben verschwand.


  Was zum Teufel war das gerade gewesen? Ein Angriff aus dem Hinterhalt!


  Ich starrte abwesend ins Leere und versuchte, meine Sinne wieder auf normal zu stellen. Ein Normal ohne das Wissen, wie Gabriels Haut roch oder sich anfühlte. Es dauerte gute fünf Minuten, bis mir aufging, was Gabriel bezüglich des Vertrauens gemeint hatte. Meine Schutzwälle waren unten gewesen, und ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, sie bei Gabriels Erscheinen hochzuziehen. So hatte er jeden meiner überhitzten Gedanken mitbekommen.


  Ich bin so was von erledigt!
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  Dieser Gedanke schoss mir durch den Kopf, als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug. Genau dieser Gedanke stellte sich bei mir zum Beispiel auch dann immer ein, wenn ich versuchte, roten Lippenstift aufzulegen. Bei anderen Frauen fand ich roten Lippenstift schön. Wagemutig und sexy, so wie bei Lottie etwa. Wenn meine Stiefmutter diese Farbe zu bestimmten Gelegenheiten getragen hatte, hatte sie elegant gewirkt. Doch sobald ich meine Lippen schminkte, mutierte ich zu einer voreingenommenen, prüden Großmutter mit künstlichem Gebiss und den Moralvorstellungen von anno dazumal. Und nicht nur das. Diese Großmutter betrachtete das Mädchen mit den roten Lippen, das ihr im Spiegel entgegenblickte, als Flittchen. Schluss. Aus. In Wahrheit fehlte mir einfach das Selbstvertrauen. Frauen mit roten Lippen wirkten so kühn. Das war ich nicht. Auftritt Gabriel, und urplötzlich erhob meine innere Großmutter ihr Haupt und machte mich lautstark zur Minna.


  Dieser Morgen war eindeutig ein Morgen für roten Lippenstift.


  Ich stöhnte auf und zog mir die Bettdecke über den Kopf. Das sah mir doch gar nicht ähnlich. Um ein Haar hätte ich Ashers Bruder geküsst! Wie konnte das passieren? Es war nicht richtig, sich von Gabriel so… angezogen zu fühlen, wo ich doch kaum angefangen hatte zu akzeptieren, dass es mit Asher aus war. Was für eine Sorte Mädchen fühlte sich schon von beiden Brüdern gleichzeitig angezogen?


  Eine Nutte, zeterte meine innere Großmutter, und ich hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst.


  Was dachte Gabriel sich nur dabei? Wir hatten schon genug damit um die Ohren, meinen Vater zu finden und zuzusehen, dass in der Zwischenzeit niemandem etwas zustieß. Wieso musste er daherkommen und meine Welt auf den Kopf stellen, indem er seine Absicht kundtat, mir hinterherzujagen? Was immer das auch heißen mochte. Ich dachte an den Vortag, daran, wie nahe wir uns gekommen waren, und erschauerte. Wenn seine »Jagd« so aussah, na dann prost Mahlzeit!


  Ich kletterte aus dem übergroßen Bett und stolperte über die Decke, die ich um meine Schultern gewickelt hatte. Barfuß tapste ich über den Holzboden Richtung Balkontür. Ich spähte durch das Glas auf den kleinen Innenhof hinaus. Er war mit efeubewachsenen Mauern eingefasst, und auf der Holzveranda standen ein paar Kübelpflanzen. Mitten im Winter, noch dazu bei strömendem Regen, machte das alles nicht viel her, aber Gabriel hatte recht: Ich wollte draußen sein, wo ich meinen Kopf freikriegen konnte. Egal bei welchem Wetter.


  Dummer Gabriel. Der weiß auch nicht alles!


  Ich drehte dem Garten den Rücken zu und konzentrierte mich auf das Zimmer, das ich gestern kaum wahrgenommen hatte. Das Bett hatte ein riesiges Kopfteil aus schwarzem Leder. Statt eines Wandschranks wartete das Zimmer mit einem schwarzen Kleiderschrank auf. Auf der anderen Bettseite war ein riesiger Fernseher an die graue Wand montiert. Dieser Raum war– glänzend und modern– in Grau- und Schwarztönen und in Chrom gehalten.


  Vor so viel Design floh ich ins Bad, um nachzusehen, was das zu bieten hatte. Ich knipste das Licht an und fuhr zusammen, als ich in dem Spiegel, der die gesamte Wand einnahm, mein Bild sah. Oh, verdammt. Nein! Wenn ich mich nicht einmal überwinden kann, roten Lippenstift zu tragen, wie soll ich mich dann vor diesem Riesenspiegel nackt ausziehen, wenn ich duschen wollte? Ich erschauerte und knipste einen weiteren Schalter an, auch wenn mir nicht klar war, wozu der gut sein sollte.


  Als ich mir dann die Zähne putzte, spürte ich, wie es unter meinen Füßen warm wurde. Was für eine Welt, in der die Böden erwärmt werden konnten! Eine Welt, in die ich nicht gehörte. Das Ganze war doch einfach lächerlich. Ich musste Gabriel sagen, dass er mich in Ruhe lassen sollte. Über kurz oder lang würde auch in ihm der Hass darüber erwachsen, dass ich ihn wieder menschlich machte. Noch einmal überstand ich so ein Erlebnis wie mit Asher nicht, und egal, was Gabriel sagte: Ich traute ihm nicht. Gestern Abend war alles sehr kompliziert und chaotisch gewesen, doch die schlichte Wahrheit war, dass ich mit meinem Beschluss zu gehen, nachdem ich meinen Vater gefunden hatte, recht hatte.


  Das Risiko, mein Herz an einen weiteren Blackwell zu verlieren, ging ich nicht ein. Niemals mehr!
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  Nach dem Duschen machte ich mich auf die Suche nach Gabriel, nur um von Erin zu erfahren, dass er und Lottie schon vor Stunden das Haus verlassen hatten.


  »Wie viel Uhr ist es denn?«, fragte ich.


  »Zwölf Uhr mittags. Wir haben uns alle schon etwas Sorgen gemacht, aber Asher meinte, wir sollten dich schlafen lassen.«


  Ich hatte über vierundzwanzig Stunden geschlafen! Nachdem ich wegen der Schmerzen und Ashers Ablehnung in letzter Zeit unter Schlafmangel gelitten hatte, hatte sich mein Körper nun anscheinend geholt, was er brauchte.


  »Wohin sind Gabriel und Lottie denn gegangen?«, fragte ich.


  »Sie sagten, sie würden versuchen, den Kontakt zu ihren Freunden wieder aufzubauen, und mal sehen, was sie über die Morrisseys herausfinden könnten«, erwiderte sie. »Kann gut sein, dass sie ein paar Tage weg sind. Sie wollten nicht riskieren, jemanden auf das Haus hier aufmerksam zu machen.«


  Oh, nein! Ich hatte mit Gabriel Klartext sprechen wollen, und nun war er einfach ohne ein Wort verschwunden! Na gut, darüber würde ich mich jetzt nicht aufregen, das wäre völlig absurd. Und unnötig.


  Erin setzte sich an den Esstisch, der für acht Personen gedacht war. Irgendwann zwischen gestern und heute Morgen hatte sie wohl akzeptiert, dass dieses Haus ihr zeitweiliges Zuhause war. Wie sie dasaß, mit einer Schüssel Müsli und einem geöffneten Laptop vor sich, wirkte sie total entspannt.


  »Was machst du da?«, fragte ich, kam um den Tisch herum und sah über ihre Schulter auf den Monitor.


  »Klamotten aussuchen. Gabriel hat mir eine Kreditkarte gegeben und mich gebeten, ein paar Sachen zu bestellen, da wir ja nichts dabeihaben und das Haus so nicht verlassen können.«


  Ich machte ein finsteres Gesicht. Blödmann! Warum musste er so umsichtig sein?


  Erin legte meine Miene falsch aus. »Er hat Lucy auch gebeten, ein paar Sachen für dich zu bestellen. Er meinte, Shopping wäre nicht so dein Ding, aber ich glaube nicht, dass es ihm was ausmacht, wenn du dir selber noch etwas aussuchst.«


  »Danke, aber das, was Lucy mir aussucht, reicht mir schon. Sie hat sowieso den besseren Geschmack.« Außer sie wollte mich ärgern und bestellte ein paar Röcke und Kleider…


  Auf der Suche nach etwas zu essen betrat ich die Küche. Wo Asher mich entdeckte, als ich verdutzt vor zwei Herden stand. Seiner Miene nach zu urteilen, wusste er nicht, dass Gabriel mich zur Rede gestellt hatte, und ich war noch nicht so weit, mit ihm darüber zu sprechen. Asher wirkte müde, und ich fragte mich, ob ihn immer noch Albträume quälten.


  »Warum brauchen drei Leute zwei Herde?«, fragte ich verzweifelt.


  Er nahm Milch aus dem Kühlschrank. »Einer davon ist ein Gasherd, glaube ich.« Aus einem Hängeschrank holte er zwei Gläser heraus und bot an, mir eines mit Milch zu füllen. Ich nickte und verschwand in der Speisekammer. »Hättest du Lust auf eine Suppe? Die könnte ich hinbekommen, glaube ich.« Mit einer Dose Tomatensuppe tauchte ich wieder auf, dann suchte ich nach einem Topf.


  Asher nahm mir die Dose ab und schob mich auf die andere Seite der Küche. »Ich mache das schon. Wenn du in der Küche herumhantierst, kriege ich richtig Angst. Möchtest du ein gegrilltes Käse-Sandwich?«


  Da sagte ich nicht Nein. »Habe ich dir in letzter Zeit schon mal gesagt, dass ich dich liebe?« Die Worte schlugen in dem Raum wie eine Bombe ein, und ich hielt mir die Hand vor den Mund. Eine Minute lang war alles wie früher gewesen, und wir hatten wie ein Team zusammengearbeitet. Asher warf mir ein bitteres Lächeln zu, während er Brotscheiben mit Butter bestrich, und ich ließ die Hand sinken. Unserem verkorksten Verhältnis konnte man auf zwei Arten begegnen: Entweder man zerfloss vor Selbstmitleid, oder man machte das Beste daraus. Ich entschied mich für Letzteres.


  »Na, das war ja jetzt überhaupt nicht peinlich!«


  Asher starrte zur Decke. »Hach, einmal richtig ausgeschlafen, und schon findet sie zu ihrem alten Sarkasmus zurück.«


  Ich hievte mich auf die Arbeitsfläche, um ihm beim Zubereiten des Essens Gesellschaft zu leisten, und fuhr mit der Hand über die Oberfläche. »Darf ich mich hier überhaupt draufsetzen? Das ist doch nicht etwa geschliffener Marmor mit Goldadern, oder so? Oder irgendeine andere Art von teurem Material, das mehr kostet als mein rechter Arm?«


  »Nein, er ist aus den Tränen tausender zerstörter Träume gefertigt. Seit wann regst du dich über hübsche Sachen auf?«


  »Seitdem mir klar geworden ist, dass ihr steinreich seid, was noch einen Schritt weitergeht als das von mir vermutete stinkreich.« Ich setzte meine Hände ein, um ihm in der Luft die verschiedenen Dimensionen zu zeigen.


  »Snob!«, warf er mir vor, während er die Sandwiches in der Bratpfanne röstete.


  »Gar nicht!«, schmollte ich.


  »Aber wohl. Du bist ein Snob, der umgekehrt funktioniert. Unser Geld macht dich wahnsinnig.«


  Beim Betreten dieses Hauses war mir wirklich die Spucke weggeblieben. »Stimmt. Wo ich herkomme, hatten wir nie viel. Dekadent ist für das hier schon gar kein Ausdruck mehr.«


  Er legte die beiden Sandwiches auf einen Teller und goss die Suppe in zwei Schüsseln. »Wieso genießt du es nicht einfach?«


  Ich nahm die Milchgläser und folgte ihm ins Esszimmer. »Ich werde mich bemühen. Ehrlich gesagt, hat es mir vor allem die Fußbodenheizung im Badezimmer angetan.«


  Erin, die noch immer am Tisch saß, riss den Kopf hoch. »Die Badezimmerböden sind beheizbar? Wollt ihr mich veräppeln?« Ich nickte, und sie rannte mit den Worten »Das muss ich checken!« aus dem Raum.


  Lachend reichte Asher mir einen Teller. Wir schafften es, das Essen in einvernehmlichem Schweigen zu uns zu nehmen. Vielleicht hatten wir in dem Flugzeug ja einen Wendepunkt erreicht: Er wollte nicht mit mir zusammen sein, und ich konnte das akzeptieren. Deshalb mussten wir ja keine Feinde sein.


  Ich schob meinen Teller weg. »Na, und was ist nun geplant? Erin erzählte, Gabriel und Lottie würden ein paar Tage alte Freunde besuchen?«


  »Stimmt. Sie können dort ja nicht aufkreuzen und gleich Fragen stellen. Also hängen sie bei Spencer und Miranda rum, sodass bekannt wird, dass sie in der Stadt sind, und schauen, was sie in Erfahrung bringen können.«


  Spencer und Miranda waren zwei Beschützerfreunde der Blackwells, die einst zu Besuch nach Blackwell Falls gekommen waren. Damals hatten wir uns davor gefürchtet, was sie tun würden, wenn sie mich entdeckten. Wie sah die Sache jetzt aus?


  Ich spielte mit meinem Löffel. »Und was ist mit dir? Wieso hast du sie nicht begleitet?« Dass Erin und ich nicht mitkommen konnten, war klar. Hallo, Heilerinnen! Und Lucy konnte sich nicht zur Wehr setzen. Doch Asher war mit diesen Leuten befreundet.


  Er fuhr sich durchs Haar. »Sie würden merken, dass ich anders bin. Gabriel und Lottie ist es schließlich auch gleich aufgefallen.«


  Asher bemühte sich, nicht zu zeigen, wie sehr ihn das mitnahm, aber ich kannte ihn. Er war total frustriert! Bestimmt wäre er auch gern aktiv geworden, doch wenn die Beschützer spürten, dass er seine Fähigkeiten eingebüßt hatte, würden sie Fragen stellen. Fragen, die direkt zu mir führen würden. Also saß er mit uns hier fest.


  »Oje, das kann ja heiter werden.« Auf seinen fragenden Blick hin setzte ich hinzu: »Du mit drei Miezen. Ausgangssperre inklusive. Zu dumm, dass es nicht noch ein paar Räume mehr gibt, damit wir uns aus dem Weg gehen können.«


  Ich machte ein übertrieben trauriges Gesicht. Asher lachte zwar nicht, aber er lächelte. Immerhin! Sein leerer Teller und seine leere Schüssel erinnerten mich daran, wie lässig er jetzt damit umging, alles zu schmecken. Anfangs war er noch völlig aus dem Häuschen gewesen. »Ist es denn wirklich so schlimm, Asher, ich meine, menschlich zu sein? Hat es gar keine guten Seiten?«


  Sobald die Worte heraus waren, hätte ich sie am liebsten zurückgenommen. Seine belustigte Miene verschwand, und er wirkte in die Enge getrieben. Seine Augen huschten im Raum umher, als würde er sich nach einer Fluchtmöglichkeit umsehen. Folglich räusperte ich mich und tat so, als hätte ich gescherzt. »Schließlich müsste man für ein getoastetes Käse-Sandwich eigentlich bereit sein, alles herzugeben, oder nicht?«


  Ich führte ihn nicht hinters Licht, trotzdem ging er auf meinen schlechten Scherz ein. »Ich dachte, du wärst verrückt nach Makkaroni mit Käse?«


  Ich räumte unser Geschirr ab. »Ich bin ganz allgemein verrückt nach Käse.« Er folgte mir mit Erins Müslischüssel in die Küche. »Hey, wo steckt Lucy eigentlich?«


  »Nebenan im Arbeitszimmer, glaube ich. Sie hatte dieses Buch dabei, das du Alcais gemopst hast, und erwähnte, dass sie es lesen wolle.«


  Bei meinem letzten Besuch in Alcais’ Haus hatte ich den Band mitgehen lassen. Er war eine einzige Hasstirade auf Heilerinnen und Beschützer, die gemeinsam Kinder bekamen.


  Asher reichte mir die Schüssel, und ich sagte: »Du hast gekocht, ich spüle. Ab mit dir. Ich mach das schon.« Lächelnd scheuchte ich ihn mit einer Handbewegung fort.


  Nach einem kurzen suchenden Blick verließ Asher den Raum, und ich hörte seine Schritte auf der Treppe. Ich entfernte das künstliche Lächeln aus meinem Gesicht. Wir hatten es geschafft, eine Begegnung durchzustehen, ohne uns zu streiten oder einander zu verletzen. Das musste doch etwas zu bedeuten haben. Ich machte mich ans Spülen des Geschirrs und fragte mich, ob es wohl auch etwas zu bedeuten hatte, dass ich ihm nichts von Gabriel und dem gestrigen Beinahekuss erzählt hatte.


  Im Geiste erhob meine innere Großmutter wieder ihr Haupt, und ich überlegte seufzend, ob sie wohl doch recht hatte.
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  Drei Tage. Drei verdammte lange Tage waren vergangen, ohne dass wir etwas von Gabriel und Lottie gehört hatten. Lucy verkroch sich im Arbeitszimmer und vertiefte sich in Alcais’ Buch, als würde in ihm der Schlüssel zu finden sein, mit dem sich das Geheimnis von Stonehenge knacken ließe. Mich ignorierte sie, nachdem sie im Vorbeigehen ein paar spitze Bemerkungen hatte fallen lassen, die mich warnten, dass sie noch immer wütend auf mich war. Das Warten machte alles noch schlimmer, und ich musste meine eigene Wut mühsam hinunterschlucken, wenn sie ihre Enttäuschung an mir ausließ.


  Auch Asher verschwand gern in dem Zimmer, das er sich mit Gabriel teilte, oder zum Fernseh gucken ins Familienzimmer. Inzwischen waren wir noch ein paarmal aufeinandergetroffen, was zwar nicht direkt entspannt, aber einigermaßen menschlich über die Bühne gegangen war. Mit jedem Treffen wurde es etwas einfacher. Erins Anwesenheit half sehr. Sie war noch dasselbe Mädchen, das ich in Pacifica so ins Herz geschlossen hatte, süß und fürsorglich, und ich verbrachte unheimlich gern Zeit mit ihr.


  Am vierten Tag ohne Nachrichten glaubte ich, jeden Augenblick durchzudrehen. Es regnete unaufhörlich, sodass ich nicht mal zum Luftschnappen auf die Dachterrasse oder in den Innenhof gehen konnte. Ich machte mich auf die Suche nach Gesellschaft– selbst Lucys schnippische Art war besser als meine Gedanken– und entdeckte Erin im Familienzimmer. Sie schob gerade den Couchtisch ans Sofa und räumte vor dem Fernseher einen Platz frei.


  »Hey, Erin. Was treibst du da?«, fragte ich. »Ich langweile mich ja auch, aber so weit, deswegen Möbel herumzuschieben, bin ich denn doch noch nicht.«


  Sie lachte und ließ ihren Pferdeschwanz hin und her wippen. »Ganz so schlimm ist es noch nicht! Nein, Asher hat erwähnt, dass er und Gabriel dich in Selbstverteidigung trainiert haben. Na, und da dachte ich mir, ich ködere dich damit, dir was Leckeres mit Käse zu kochen, wenn du mir ein paar Kniffe beibringst!«


  »Etwas mit Käse? Da spüre ich wohl Ashers Einfluss!« Ich half ihr, eine schwere Vase beiseitezuräumen. Die bestellten Klamotten waren vor zwei Tagen eingetroffen, und beide trugen wir Jeans und T-Shirts.


  »Womit auch immer ich dich rumkriege. Machst du’s?«


  »Warum nicht? Ich könnte selbst ein bisschen Sport vertragen. Vielleicht hilft es ja gegen den Budenkoller!« Außerdem würde ich dann vielleicht mal an etwas anderes denken als an Gabriel. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich eher besorgt oder verärgert darüber war, dass er uns so gar keine Nachricht zukommen ließ, wie es ihm und Lottie ging.


  Wir machten uns daran, die restlichen Möbelstücke wegzuschieben. Dann fasste ich mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, und wir setzten uns auf den Boden, um unsere Muskeln zu dehnen.


  »Remy, darf ich dich etwas fragen?« Auf mein Nicken hin fuhr Erin fort: »Als diese Männer uns im Wald aufgespürt haben, da hast du nicht einmal angedeutet, ich hätte ihnen vielleicht geholfen. Wieso hast du mich eigentlich nie in Verdacht gehabt?«


  »Willst du beichten?«, neckte ich sie und griff nach meinen Zehen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine es ernst. Die meisten Menschen hätten doch zumindest in Betracht gezogen, dass ich sie zu euch geführt habe.«


  Ihre braunen Augen hatten sich vor Verwirrung geweitet. Ich setzte mich auf. »Das hat verschiedene Gründe, schätze ich. Zum einen hättest du mir nicht helfen müssen, Asher zu finden. Du wusstest, dass es riskant war, und hast es trotzdem gemacht. Das sagt ja eine Menge über dich aus.«


  Sie dachte darüber nach und nickte. »Und der andere Grund?«


  Ich zögerte. »Das lag an der Art, wie dein Bruder dich behandelt hat. Er hat dich misshandelt, stimmt’s?«


  »Du warst ja dabei und hast es mit eigenen Augen gesehen.« Sie runzelte verwirrt die Stirn, und eines musste man ihr lassen: Sie war fast so gut darin, Alcais zu decken, wie ich es bei Dean gewesen war.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, er hat dich auch vorher schon gequält. Und seitdem vermutlich immer wieder.«


  Erin wurde leichenblass und senkte den Blick. Die gleiche Scham war mir oft anzusehen gewesen.


  »Du hast es gewusst?«, fragte sie.


  Alcais hatte sie vor Delias und meinen Augen körperlich misshandelt. Ich hatte mich gefragt, was er ihr möglicherweise noch alles antat, wenn keiner hinsah. Alcais besaß eine grausame Ader, und Erin war ein ideales Opfer gewesen, da sie die Verletzungen, die er ihr zufügte, heilen konnte. Direkt beweisen hatte ich es nie können, doch etwas in mir hatte eine Ähnlichkeit zu ihr festgestellt, einen gemeinsamen Hintergrund, über den wir uns nicht gern ausließen. Als sie sich ohne lange zu fackeln entschieden hatte, mit uns zu fliehen, war ich mir plötzlich sicher gewesen: Sie flüchtete vor ihrem Bruder.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe die Zeichen erkannt. Ich weiß, wie es ist, mit so jemandem zu leben. Ich hatte das Gefühl, dass du nach einer Möglichkeit gesucht hast, auf deine Weise zurückzuschlagen. Indem du mir hilfst, etwa.«


  »Du warst ihm gewachsen. Ich dagegen konnte nichts ausrichten.« Erin verknotete die Finger. »Bei mir daheim weiß niemand was davon. Na ja, Delia vielleicht schon, aber mit ihr macht er ja dasselbe.«


  Ich kroch zu ihr und setzte mich neben sie, sodass unsere Schultern sich berührten. »Erin, dein Bruder ist ein psychotisches Arschloch. Bitte, bitte sag mir, dass du dir nicht selbst dafür die Schuld gibst, wie Alcais dich behandelt hat!«


  Für Menschen, die Heilerinnen quälen, sollte es in der Hölle einen speziellen Platz geben. Als würden sie es als eine Art Herausforderung betrachten, schien unsere Fähigkeit, Verletzungen heilen zu können, bei Sadisten ihre schlimmsten Seiten hervorzukehren. Wie weit konnten sie gehen, ehe sie uns brachen? Angesichts unserer Fähigkeiten leider sehr weit.


  Erin kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, dann lachte sie. »Ich kann nicht glauben, dass ich lache. Ich habe davon noch nie jemandem etwas erzählt. Warum lache ich?«


  »Du lachst nicht«, sagte ich sanft. Ich griff nach der Schachtel mit Papiertüchern, die auf dem Tisch stand, und gab sie ihr, damit sie sich die Tränen wegwischen konnte. »Hör mal, du musst nie mehr dorthin zurück. Wir überlegen uns was.«


  »Das ist ja das Problem. Ich werde zurückgehen.« Sie hob eine Schulter. »Ich kann meine Mom nicht dort zurücklassen, wenn Franc unseren Leuten solche Dinge antut. Deshalb will ich lernen, wie man sich verteidigt. Damit ich sie beschützen kann.«


  Die Wut und Entschlossenheit in ihrer Stimme erinnerten mich an das Mädchen, das ich vor noch gar nicht so langer Zeit gewesen war. Ich war nicht in der Lage gewesen, meine Mutter oder meine Stiefmutter zu retten. Vielleicht waren Erins Chancen größer. Und vielleicht konnte ich dazu beitragen.


  Ich stand auf und zog sie hoch. »Okay, es gibt da ein paar Dinge, die du wissen musst.«


  


  [image: ]Sobald wir ein paar Abwehrgriffe geübt hatten, entwickelte sich Erin zum reinsten Energiebündel. Aus Erfahrung wusste ich, dass die Schmerzen nicht das Schlimmste am Training waren, sondern jene Augenblicke, wenn dein Gegner dich schlug und das Gefühl der Hilflosigkeit dich zu überwältigen drohte. Ich war nicht wie ein Mann gebaut, aber das spielte keine Rolle. Als ich sie zum ersten Mal auf den Teppich drückte, brach sie in Tränen aus und zitterte die nächsten zehn Minuten am ganzen Leib. Ich schlug vor, es später noch einmal zu versuchen, aber sie stand auf und beharrte darauf, es noch mal zu probieren. Dafür bewunderte ich sie und war gleichzeitig voller Abscheu darüber, was Alcais ihr alles angetan haben musste.


  »Für heute reicht’s«, sagte ich ein paar Stunden später.


  Erin lag mit dem Rücken auf dem Boden, wohin ich sie geschleudert hatte, und ich half ihr auf.


  »Wenn du sie packst, zögert sie.«


  Ich fuhr herum und entdeckte Asher im Türrahmen, der uns beobachtete. Ich quittierte seine Bemerkung mit einem Nicken und wischte mir dann mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß. Wir arbeiten daran.«


  Er zögerte und fragte dann: »Wie ist es um deine Abwehr bestellt?«


  Sein Blick schweifte zu Erin, und ich schätzte, er bezog sich auf sie.


  »Ich verspüre noch immer den Drang anzugreifen, aber das habe ich im Griff. So allmählich kapiere ich, was du damit gemeint hast, als du sagtest, mit der Zeit ließe es sich in meiner Nähe besser aushalten.«


  Er hatte einmal gesagt, der Drang, mich anzugreifen, hätte nach einer Weile nachgelassen. Damals hatte das Problem darin bestanden, dass mein Körper ihn immer instinktiv heilen wollte.


  Erin verfolgte unser Gespräch; ihr Kopf schwang wie bei einem Sportfan, der ein Turnier verfolgte, hin und her. Sie zog verdattert die Stirn kraus. »Moment mal! Du verspürst den Drang, mich anzugreifen?«


  »Ich bin zum Teil Beschützer, vergessen? Es ist, als würde mein Körper einen unwiderstehlichen Kuchen wahrnehmen und dürfte nicht mal einen kleinen Bissen davon kosten. Zum Glück mag ich solche Kuchen nicht!«


  Erin zwinkerte. »Und der unwiderstehliche Kuchen bin in diesem Fall ich?«


  »Nette Analogie.« Asher grinste. »Wie Beschützer verfügt Remy über eine mentale Mauer. Sie hat gelernt, sie in Gegenwart von Heilerinnen oben zu behalten.«


  Ich fing an, die Möbel wieder an ihren gewohnten Platz zu rücken, und die anderen beiden halfen mir dabei. »Ich würde dir nie etwas antun, Erin. Ich passe auf wie ein Luchs.«


  »Also bitte! Wenn’s dich bis jetzt noch nicht überkommen hat, dürfte in der Hinsicht ja wohl kaum noch was schieflaufen.« Sie ließ sich auf den Boden fallen, und ich setzte mich neben sie. »Die ganzen Fragen, die du in Pacifica gestellt hast, das hast du alles wirklich nicht gewusst, oder? Wie unsere Fähigkeiten funktionieren und das alles? Was daran liegt, dass du so anders bist.«


  Ich erklärte ihr, was bei mir alles anders lief, einschließlich der Fähigkeit, einen Bund mit einem Beschützer einzugehen und welche Auswirkungen meine Fähigkeiten auf ihn hatten. Erin hatte noch nie von einem Beschützer gehört, dessen Sinneswahrnehmungen in dem Maß wiederherstellt worden waren wie bei Asher, und ihre Augen leuchteten neugierig auf.


  »Du bist jetzt also mehr Mensch?«, fragte sie und betrachtete ihn so konzentriert, als wäre er eine Laborratte. Unvermittelt streckte sie den Arm aus und zwickte ihn. »Hast du das gespürt?«


  Er rieb sich die rote Stelle und verzog belustigt den Mund. »Ja. Und ich kriege auch mit, wie das Essen schmeckt, dass du uns gleich kochst. Streng dich also an!«


  Erin stöhnte auf. »Habe ich euch schon gesagt, dass ich Käse hasse? Der ist so gelb!«


  Überglücklich, dass dieses Mädchen meine Freundin war, lächelte ich. »Es gibt ihn aber auch in Weiß und Orange. Ich selbst bevorzuge ja die Variante im Sonnenaufgangsorangeton.«


  Wir machten uns auf den Weg nach oben, Asher voran, während ich hinter Erin herzockelte. Ich bekam nicht mit, was sie tat, vermutete aber, dass sie Asher getreten hatte, als ich ihn stolpern und aufschreien hörte.


  »Na, das hast du wohl gespürt, hm?«, neckte sie.


  »Ihr zwei hängt eindeutig zu viel zusammen rum«, brummte er. »Remys Verhalten färbt schon auf dich ab!«


  Ich brach in Gelächter aus.
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  Auf der Suche nach Lesestoff ging ich nach dem Mittagessen in die Bibliothek. Ashers Familie besaß jede Episode von Dr.Who als Blu-Ray-Disc, wenn auch sonst nicht viele Kino- oder TV-Filme. Es hätte mir nichts ausgemacht, die Serie anzuschauen, aber nachdem ich das Haus seit drei Tagen nicht mehr verlassen hatte, war ich mit der zweiten Staffel schon halb durch.


  In der Bibliothek waren zwei Wände vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen gesäumt, an einer weiteren befand sich ein Kamin, vor dem zwei gemütliche Sessel mit Fußbänkchen standen. Riesige Fenster an der vierten Wand versorgten den Raum mit natürlichem Licht. Es regnete, und der Raum hätte düster gewirkt, wenn im Kamin nicht ein Feuer gebrannt hätte. Den Mangel an Filmen machte die Bibliothek mit ihren Büchern wieder wett. Ich trat an eines der Regale und las die Titel auf den Buchrücken. Die meisten Romane waren Klassiker, und ich hegte den leisen Verdacht, dass es sich um Erstausgaben handelte. Ich zog ein Exemplar von Der große Gatsby heraus. Auf die Innenseite hatte Lottie in Schreibschrift ihren Namen geschrieben, dazu das Datum: 1925. Ich schüttelte den Kopf und steckte das Buch zurück. Ich würde nie damit klarkommen, was für ein Leben die Blackwells geführt hatten. Ich schlenderte von Regal zu Regal und entdeckte schließlich ein Buch, das älter aussah als der Rest. Der braune lederne Rücken war brüchig, und es stand kein Titel auf dem Einband.


  »Oh, du bist hier!«, sagte Lucy.


  Ich fuhr herum und hätte beinahe das Buch fallen lassen. Lucy stand mit einer Teetasse in der Hand in der Tür. Sie warf einen Blick zum Kamin, wo auf dem Tisch zwischen den beiden Sesseln ein Buch aufgeschlagen lag. Das Buch, das ich Alcais gestohlen hatte.


  »Bin schon wieder weg«, meinte Lucy mit finsterem Gesicht und wandte sich um.


  »Lucy!« Sie hielt inne, und ich überlegte krampfhaft, wie ich sie zum Bleiben bewegen könnte. Ich vermisste meine Schwester, und ich wollte Zeit mit ihr verbringen, bevor es zu spät war. Bevor wir unseren Vater fanden und ich sie verlassen musste. Wieder blieb mein Blick an dem Buch hängen. »Und, steht etwas Interessantes drin?«


  Zu Beginn unserer Flucht hatte ich den Inhalt nur überflogen. Eine hasserfüllte Lüge über Heilerinnen und Beschützer reihte sich an die nächste. Sinn des Buches war es, die Leser aufzuwiegeln und ihnen Angst vor den Nachkommen zu machen, die aus einer Vereinigung beider Gruppen hervorgingen. Bei dem Gedanken daran wurde mir kotzübel.


  Lucy zuckte mit den Schultern. »Es ist interessant.«


  »Was genau?« Es war, als müsste man ihr jedes Wort aus der Nase ziehen.


  Sie seufzte. »Spielt das eine Rolle? Hör mal, hast du vor hierzubleiben? Dann suche ich mir gern einen anderen Platz.«


  »Lucy, bitte!«, flehte ich. Ich hatte es so satt, dass wir einen Bogen umeinander machten.


  »Bitte was?«, schnauzte sie und kam ins Zimmer. Klirrend knallte sie die Teetasse auf den Tisch. »Glaubst du etwa, nur weil du versucht hast, Mom zu retten, ist alles wieder in Butter zwischen uns? Versucht und gescheitert, übrigens.«


  Das saß. Wenn sie wollte, hatte meine Schwester eine verdammt fiese Ader. Doch zusammen mit dem Schmerz spürte ich die Wut in mir, und ich kämpfte nicht mehr dagegen an. »Versucht und beinahe ums Leben gekommen, übrigens. Hätte es dich gefreut, wenn dem so gewesen wäre?«


  Lucy stemmte die Hände in die Hüften. »Nein, denn das würde dich glücklich machen. Du bist ja so wild drauf, für jeden um dich herum zu sterben, dass es dir vermutlich sogar einen Kick gegeben hätte!«


  Ich starrte sie entsetzt an. »So denkst du über mich?«


  Sie trat an den Kamin, griff nach einem neuen Holzscheit und warf es hinein. Als sie es mithilfe eines Schürhakens tiefer hineinschob, stoben Funken auf. Sie schwieg, und ich stapfte zu ihr.


  »Na komm, Lucy. Zieh jetzt nicht den Schwanz ein. Du lästerst schon seit Wochen über mich ab, gibst mir für alles, was geschehen ist, die Schuld. Warum spuckst du nicht einfach mal aus, was du zu sagen hast?«


  Sie ließ den Schürhaken fallen, richtete sich auf und schubste mich dann mit beiden Händen an der Schulter. »Du hast alles kaputt gemacht!«, schrie sie und stieß mich erneut. »Bevor du gekommen bist, war alles bestens. Wir waren glücklich! Und nun ist meine Mom tot, mein Dad wird vermutlich gerade irgendwo gefoltert, und ich stecke hier mit dir fest. Kapierst du’s denn nicht? Du bist Gift! Du zerstörst alles um dich herum! Ich hasse dich!«


  Als sie mich zum zweiten Mal schubste, legte sich in mir ein Hebel um. Als sie erneut ansetzte, trat ich, das Buch noch immer an mich gedrückt, betont ruhig aus ihrer Reichweite. Sie stolperte, und ich beobachtete, wie sie sich wieder fing. Ich hatte die Nase so voll davon, mir für alles, was passiert war, die Schuld in die Schuhe schieben zu lassen. Dean, Franc und, ja, Asher und Lucy. Alle hatten sie Ansichten über meine Fähigkeiten. Rette diese Person. Rette diese Person nicht. Setze deine Gaben ein. Setze deine Gaben nicht ein. Dean wollte mit mir Kohle machen. Franc wollte mich als Waffe benutzen. Asher und Lucy wollten, dass ich meine Kräfte nur einsetzte, wenn damit kein Risiko einherging. Jetzt wollte Asher, dass ich sie für mich behielt, und Lucy wollte, dass ich auf das Risiko pfiff, wenn sie entschied, dass jemand es wert war. Und selbst dann bestrafte sie mich. Alle hatten sie Ansichten über etwas, das sie unmöglich begreifen konnten. Und ich wollte mich nicht dafür schuldig fühlen, was und wie ich war.


  Nach ihrem Ausbruch atmete Lucy schwer, ich dagegen hatte mich nie ruhiger gefühlt. »Du benimmst dich wie ein verwöhnter Fratz«, erklärte ich mit fester Stimme. »Du warst sauer auf mich, als ich Mom nicht heilen wollte, und jetzt bist du’s wieder, weil ich es versucht habe. Mal hü, mal hott, das geht nicht, Lucy! Entweder bin ich ein Monster, weil ich sie sterben lasse, oder ich bin eine Märtyrerin, weil ich sie zu retten versucht habe. Entscheide dich und steh dahinter, wenn du mich dafür bestrafst.«


  Noch nie hatte ich so scharf mit ihr gesprochen. Ihre Kinnlade klappte herunter, und sie trat steifbeinig zurück.


  »Ich habe um das Ganze hier genauso wenig gebeten wie du«, fuhr ich fort. »Okay, ich habe Fehler gemacht, aber ich gebe mein Bestes. Wenn dir das nicht reicht, tut’s mir leid. Und es tut mir leid, dass du alles verloren hast und dass du traurig, verletzt und wütend bist. Aber schau dich um– du bist nicht die Einzige!«


  Ich ließ sie vor dem Kamin stehen, wandte mich aber noch mal um, als ich in der Tür stand. Inzwischen hatte sie unsere Eltern als »ihre Eltern« bezeichnet, als gehörte ich gar nicht dazu.


  »Noch was… Es sind auch meine Eltern. Was immer du von mir halten magst, sie haben mein Leben gerettet, als sie mich als ihre Tochter bei sich aufgenommen haben. Das kannst du mir nicht nehmen, auch wenn du wütend auf mich bist!«


  Damit verließ ich den Raum und prallte geradewegs mit Asher zusammen. Er legte die Hände auf meine Schultern und drückte sie. »Gut gemacht, mo cridhe«, sagte er leise.


  Ich setzte das Buch als Schild ein, um ihn wegzustoßen. »Und du! Du hörst gefälligst auf, mich ›mein Herz‹ zu nennen, wenn du es gar nicht mehr so meinst!«


  Als hätte ich ihn geschlagen, wich er zurück. Und ich schob mich ohne einen Blick zurück an ihm vorbei.
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  Ich konnte nicht hinausgehen, also tat ich das Nächstbeste. Der Wintergarten hatte ein Glasdach und Glaswände und bot somit einen Blick auf die Dachterrasse. Regen fiel aufs Dach, erschuf einen musikalischen Vielklang, bevor die Tropfen an den Glasseiten herunterliefen. In einer Ecke standen zwei Korbstühle und ein Tisch, die den Raum gemütlicher wirken ließen.


  Ich ließ das Buch auf den Tisch fallen und sank auf einen Stuhl. Wahrscheinlich hätte ich Lucy all das nicht an den Kopf knallen sollen, aber ich konnte mir nicht immer alles anhören und dann auch noch die andere Wange hinhalten. Das würde aus mir die Märtyrerin machen, für die sie mich hielt, und die wollte ich nicht sein. Ich hatte immer versucht, andere zu heilen, wenn ich konnte. Was Asher und Lucy einfach nie kapierten, war, dass meine Entscheidung, so zu handeln, nicht durch einen Todeswunsch ausgelöst wurde und es sich auch nicht um einen impulsiven Akt handelte. Ich heilte Menschen, weil ich wusste, wie es war, Schmerzen zu haben und zu merken, dass niemand da war, der dir half. Ich verstand, wie es war, sich schwach zu fühlen und der Gnade des Schicksals ausgesetzt zu sein. Meine Familie und meine Freunde schienen alle zu denken, ich würde das Leben nicht wertschätzen, dabei war das Gegenteil der Fall. Ich heilte Menschen, weil ich das Leben wertschätzte. Imstande zu sein, jemanden von seinem Leiden zu kurieren, ein Leben zu retten, das war meine Gabe. Und ich war gut darin.


  Was aber würde ich tun, wenn wir meinen Vater gefunden hatten, und ich danach allein weiterzog? Ich konnte versuchen, anderswo Wurzeln zu schlagen. Dumm war nur, dass ich jedes Mal, wenn ich meine Fähigkeiten einsetzte, riskierte, von meinen Feinden entdeckt zu werden. Hieß das, ich ließ es besser? Konnte ich tatenlos zuschauen, wie jemand litt, wenn ich wusste, ich könnte ihm helfen? Bei dem Gedanken wurde mir schlecht. Er erinnerte mich an all die Menschen, die beim Anblick der Blutergüsse und Verbrennungen, die ich als Kind nicht hatte verbergen oder heilen können, absichtlich wegschauten. Dean hatte meine Mutter und mich gefoltert, und niemand war uns zu Hilfe gekommen. Alcais hatte Erin gequält, und auch ihr hatte niemand geholfen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich eine unbeteiligte Zuschauerin sein könnte. Auch deshalb nicht, weil mir die vielen Jahre, die ich meine Mutter geheilt hatte, das Gefühl vermittelt hatten, Deans Komplizin zu sein. Zu einem solchen Leben wollte ich nicht zurückkehren.


  Vielleicht war es besser, ein Leben auf der Flucht zu führen und von einem Ort zum anderen zu ziehen. Wenn ich mich nie irgendwo fest niederließ, würde ich mich auch nie an jemanden binden, der verletzt werden konnte. Plötzlich wünschte ich, ich könnte meinem Vater alles beichten. Er hatte eine einmalige Art, etwas von allen Seiten zu beleuchten und zum Wesentlichen durchzudringen. Ich sehnte mich so sehr danach, mit ihm reden und seine Stimme hören zu können, dass es schmerzte. Keine Sekunde ging ich davon aus, dass er nicht mehr am Leben sein könnte. Wir würden ihn finden, und es würde ihm gut gehen. Wenn aber nicht, dann würde ich ihn heilen, und jeder, der ihm etwas angetan hatte, würde dafür bezahlen. Die Hölle selbst kann nicht so wüten wie ein Beschützer, dessen Familie bedroht wurde.


  Gabriel und Lottie kamen besser bald wieder, denn lange wartete ich nicht mehr! Ich würde mich auf die Suche nach ihnen machen, selbst wenn ich es dazu mit Beschützern aufnehmen musste. Ich sah das Buch, das ich nur deshalb noch dabeihatte, weil ich gar nicht gemerkt hatte, dass ich es noch in der Hand hielt. Vom vielen Lesen abgegriffen, öffnete es sich wie von selbst und offenbarte eine schwer lesbare, von Hand geschriebene Schrift. Ich blätterte ein wenig darin herum und versuchte, aus dem Inhalt schlau zu werden. Das Buch schien die Ahnenreihen von Heilern und Beschützern zu enthalten.


  Viele Namen standen auf den Seiten, Eheschließungen waren mit kleinen Gleichheitszeichen vermerkt. Neben den Namen waren Daten aufgeführt, die wohl auf den Tag der Geburt und des Todes hinwiesen. Heiler waren mit einem »H«, Beschützer mit einem »B« markiert, und die beiden vermischten sich nie unter demselben Nachnamen. Ganz selten fand sich neben einem Namen ein vogelähnliches Symbol.


  Ich überflog Seite für Seite. Einige der Daten stammten aus dem 14.Jahrhundert– und es war befremdlich zu sehen, dass ab dem späten 19.Jahrhundert bei vielen Heilernamen Todesdaten aufgeführt wurden, die Beschützer jedoch seitdem zu sterben aufhörten. Das letzte Mal war das Buch im Jahr des Kriegsausbruchs aktualisiert worden. Neben zwei Beschützernamen standen auch die Todesdaten: Helene und Angus Blackwell. Ashers Eltern. Ich fuhr mit dem Finger über den Eintrag und fragte mich, wer ihn geschrieben hatte. Asher nicht, seine Handschrift hätte ich erkannt. Lottie war zu dem Zeitpunkt sechzehn gewesen. Es musste Gabriel gewesen sein. Ich stellte mir vor, wie sie, ungefähr in meinem Alter, am selben Tag sowohl beide Eltern und ihren Bruder als auch ihre Sinneswahrnehmungen verloren hatten, und mir brach fast das Herz.


  Ich blätterte noch mal hin und her. Sechsundzwanzig Seiten zurück stockte mir der Atem, als ich den Namen »O’Malley« im Verbund mit einem Wappen entdeckte. Auf diesem Wappen war in aufwendiger Zeichnung Folgendes abgebildet: ein Schiff, ein Pferd, ein Wildschwein, Schwerter, Pfeile und Bögen. Darunter standen, wahrscheinlich auf Latein, drei Wörter: »TERRA MARIQUE POTENS«. Die Liste der O’Malley-Namen war allerdings viel kürzer als andere, der letzte Eintrag stammte aus dem Jahre 1629.


  Ich starrte auf die Seite. Es konnte sich um einen Zufall handeln. Ich meine, glaubte ich etwa wirklich, dass es sich hier um meine Familie handelte? Wie hoch standen die Chancen, dass mein Vater von diesem Clan abstammte? Schließlich war es ein allgemein üblicher irischer Name. Aber wie viele Familien mit dem Namen O’Malley waren auch Beschützer, Remy? Ich schüttelte mich. Spielte das denn eine Rolle? Schließlich gab es diese O’Malleys sowieso schon lange nicht mehr.


  Ich wollte das Buch gerade zuklappen, als mir ein anderer Name ins Auge sprang. Eine Heilerin namens Camille Lovellette hatte 1853 einen gewissen Martin Dubois geheiratet. Beide Namen hatte ich schon einmal gehört, und zwar aus ganz verschiedenen Gründen.


  In meiner Kindheit hatte meine Mutter ihre Eltern kaum je erwähnt, doch einige Male hatte sie anklingen lassen, wie sehr sie den Mädchennamen ihrer Großmutter liebte. Lovellette klang wie »Love Letter«, und dieser romantische Klang des Namens hatte ihr als Kind sehr gefallen. Ich bezweifelte, dass es unter den Heilern viele mit diesem Nachnamen gab. Für die Familie meiner Großmutter wäre es gefährlich gewesen, einen derart einzigartigen Nachnamen noch zu benutzen, nachdem sie untergetaucht waren, außer sie dachten, keiner würde sich mehr an den Namen erinnern, nachdem die letzte Heilerin 1853, also Jahre vor dem Krieg, geheiratet und den Namen Dubois angenommen hatte.


  Es hätte auch gar keine Rolle gespielt, wenn Camille nicht eine Tochter bekommen hätte: Elizabeth. Ich war mir zu 99,9Prozent sicher, dass ich eine Nachfahrin von Elizabeth Dubois war, von der Frau also, die Sam, Helene und Angus Blackwell auf dem Gewissen hatte. Von der Frau, die Asher getötet hatte, als er Lottie verteidigte, und die überhaupt der Grund war, wieso er unsterblich geworden war.


  Das Buch fiel auf den Boden, und ich starrte ins Leere. Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht wahr sein. Meine Vorfahrin hatte den Krieg zwischen den Heilern und Beschützern ausgelöst! Ich ließ mich auf meinem Sessel zurückfallen, legte den Kopf auf die Knie und machte mich ganz klein. Was hatte das Schicksal nur für einen verdrehten Sinn für Humor! Die Blackwells würden ausflippen! Und das in dem Moment, da wir anfangen, uns einander anzunähern und so gut miteinander auszukommen. Ha! Ich lachte hysterisch auf.


  Verdammte Scheiße!


  »Mit so einer Art von Willkommensgruß hatte ich jetzt aber nicht gerechnet, Remington!«


  


  [image: ]Bevor ich mich gerade hinsetzte, zog ich meinen Schutzwall hoch, und Gabriel sah mich mit gerunzelter Stirn an. Anscheinend war er eben erst angekommen, denn er hielt noch seine Reisetasche in der Hand, und sein feuchtes braunes Haar wirkte fast schwarz. Er ließ die Tasche auf den Boden fallen und schüttelte den Kopf, sodass überallhin kleine Wassertropfen spritzten. Ich quietschte auf und schnappte schnell nach dem Buch, damit es nicht nass wurde.


  Er starrte es neugierig an. »Wieso liest du denn ausgerechnet das? Das muss das langweiligste Buch in der ganzen Bibliothek sein. Mensch, das habe ich ja schon seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.«


  »Ich hatte es gerade aus dem Regal gezogen, als es zu einem Riesenstreit mit Lucy kam. Ich wollte es eigentlich gar nicht lesen. Ich bin nur darauf aufmerksam geworden, weil es so alt ist.«


  Er machte einen weiteren Schritt in den Raum hinein und knipste das Deckenlicht an. Ich hatte überhaupt nicht gemerkt, dass es dunkel geworden war, aber nun konnte ich sehen, wie das Licht eine Art Heiligenschein um Gabriels Körper erschuf und dabei seine breiten Schultern und schmalen Hüften hervorhob. Ich fuhr mit der Zunge über meine plötzlich so trockenen Lippen. Meine Gedanken wanderten in eine Richtung, in der sie nichts zu suchen hatten, und ich riss sie zurück.


  »Hast du schon mal was von einem Telefon gehört?«, fauchte ich. »Du hättest anrufen können, damit wir wissen, dass du noch lebst!«


  Mein Zorn prallte wirkungslos an ihm ab. »Hach, wie ich sehe, geht mein diabolischer Plan auf!«, grinste er.


  »Welcher Plan?«, fragte ich und kniff die Augen zusammen.


  »Durch die Ferne wächst die Liebe. Fahr dein Liebesgesäusel mal ein bisschen herunter, sonst komme ich noch auf falsche Gedanken und küsse dich!«


  Mir klappte der Mund auf. Nur mit Mühe brachte ich meine Kinnlade wieder unter Kontrolle und forderte mit einem fiesen Grinsen: »Na, versuch’s doch. Ich bin gerade so geladen, dass ich dir wahrscheinlich die Zunge abbeißen würde!«


  »Ach, das sind doch alles nur leere Versprechungen«, sagte er mit leiser Stimme. Im Geiste ging ich in rasender Eile alle Fluchtmöglichkeiten durch, und Gabriel lachte. »Ich mache doch nur Spaß. Na komm, Lottie und ich haben was fürs Abendessen dabei und außerdem Neuigkeiten im Gepäck. Wir treffen uns alle im Esszimmer.«


  Er drehte sich Richtung Tür und wartete auf mich. Ich stand auf und wollte an ihm vorbeimarschieren, als er blitzschnell den Arm um meine Taille legte und mich hinter die Tür zog, wo niemand uns sehen konnte. Ich schnappte nach Luft und blickte empor. Seine grünen Augen waren auf meine Lippen gerichtet, und er senkte den Kopf. Seine Nähe machte mich völlig benommen, und nur durch das Zuschlagen einer fernen Tür kam ich wieder zu mir.


  Ich schlug ihm eine Hand auf den Mund. »Denk nicht mal drüber nach!«


  »Oh doch, das tue ich«, sagte er gegen meine Finger. Das kitzelte, und ich ließ schleunigst die Hand sinken. »Aber ich werde dich nicht drängen. Sag mir einfach nur, dass du darüber nachgedacht hast, was ich gesagt hatte, und dass du mich wie blöd vermisst hast.«


  Ich drückte mich von ihm weg, und er ließ zu, dass ich mich von ihm löste. Zumindest ein ganz klein wenig. Ich seufzte. »Natürlich habe ich das, aber das heißt überhaupt nichts. Ich mache es nicht!«


  »Was ›es‹?«


  Ich deutete auf ihn und mich. »Das. Es ist zu kompliziert.«


  Und ich bin keine Nutte. Zieh dir das rein, innere Großmutter!


  »Warum denkst du gerade an roten Lippenstift?«


  Diesmal ließ er mich los, als ich ihn schubste. »Verdammt, Gabriel! Raus aus meinem Kopf!«


  Er hielt die Hände hoch, als wolle er seine Unschuld beteuern. »Hey, ich bin es nicht, der für Kosmetika so starke Gefühle hegt, dass er seine Gedanken förmlich rausschreit!«


  »Was auch immer«, murmelte ich. Ich hob das Buch vom Boden auf und folgte ihm die Treppe hinunter. Insgeheim lobte ich mich, wie gut ich die Situation gemeistert hatte. Immerhin hatte ich einen Kuss vermieden. Da konnte ich beim Runtergehen doch wohl seinen Hintern bewundern? Und wer konnte es mir verübeln, wenn ich mir wünschte, es gäbe mehr Stufen, wenn er sich bewegte, wie er es nun mal tat? Ich merkte, dass es nur im Schneckentempo voranging, und plötzlich wurde mir auch klar, wieso! Ich verstärkte meine Mauer zu einem Bollwerk und hoffte, dass meine lüsternen Gedanken sich nun nicht mehr hinausschleichen konnten.


  Gabriel warf mir über die Schulter ein befriedigtes Lächeln zu und sagte: »Remington, was bist du doch für eine Spaßbremse!«


  »Und du, du bist ein alter Spitzel!«


  Er zuckte die Achseln, und ich wusste, es war ihm piepegal.


  Schließlich erreichten wir das Esszimmer, wo sich die anderen schon versammelt hatten. Pappbehälter lagen auf dem Tisch verstreut, und alle nahmen sich Essen wie in jeder anderen Familie an einem Freitagabend. Der Duft von Curry hing in der Luft, und ich atmete ihn begierig ein. Seitdem ich nach Maine gezogen war, hatte ich nicht mehr indisch gegessen. Ich machte mir gerade einen Teller zurecht, als ich Gabriels Blick auf mir spürte. Mit einem selbstgefälligen Lächeln verdoppelte ich meine Portion an Knoblauchreis und Fladenbrot mit Knoblauch, den am intensivsten riechenden Lebensmitteln auf dem Tisch. Er hob nur höhnisch die Augenbraue und fügte dem eigenen Teller die dreifache Menge Sauce mit Knoblauch hinzu.


  Ich werde dich nicht küssen!


  Er lächelte, als würde ihn das völlig kaltlassen. Allerdings hatte er mich vielleicht auch gar nicht gehört. Sein Blick schweifte zu meinen Lippen. Na ja, vielleicht ja doch.


  »Kannst du mir die Samosas reichen?«, bat Erin Gabriel.


  Er wandte sich ihr zu, und ich konnte mich endlich auf die anderen konzentrieren. Wir nahmen Platz. Ich spürte, dass Gabriel sich neben mich setzte, beachtete ihn aber nicht. Lucy, die am Kopfende des Tisches Platz genommen hatte, mied jeglichen Augenkontakt mit mir, indem sie auf ihren Teller starrte.


  Schließlich war es Asher, der Lottie und Gabriel zurief: »Jetzt spannt uns doch nicht länger auf die Folter! Was habt ihr zwei herausgefunden?«


  Ich erwartete nicht, dass sie sagten, sie hätten meinen Vater gefunden, denn das hätte Gabriel mir sofort erzählt. Was nicht hieß, dass ich nicht enttäuscht war, als er genau das sagte.


  »An die Morrisseys sind wir nicht rangekommen. Die rücken jetzt enger zusammen, und es hätte verdächtig gewirkt, wenn wir plötzlich aufgetaucht wären. Aber wir haben uns umgehört, um zu sehen, ob die anderen etwas wissen.« Gabriels Gesicht wurde grimmig, und ich machte mich auf weitere schlechte Nachrichten gefasst. »Erinnert ihr euch an euren Freund Xavier?«


  Als ob ich dieses Schwein vergessen könnte, das auf Asher geschossen und mich gefoltert hatte. Er hatte auch geholfen, meinen Vater zu kidnappen und Laura anzufahren. Ich ballte die Hände in meinem Schoß zu Fäusten. Wenn ich den in die Finger bekam, würde ich ihm jeden Knochen im Leib brechen. »Ist er hier?«, fragte ich fast schon hoffnungsvoll.


  Auf der anderen Tischseite knirschte Asher mit den Zähnen. Er sah so blutrünstig aus, wie ich mich fühlte, und das konnte ich ihm nicht verdenken.


  Gabriel schüttelte den Kopf, ohne dass sich sein Gesichtsausdruck geändert hätte. Unter dem Tisch legte er seine warme Hand auf meine Faust. Er streichelte meine Finger, bis ich mich entspannte, dann zog er sich wieder zurück. Er nahm erneut seine Gabel zur Hand und fuhr dann fort: »Er ist zwar nicht hier, aber er war es. Spencer kennt ihn. Xavier hat herumgeprahlt, was für ein abgekartetes Spiel Franc und er spielen.« Er wandte sich an mich. »Dein Großvater ist ein echtes Herzchen. Er hat dich den Beschützern versprochen, wenn sie dich fangen. Anscheinend hat er den Gedanken, dich für seine Pläne einzusetzen, aufgegeben und sinnt nur noch auf Rache.«


  »Ich glaube eher, er treibt ein Doppelspiel.«


  Ich hatte das irre Leuchten in Francs Augen gesehen. Ein solcher Fanatiker schmiss nicht so einfach das Handtuch. Nicht, wenn er davon überzeugt war, im Recht zu sein und dass der Zweck die Mittel heiligte. Seine Moralvorstellungen hatte er schon vor Langem über den Haufen geworfen; er würde nicht lange fackeln, wenn es darum ging, die Beschützer zu hintergehen.


  »Was für ein Scheißkerl«, murmelte Erin.


  Ich schnaubte. »Scheißkerl« war gar kein Ausdruck.


  »Haben Spencer und Miranda Verdacht geschöpft, dass ihr Remy kennt?«, wollte Lucy wissen.


  Die Frage überraschte mich. Fragte sie, weil sie Angst um mich hatte? An ihrer Miene war nichts abzulesen. Sie strich sich das Haar hinters Ohr und heftete den Blick auf Gabriel. Als Lottie zu reden begann, wandte sie sich ihr zu.


  »Nein, wir haben aufgepasst. Sie waren erstaunt, dass Asher nicht dabei war, aber wir haben gesagt, er hätte sich entschieden, Paris einen Kurzbesuch abzustatten. Bin mir nicht sicher, ob sie das geschluckt haben.«


  Nachdem sie so lange weg gewesen waren, war ich enttäuscht, dass sie keine weiteren Neuigkeiten hatten. Insgeheim hatte ich so gehofft, sie würden einen Hinweis erhalten, der zu meinem Vater führen würde. Wie viel länger konnten wir hier noch rumsitzen und einfach Däumchen drehen? Sie hatten ihn schon viel zu lange in ihrer Gewalt, wenn man bedachte, wie übel sie Asher innerhalb weniger Wochen zugerichtet hatten. Mein Vater war ihnen schon seit Monaten ausgeliefert!


  Lottie stand auf und fing an, das Geschirr abzuräumen, als ich sie bat: »Kannst du damit noch eine Sekunde warten? Ich muss euch noch was sagen.«


  Neben mir spannte Gabriel sich an, als würde er vermuten, es ginge um ihn. Ich wartete, bis Lottie sich wieder gesetzt hatte. Dann erzählte ich ihnen, was ich in ihrem Buch über die O’Malleys gelesen hatte. Wo es zwischen uns allen ohnehin schon so viel Ungesagtes gab, war ich gar nicht auf den Gedanken gekommen, das Ganze zu verschweigen. Als ich das Wappen beschrieb, leuchteten Lucys Augen auf. Ich schlug die entsprechende Seite auf und schob ihr das Buch hin. Die drei Wörter unter dem Wappen las sie laut vor.


  »Des Landes und des Meeres mächtig«, übersetzte Asher.


  »Auf dem Wappen ist ein Schiff abgebildet«, sagte Lucy und berührte es. »Meint ihr, zu segeln hat uns schon immer im Blut gesteckt?«, fragte sie verwundert.


  Ich lächelte. »Ich glaube, darauf würde Dad bestehen.« Er hatte seinen Lebensunterhalt mit Schiffsbau verdient und jedes nur mögliche Wochenende auf einem Segelboot verbracht.


  Gedankenverloren trommelte Gabriel mit den Fingern auf die Tischplatte. »Es ist seltsam, wisst ihr. Ich erinnere mich nämlich an keine Beschützer namens O’Malley. Wie kann eine Familie einfach verschwinden? Vielleicht war uns nicht jeder einzelne Beschützer bekannt, aber die Familiennamen kannten wir alle! Erinnert ihr euch denn an irgendwelche O’Malleys?«


  Asher und Lottie schüttelten beide den Kopf. Mein Blick blieb auf der gegenüberliegenden Buchseite der O’Malleys hängen. »Hey, Gabriel. Weißt du, was diese Markierungen zu bedeuten haben?« Ich deutete auf das kleine vogelähnliche Symbol, das in den 1660er-Jahren neben einigen Namen zu erkennen war.


  Er sah es sich prüfend an. »Noch nie gesehen.«


  »Davon gibt’s noch mehr. Und ich glaube, die Vorfahren meiner Mutter habe ich auch entdeckt.« Ich erklärte, was ich über den Namen Lovellette wusste und dass ich vermutete, die Familie meiner Großmutter hätte diesen Namen wieder angenommen.


  »Das würde Sinn machen«, sagte Lottie. »Es könnte gut sein, dass deine Familie sich mit ihrem Erbe, von dem sie sich gezwungenermaßen trennen musste, wieder verbunden fühlen wollte. Im Gegensatz zu unserer Familie haben die meisten Beschützer keine solchen Aufzeichnungen gemacht, insofern war es vermutlich auch nicht riskant, diesen Nachnamen zu verwenden. Kann man auch nachlesen, welchen Namen sie bei ihrer Heirat angenommen hat? Vielleicht kannten wir die Familie deiner Mutter ja.«


  »Ja, die kanntet ihr allerdings!« Mit einem klammen Bauchgefühl, das nicht nur der viele Knoblauch verursacht hatte, nahm ich Asher das Buch aus der Hand und suchte nach der Seite mit Camilles Namen. »Hier, lies, Gabriel.«


  Er beugte sich vor. Eine Sekunde später spannte sich sein ganzer Körper an, und er suchte meinen Blick. »Verdammte Scheiße!«, echote er meine Gedanken aus dem Wintergarten.


  »Wer ist es denn?«, fragte Asher.


  »Die Dubois«, sagte ich. »Camille und Martin Dubois bekamen eine Tochter: Elizabeth Dubois.«


  Ich wappnete mich, wartete auf den Tumult, auf wilde Zornausbrüche. Nichts geschah, stattdessen wurde es mucksmäuschenstill. Ich rutschte auf meinem Stuhl herum, ergriff meine Gabel und legte sie dann wieder weg. Mit dieser Reaktion hatte ich gar nicht gerechnet.


  »Okay, ich bin dann mal so frei und frage einfach: Wer zum Teufel ist Elizabeth Dubois?« Erin wagte sich vor.


  »Nur eine der mächtigsten Heilerinnen, von der wir je gehört haben«, antwortete Asher.


  Alle Einzelheiten darüber, welche Auswirkungen Elizabeth auf seine Familie gehabt hatte, ließ er aus. Ich traute mich, ihm in die Augen zu sehen. Vorwürfe, Wut, Enttäuschung, all das hatte ich darin zu lesen erwartet, aber ich sah nichts davon. Ashers Blick war ruhig und klar.


  »Schau nicht so!«, sagte er. Ich begriff, dass ich ein entsetztes Gesicht gemacht haben musste. »Remy, das ist okay. Es ergibt sogar Sinn, um ehrlich zu sein. Deine Fähigkeiten übertreffen einfach alles. Du konntest nur von einer mächtigen Heilerin abstammen, und Elizabeth war eine der mächtigsten, die wir je kannten.«


  »Macht euch dieser Zufall denn keine Angst?«, fragte ich verwirrt.


  »Nein«, erwiderte Gabriel. »Es gibt nun mal nur eine begrenzte Anzahl von Familien. Da mussten wir deine Vorfahren zwangsläufig kennen. Und wer sind wir, dass wir dich dafür verantwortlich machen, was irgendeine Verwandte von dir vor hundert Jahren getrieben hat?«


  Ich hatte mich darauf vorbereitet, dass sich für mich ein Abgrund auftun würde, und war jetzt völlig perplex.


  »Ich weiß nicht. Irgendwie will ich Remy jetzt umbringen«, sagte Lottie. Alle drehten den Kopf zu ihr, und sie lachte, sodass um ihre grünen Augen Lachfältchen entstanden. »Leute, das war ein Scherz! Darüber sind wir hinaus, denke ich.« Dann begann sie den Tisch abzuräumen und setzte damit das Signal, dass die Unterhaltung und das Abendessen zu Ende waren.
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  Bis auf Asher und Lucy machten sich alle ins Erdgeschoss auf, um sich– na, was schon?– weitere Folgen von Dr.Who anzuschauen. Ich sank in eine Sofaecke und hätte Erin dafür umarmen können, dass sie sich neben mich setzte und Gabriel dadurch wirkungsvoll abblockte. Allerdings lächelte ich zu früh erleichtert auf, denn er setzte sich einfach zu meinen Füßen auf den Boden und lehnte sich an die Armlehne des Sofas.


  Mit der Schulter berührte er mehr als einmal mein Knie, was natürlich reiner Zufall sein konnte. Das glaubte ich zumindest, bis seine Hand über meinen bloßen Fuß glitt und sein Daumen zärtlich über meinen Spann strich. Ich zuckte derart zusammen, dass Erin mir einen befremdeten Blick zuwarf, dann zog ich meine Beine an. Sobald Erins Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher gerichtet war, schubste ich Gabriel an der Schulter. Er lächelte schelmisch, und ich schaute finster zurück.


  Plötzlich klingelte sein Handy. Er griff in seine Tasche, zog es heraus und sah aufs Display. Als er einen Finger hochhielt, stellte Lottie am Fernseher den Ton ab. Gabriel warf uns einen warnenden Blick zu, schaltete am Handy den Lautsprecher ein und nahm das Gespräch an.


  »Miranda, hi!«


  »Gabriel«, meinte eine weibliche Stimme in schleppendem Tonfall. »Ich hoffe, ich habe dich nicht gerade bei irgendetwas unterbrochen…« Die Stimme der Beschützerin war voller Anspielungen. Gabriels Wangen färbten sich rosa, und ich hob die Augenbrauen.


  »Überhaupt nicht. Und bei euch? Alles in Ordnung, hoffe ich«, fragte er.


  »Spencer und mir geht’s gut. Du bist es, um den wir uns Sorgen machen. Steckst du in Schwierigkeiten, mein Lieber?«, fragte sie.


  Gabriel stutzte. »Wieso sollte ich?«


  »Na ja, Lottie und du, ihr taucht hier ohne Asher auf, ihr verratet uns nicht, wo ihr euch einquartiert habt, und dann gibt es Gerede. Gerede über die Blackwells und ein Heilermädchen. Gabriel, du verheimlichst mir doch was. Ich bin beleidigt«, setzte sie schmollend hinzu.


  Wie war die denn drauf? Natürlich hatten sie inzwischen von mir gehört, das war nicht weiter überraschend. Aber wie würde Gabriel mit den direkten Fragen einer alten Familienfreundin umgehen?


  Er lachte. »Ach was, bist du nicht! Wir haben doch alle unsere kleinen Geheimnisse. Nachdem wir sind, wer wir sind, ist das ja wohl zwangsläufig so.«


  »Schon, aber deine Geheimnisse sind an meiner Türschwelle gelandet.«


  Lottie beugte sich auf ihrem Sessel vor. Erin lehnte sich flüsternd zu ihr, aber Lotties grüne Augen verengten sich. Sie drückte einen Finger an die Lippen und beobachtete Gabriel.


  Er klang nun weniger ruhig als zuvor. »Wie meinst du das?«


  »Hier wurde ein Päckchen für dich abgegeben. Bei dem Boten handelte es sich um diesen Xavier, von dem wir dir erzählt haben. Du hast nie erwähnt, dass du ihn kennst!«


  Vorwurfsvoll klang Miranda zwar nicht, vertrauensvoll aber auch nicht.


  »Wir sind uns nur mal flüchtig begegnet. Von ›kennen‹ kann deshalb keine Rede sein.«


  Das stimmte nicht ganz. Er hatte sich einmal als Xaviers Verbündeter ausgegeben, um mich aus den Fängen der Beschützer zu retten, die mich im Auftrag meines Großvaters folterten. Es handelte sich um einen weiteren von Francs Tests, auch wenn ich das zu jenem Zeitpunkt nicht wusste.


  »Nun, er kennt dich. Es hat sich herumgesprochen, dass du bei uns warst, und er wollte wissen, wohin du verschwunden bist.«


  »Und was hast du ihm gesagt?« In Gabriels Stimme schwang eine Warnung mit.


  »Die Wahrheit. Dass wir keine Ahnung haben, wohin.« Einen Augenblick herrschte Stille, dann fügte sie hinzu: »Du denkst doch wohl nicht, wir würden dich verraten? Das wäre eine Beleidigung unter Freunden, und wir sind doch Freunde, oder?«


  »Natürlich«, erwiderte er ebenso sanft. »Es tut mir leid, Miranda.«


  »Schon gut, mein Lieber. Spencer hält es für das Beste, wenn er dir das Päckchen irgendwo anders übergibt. Denn vielleicht ist es keine so gute Idee, dass du in nächster Zeit wieder bei uns aufkreuzst. Mit einem Mal scheinen so viele Augen auf uns gerichtet zu sein.«


  Lottie schnappte sich einen Zettel und schrieb etwas darauf. Dann schob sie ihn zu Gabriel hin, der ihn las und nickte.


  »Sag ihm, wir treffen uns an der Notrufzelle vor der U-Bahn-Station Earl’s Court. Ich bin in zwei Stunden dort.«


  Miranda willigte ein, und sie legten auf. Lottie und Gabriel verschwendeten keine Zeit. Sie sprangen auf und stürmten zur Treppe, während sie sich in Windeseile austauschten.


  »Halt!« Ich hob zwar nicht meine Stimme, aber Gabriel schaute zu mir. »Ich komme mit, Gabriel!«


  Ich dachte, er würde Einwände erheben, doch es war Lottie, die protestierte. »Hältst du das für klug, Remy?«


  Mit einem matten Lächeln in ihre Richtung stand ich auf. »Dass das Päckchen an mich gerichtet ist, wissen wir doch alle. Ich lasse nicht zu, dass ihr beide euch in Gefahr begebt, während ich hier untätig rumsitze.«


  Sie betrachtete mich einen Augenblick und schien dann zu einem Entschluss zu kommen. »In dem Fall bleibe ich hier und leiste der Heilerin Gesellschaft.«


  »Ich heiße Erin«, murrte Erin.


  Lottie lächelte, und ich hatte den Eindruck, sie neckte Erin extra, um die Stimmung aufzulockern. Beide Mädchen gingen zum Sofa, und Lottie nahm die Fernbedienung, während sie sich über Lotties Manieren stritten. Das war das Letzte, was ich hörte, bevor ich in mein Zimmer rannte, um mir Schuhe, eine Strickmütze und eine Jacke anzuziehen. Als ich mich mit Gabriel in der Eingangshalle traf, schob ich gerade mein Haar unter die Mütze.


  »Sieht so deine Vorstellung von Verkleidung aus?«, fragte er und zupfte an einer Haarsträhne an meiner Wange, die mir entwischt war. »Na komm. Bringen wir’s hinter uns«, sagte er dann grimmig, nahm meine Hand und öffnete die Haustür. Er trug dieselbe Jeans und dasselbe T-Shirt wie zuvor, dazu eine blaue Jacke.


  Auf der Straße trabte ich hinter ihm her und starrte auf seinen Rücken. Anstatt zu einem Wagen zu gehen, setzten wir unseren Weg zu einem Eingang mit einem blau-roten Schild fort, auf dem Underground stand. »Wir nehmen die U-Bahn?«, fragte ich.


  Er nickte. »Auf die Art geht’s schneller.«


  Es stellte sich heraus, dass sich das Londoner U-Bahn-System gar nicht so sehr von dem New Yorker unterschied. Wobei man sich bei der Londoner U-Bahn leichter zurechtfand, und Gabriel kannte sich eindeutig aus. Der andere Unterschied bestand darin, dass eine höfliche Stimme beim Ein- und Aussteigen darum bat, an den kleinen Zwischenraum zwischen Bahn und Bahnsteig zu denken.


  In der überfüllten U-Bahn hielt Gabriel sich an einer blauen Stange fest, um im Stehen das Gleichgewicht zu halten. Dann legte er einen Arm um meine Schulter und zog mich zum Schutz vor einer Gruppe Rowdys an sich, die loszogen, um an diesem Freitagabend ihren Spaß zu haben. Ich ließ es zu, und wir schwiegen. Im Geiste überlegte ich fieberhaft, was in diesem Päckchen so alles stecken könnte. Franc hatte es geschickt, klar, mit Xavier als Überbringer. Es würde irgendeine Warnung enthalten, da war ich mir sicher, aber welche? Als die U-Bahn zwanzig Minuten später unsere Haltestelle erreichte, wurde mir mulmig im Magen.


  Wir stiegen die Treppe hinauf und Gabriel nahm mich wieder bei der Hand. Oben blieb er stehen und erklärte: »Spencer ist ein guter Freund, aber rücke wirklich nur mit den notwendigsten Informationen raus. Wir wollen ihn nicht mit reinziehen, und auch wenn er vielleicht keine Jagd auf Heilerinnen macht, möchte ich trotzdem, dass du dich vorsiehst. Schutzwälle hoch, okay?«


  Ich merkte, dass ich meine mentale Mauer gar nicht hochgezogen hatte, was ich in Gabriels Nähe offensichtlich gern vergaß. Ich holte das nach, und wir verließen den U-Bahnhof. Wie Gabriel warf ich verstohlene Blicke um mich und schaute in schattige Ecken, ob dort jemand lauerte. Alle Menschen schienen normalen Alltagsdingen nachzugehen und kümmerten sich gar nicht um uns. Dann blieb mein Blick an der Notrufzelle hängen, die ein Stück vom Eingang des U-Bahnhofs entfernt stand. Es handelte sich um ein blaues Häuschen ähnlich einer Telefonzelle, wie sie in Dr.Who als Zeitmaschine benutzt wurde.


  »Hat Lottie wirklich die TARDIS des Doktors als Treffpunkt ausgemacht?«, fragte ich und beobachtete, wie ein Tourist in einem Dr.-Who-T-Shirt vor der Kabine für ein Foto posierte.


  Gabriel schenkte mir ein kurzes Lächeln und ließ den Blick dann weiterschweifen. »Ich fand die Wahl auch genial.« Plötzlich straffte er sich. »Da ist Spencer! Er ist allein.«


  Als wir näherkamen, sah Spencer auf und lächelte Gabriel an, wobei sich auf beiden Wangen riesige Grübchen bildeten. Spencer, ein hochgewachsener Mann in den Dreißigern, hatte blondes Haar und haselnussbraune Augen. Weder gut aussehend noch unattraktiv, wäre er bis auf diese hammermäßigen Grübchen nicht weiter aufgefallen. Als Spencer ihn umarmte, ließ Gabriel mich nicht los, und ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, bis sie sich wieder voneinander lösten.


  »Du bist also der Auslöser für all diese Schwierigkeiten«, meinte Spencer und lächelte mich fragend an. Mit seinem Akzent klang er wie eine Figur aus Stolz und Vorurteil. Ich spürte einen Hauch von Energie, die nicht Gabriel gehörte, behielt meine ausdruckslose Miene aber bei.


  »Spencer…«, warnte ihn Gabriel.


  Der hielt beide Hände hoch. »Also bitte, dass ich neugierig bin, kannst du mir nicht verdenken. So geheimniskrämerisch haben sich die Blackwell-Jungs noch nie benommen!«


  »Tut mir leid, dass ich Probleme bereite«, sagte ich aufrichtig. Es war nie meine Absicht gewesen, einen Keil zwischen die Blackwells und ihre Freunde zu treiben. »Sie haben erwähnt, es gäbe ein Päckchen?«


  Er zog eine kleine weiße Schmuckschatulle aus seiner Manteltasche und reichte sie mir. Dazu sah er mich fragend an. »Mit dem Typen, der die hier vorbeigebracht hat, ist nicht zu spaßen. Ich weiß ja nicht, worin ihr da alle verwickelt seid, aber seid bloß vorsichtig!«


  »Sind wir«, versprach Gabriel.


  Spencer winkte uns. »Geht mal besser weiter. Bin zwar schrecklich neugierig, was dich angeht, Heilerin, aber hier im Freien ist es nicht sicher. Ist doch klar, dass sie dich mit dieser Schatulle rauslocken wollten.«


  Als er mich »Heilerin« nannte, riss ich den Kopf hoch, aber Spencer marschierte bereits davon und stieg dann in ein wartendes schwarzes Taxi. Als der Wagen an uns vorbeifuhr, entdeckte ich neben ihm auf der Rückbank eine Frau. Mit ihrem roten Haar, den hohen Wangenknochen und den vollen Lippen sah sie sensationell aus. Sie wackelte grüßend mit den Fingern, dann fuhr das Taxi davon. Gabriel fasste mich am Ellbogen und zog mich zurück in den U-Bahnhof.


  »War das Miranda?«, fragte ich.


  Er nickte. »Hätte ich mir denken können, dass sie mitkommt. Schließlich gehen die überall nur zu zweit hin. Bestimmt war sie als Unterstützung gedacht, falls es Probleme gegeben hätte. Sie waren schon immer sehr darauf bedacht, uns zu beschützen.«


  Darüber dachte ich nach, während ich mit den Fingern über die Schachtel fuhr, die ich mir in die Tasche gesteckt hatte. Ich war froh, dass die Blackwells Spencer und Miranda hatten, die auf sie aufpassten. Und hoffte, dass meine Gegenwart ihre Beziehung nicht beeinträchtigte.


  Wir nahmen nicht die U-Bahn, die uns direkt zur Chapel Street gebracht hätte. Für den Fall, dass jemand uns von dem Treffpunkt aus gefolgt war, wollte Gabriel lieber einen Umweg machen. Erleichtert darüber, ihn bei mir zu haben, während ich meinen Gedanken nachhing, folgte ich ihm schweigend.


  Drei Züge später führte Gabriel mich zu einem Sitz und stupste mich dann an. »Findest du’s nicht schlimmer, die Schachtel nicht zu öffnen, als sie zu öffnen?« Ich blickte zu ihm hoch, und er legte den Kopf schief. »Du quälst dich doch mit der Frage, was dadrin sein könnte, Remy. Mach sie einfach auf und bring’s hinter dich!«


  Ich schaute mich um. Wir saßen allein in dem Waggon. Ängstlich zog ich die Schatulle aus der Tasche. Hastig atmete ich ein, hob den Deckel hoch und wollte mich dann beim Anblick des Inhalts umgehend übergeben. Eine blutige Fingerspitze.


  Gabriel nahm mir die Schachtel ab, während ich mich zusammenkrümmte und aufschluchzte. War mein Vater tot? Was hatten sie ihm angetan?


  »Remy, Süße, das ist eine Attrappe!«


  Es dauerte, bis seine Stimme durch mein blankes Entsetzen hindurchdrang. Ich setzte mich aufrecht und starrte ihn ausdruckslos an. Besorgt strich Gabriel mir eine Strähne aus der Stirn.


  »Die ist nicht von meinem Vater?«, flüsterte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nur ein ausgesprochen wirklichkeitsgetreues Requisit, das dir einen Schreck einjagen sollte.«


  Ich lachte freudlos auf. »Volltreffer!« Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen. Was war Franc für ein Scheißkerl, dass er mir so was antat. »Ist eine Nachricht dabei?«


  »Hier.«


  Er gab mir einen Zettel. Ich faltete ihn auf und las die kurze Botschaft:


  Das ist die letzte Warnung, die du bekommst, Enkeltochter. Füge dich in dein Schicksal.


  


  [image: ]Auch am nächsten Morgen war ich noch immer außer mir. Mein Großvater hatte auf den Zettel eine Telefonnummer geschrieben, als würde ich umgehend bei ihm anrufen und mich ihm ausliefern. Also bitte, Franc. Jetzt halt mal die Luft an! Bei unserer Rückkehr hatten wir den anderen den Inhalt des Päckchens gezeigt. Lottie hatte inzwischen Asher und Lucy Bescheid gegeben, und sie hatten alle auf uns gewartet. Ich hatte aufgepasst, dass Lucy die Fingerspitze nicht zu sehen bekam, damit sie sich nicht noch mehr beunruhigte. Danach waren alle alarmiert und seltsam still zu Bett gegangen, jeder von uns in die eigenen Gedanken über die sich zuspitzende Gewalt vertieft, die in dieser Nachricht steckte.


  Nach einem schnellen Müslifrühstück ging ich Richtung Küche, um mein Geschirr abzuwaschen, auch wenn ich lieber gleich in mein Zimmer gerannt wäre, um mich dort feige zu verstecken. Ich hatte nämlich das Gefühl, dass Gabriel mit mir reden wollte. So wie wir die Dinge vor fünf Tagen belassen hatten, gab es einiges zu klären, und dazu war der vorherige Abend gänzlich ungeeignet gewesen. Ehrlich gesagt, war ich ratlos, was ich machen sollte. Bis zu unserer Begegnung im Weingewölbe hatte ich noch nie auf diese Weise an ihn gedacht.


  Lügnerin.


  Frustriert schrubbte ich meine Schüssel und schob mit der Schulter eine Haarsträhne zurück, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte. Okay, vielleicht hatte ich schon immer ein Auge auf Gabriel geworfen– wie auch nicht, so wie er aussah?–, aber das hatte nichts zu sagen. Ich bewunderte ihn auf eine distanzierte Art, so wie eine hübsche Statue etwa. Tatsächlich hatte ich ihn anfangs gar nicht sonderlich gemocht, doch war er mir im Lauf der Zeit zu einem guten Freund geworden. Die Art von Freund, die einem in schweren Zeiten die Hand hält. Ich schrubbte die Schüssel ein bisschen fester. Alles hatte sich verändert, und das war seine Schuld! Gabriel hatte mit seinem Gerede, er wolle mich für sich haben, unsere Beziehung in völlig neue Bahnen gelenkt! Was sollte ein Mädchen dazu denn bitte sagen?


  »Was meinst du, müsste diese Schüssel nicht allmählich sauber sein?«


  Ich ließ die Schüssel ins Spülbecken fallen, sodass Wasser auf mein Shirt spritzte. »Gabriel, verdammt noch mal!« Als er an meiner Seite erschien, versetzte ich ihm einen Rippenstoß.


  Mit einem reuelosen Lächeln langte er um mich herum und drehte den Wasserhahn zu. »Du solltest öfter mal deine Beschützersinne trainieren. Wenn du deine mentale Mauer unten gehabt hättest, hättest du mich kommen hören.«


  Er gab mir ein Handtuch, und ich trocknete mir die Hände ab. »Wenn ich meine Mauer unten hätte, würdest du alles hören, was ich denke!«


  »Das wäre natürlich krass, aber dir zuliebe würde ich das auf mich nehmen«, erklärte er mit Unschuldsmiene und legte sich eine Hand aufs Herz.


  Ich schnaubte. »Das glaube ich dir aufs Wort!«


  Gemeinsam trockneten wir das Geschirr ab und räumten es dann weg. Unsere Hüften stießen mehrmals aneinander, und jedes Mal hatte ich das Gefühl, einen Stromschlag zu erhalten.


  »Für mich hat sich nichts geändert.« Seine tiefe Stimme tänzelte meine Nerven entlang, und ich erstarrte angesichts seiner plötzlichen Ernsthaftigkeit. »Ich stehe dazu, was ich vor fünf Tagen gesagt habe.«


  Ja und? Danach war er für vier Tage weg, ohne auch nur ein einziges Mal anzurufen. Es hätte mich nicht kümmern sollen, tat es aber doch.


  »Weil ich dir Zeit geben wollte.«


  Die Selbstverständlichkeit, mit der er auf meine Gedanken antwortete, nervte mich, und ich fuhr zusammen, als er sich von der Arbeitsfläche wegstieß und direkt zu mir umdrehte. Mir schwirrte der Kopf, als er nach meiner Hand griff und mich mit sich zog. Er öffnete eine Tür, die von der Küche abging und in einen Raum führte, den ich bislang noch nicht betreten hatte. Er schob mich hinein und schloss hinter sich die Tür. Ich hatte zwei Sekunden Zeit, um mich umzublicken und zu erkennen, dass wir uns in einer Art Hauswirtschaftsraum befanden, bevor Gabriel meine Taille umfasste, mich hochhob und auf einen Arbeitstisch setzte. Licht hatte er keines angeschaltet, und der Raum hatte kein Fenster, trotzdem sah ich sein Gesicht, halb versteckt im Schatten. Er legte seine Hände auf meine Knie, und mir wurde heiß und kalt zugleich.


  »Gabriel…«


  »Erinnerst du dich an das letzte Mal, als wir so zusammen waren?«


  Ich nickte und wurde von einer Gefühlswoge erfasst, die ich nicht verstand. Im letzten September hatte es in der Küche der Blackwells in der Nacht, bevor Gabriel uns verlassen hatte, eine ähnliche Situation gegeben. In jener Nacht hatte er mich gedrängt. Hatte wissen wollen, ob ich ihn hätte lieben können, wenn ich ihn und nicht Asher zuerst kennengelernt hätte.


  »Sag mir, dass du darüber nachgedacht hast, worum ich dich gebeten habe. Sag mir, dass du bereit bist, mir eine Chance zu geben.«


  Als seine Hände an meinen Oberschenkeln entlang zu meinen Hüften hochfuhren und sich seine Finger durch den Stoff hindurch in meine Haut drückten, stockte mir der Atem. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich meine Gefühle unterdrücken könnte. Irrtum. Ich hielt Gabriel an den Unterarmen fest und drückte ihm die Knie in die Taille. Falls ich die Absicht gehabt hatte, ihn wegzustoßen, misslang mir das gründlich. Erschreckend, mit welcher Selbstverständlichkeit ich nachgab, mich in das fügte, was zwischen uns war. Gebannt sah ich ihm in die Augen, doch als er den Kopf neigte, um mich zu küssen, hielt ich ihn im letzten Augenblick auf.


  »Gabriel, das dürfen wir nicht!« So nahe, wie er mir war, fiel es sehr schwer, das zu sagen. Gabriel schaute gequält, und ich berührte seine Wange, fühlte unter meiner Handfläche seinen Dreitagebart. »Das ist nicht richtig. Wir sind keine Heimlichtuer.«


  »Du empfindest etwas, Remy. Das höre ich doch in deinen Gedanken.«


  Ich antwortete nicht. Er sah mit mahlendem Kiefer über meinen Kopf hinweg, und es dauerte eine ganze Weile, bevor er sich geschlagen zu geben schien. Er legte den Kopf auf meine Schulter, und ich konnte nicht anders, ich musste einfach die Arme um ihn schlingen. Meine Finger glitten in sein Haar, das sich so weich anfühlte, dass ich aufseufzte. Nur einen Moment später schlang er seine Arme um mich, und ich öffnete meine Schenkel, damit er sich dazwischenschieben konnte. Ich legte mein Kinn auf seine Schulter, und es fühlte sich so unglaublich gut an, gehalten zu werden. Weiter gingen wir nicht, hielten einander nur, und unsere Atemzüge waren das Einzige, was in dem Raum zu hören war. Zu mehr war ich noch nicht bereit, und Gabriel drängte mich nicht. Jedes Mal, wenn ich ihn gebraucht hatte, war er für mich da gewesen. Manchmal war er sogar da gewesen, wenn ich dagegen angekämpft hatte, jemanden zu brauchen. Er hatte mir so viel gegeben, ohne im Gegenzug um etwas zu bitten. Da verlangte es der Anstand, ihm gegenüber ehrlich zu sein.


  »Doch, ja, ich empfinde etwas für dich, Gabriel. Ich bin durcheinander und habe Angst, und es kommt mir vor, als sei das alles nicht richtig. Aber ich empfinde etwas.«


  Er löste sich ein wenig von mir und sah mir ins Gesicht. »Es ist wegen Asher, oder?«


  »Ja«, sagte ich mit Bedauern. »Seitdem das alles angefangen hat, sind schon so viele Menschen verletzt worden. Asher mehr als die meisten. Da will ich nicht hinter seinem Rücken etwas mit dir beginnen. Er und ich mögen nicht mehr zusammen sein, aber es kommt mir unrecht vor, mich mit seinem Bruder davonzustehlen.«


  »Also sagen wir es ihm«, sagte Gabriel.


  Ich strich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Meinst du, das ist jetzt der richtige Zeitpunkt? Bei allem, was gerade geschieht? Das kann ich ihm nicht antun!«


  »Dann war’s das also? Wir lassen es und gehen auseinander?«


  »Ja«, flüsterte ich, so weh es auch tat. »Es ist der richtige Schritt. Und du bist ein guter Mensch, Gabriel Blackwell.«


  »Die Mittel, die du einsetzt, sind nicht fair. Wenn ich dich drängen würde, stünde ich als Arschloch da.« Er ließ die Hände sinken und trat zurück. »Geh, okay? Bevor ich dir beweise, dass ich überhaupt kein guter Mensch bin, und dich dazu zu bringen versuche, es dir anders zu überlegen.«


  Ich rutschte vom Tisch und stand dann auf zittrigen Beinen da. Er wandte mir den Rücken zu, als ich zur Tür ging und nach dem Türknauf griff. Ich wollte nicht gehen. Wieder dachte ich daran, wie er mich am Abend unterstützt hatte, nie protestiert hatte, als ich sagte, ich müsse mitkommen, mich aber gehalten hatte, als ich nach dem Öffnen der Schachtel völlig fertig gewesen war. Eine leise Stimme warnte mich, ich könnte die Chance auf etwas Atemberaubendes verpassen, wenn ich jetzt ging.


  Ich kniff die Augen zu, ließ es darauf ankommen und stürzte mich in den Sturm.


  »Ich bleibe.«


  »Wie bitte?«


  »Wenn wir meinen Vater gefunden haben, dann bleibe ich.«


  Gabriel fuhr zu mir herum, und seine Augen leuchteten so hoffnungsvoll, dass der Schmerz in mir nachließ. Diese Entscheidung kam mir richtig vor.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte er.


  Ich nickte. »Wir werden meinen Vater finden, und danach haben wir Zeit herauszufinden, was das zwischen uns beiden eigentlich ist. Aber wir müssen es Asher zum richtigen Zeitpunkt sagen. Und das hier tun wir nicht.« Ich machte eine Bewegung, die uns und den Raum umschloss. »Okay?«


  Gabriel fuhr mit der Hand meinen Zopf entlang und wickelte sich das Ende um den Zeigefinger. »Okay. Ich habe schon so lange gewartet, da gebe ich jetzt nicht auf.«


  Er ließ die Hand sinken, und wir standen da, sahen einander albern grinsend an, während sich unsere Welt veränderte. Erst später, als ich allein unter meine Bettdecke schlüpfte, ging mir auf, was sich verändert hatte. Ich stand im Begriff, eine Zukunft auf der Flucht gegen etwas völlig Unbekanntes einzutauschen. Das hätte mir Angst einjagen müssen, stattdessen empfand ich nichts als Hoffnung.


  [image: ]


  Gabriel und Lottie hatten ihren Beschützerfreunden erklärt, das Wochenende über würden sie Asher in Paris besuchen. Auf die Art konnten wir uns Samstag und Sonntag zu Hause entspannen, bevor wir wieder in die Beschützerszene eintauchten. Es ging nur langsam voran, und die Ankunft dieses Päckchens hatte alles verändert. Mein Großvater wusste nun, dass er über die Blackwells an mich herankam, und wir mussten uns überlegen, wie wir weiter vorgehen wollten. Auch vor den Beschützern mussten wir weiter auf der Hut sein. Wenn wir nicht aufpassten, ging die ganze Meute gesammelt auf uns los– und wir hätten keine Chance.


  Am Samstag beschlossen wir, unser Mittagessen auf der Dachterrasse einzunehmen, um die Tatsache zu feiern, dass es ausnahmsweise einmal nicht regnete. Nachdem wir so lange im Haus eingesperrt waren, kam es uns fast schon wie eine Party vor, zu der jeder seinen Teil beitrug. Als wären wir übereingekommen, den Augenblick zu genießen, sprach keiner die neueste Drohung meines Großvaters an. Asher und Gabriel hatten einen Balkontisch und -stühle aufgestellt, und Erin und Lucy hatten sich zusammen darangemacht, für uns ein Essen zuzubereiten. Ich deckte den Tisch mit Geschirr– altem und teurem, vermutete ich– und Silberbesteck– aus purem Silber–, das Lottie entdeckt hatte. Niemanden schien es zu scheren, dass unser Partyessen nur aus kleinen Sandwichhäppchen und Bergen von grob geschnittenen Obst- und Gemüsestücken bestand. Die Mädchen hatten sich an fingergerechten Sandwiches versucht, die mit Gurke und verschiedenen Käsesorten belegt waren. Die ausgezackten Ränder des krustenlosen Brotes sahen eher wie mit einem Buttermesser zerhackt als appetitlich aus, und die abgeflachten Mittelteile zeigten die Abdrücke der Fingerspitzen, wo die Köchinnen die Sandwiches beim Schneiden festgehalten hatten. Aber niemand machte sich deswegen über Erin oder Lucy lustig. Unsere Gruppe hatte endlich zusammengefunden, und ich sah mich zufrieden um. Wir wirkten fast wie eine Familie.


  Asher half Erin dabei, das Essen herauszutragen, und er schaffte es, eine Schüssel mit Obst zu retten, als er stolperte. Ich hörte, wie Erin murmelte: »Hast du das gespürt?«, und Asher darauf antwortete: »Habe ich! Übrigens, ich habe noch nie ein Mädchen verhauen, aber ich schätze, das würde ich auch spüren…« Sie lachte nur, und ich starrte sie überrascht an. War es zu fassen, dass sie einem Beschützer, der ihr drohte, einfach ins Gesicht lachte? Sie vertraute ihm, begriff ich. Lang hatte er nicht gebraucht, um sie für sich einzunehmen. Asher hatte das so an sich, wie ich aus eigener Erfahrung wusste.


  Wir setzten uns, wobei Lucy und Lottie jeweils die Kopfenden einnahmen. Erin und Asher saßen auf der einen Seite, Gabriel und ich auf der anderen. Wie am Abend zuvor versprochen, passte Gabriel auf, dass er mir nicht zu nahe kam. Die Zeit würde schon noch kommen, da wir uns über unsere Gefühle klar werden konnten. Doch so weit war es noch nicht.


  »Was habt ihr denn so getrieben, während wir weg waren?«, fragte Gabriel.


  »Remy hat mich trainiert«, erklärte Erin.


  Er sah mich überrascht an, und ich lächelte. »Na ja, sie soll sich ja verteidigen können.«


  »Natürlich soll sie das«, stimmte er zu. Er betrachtete mich nachdenklich. »Und du selbst solltest eigentlich auch mal wieder trainieren.«


  Ich stöhnte auf. Es war eine Sache, mit Erin zu arbeiten, ein Training mit Gabriel stand allerdings auf einem ganz anderen Blatt. Da lag ich die größte Zeit flach auf der Matratze. Als ich den Gedanken noch mal Revue passieren ließ, brannten meine Ohren. Gabriel schien zum Glück nichts mitbekommen zu haben. Er reichte einen Teller mit Sandwiches weiter– und lächelte mich frech an.


  Vielleicht also doch?


  Ich räusperte mich und versuchte, gegen den Drang anzukämpfen, mich unter dem Tisch zu verkriechen.


  »Er hat recht, Remy«, riss Asher mich aus meinen Gedanken. »Was du da mit Erin machst, ist ja toll, aber damit lotest du deine Grenzen nicht aus. Fürs Training bräuchtest du einen Beschützer als Gegenüber.«


  Ich blickte mich um. »Na, was meinst du, Lottie? Das wäre für dich doch die Gelegenheit, mich ordentlich in die Pfanne zu hauen! Lust auf eine kleine Schlägerei?«


  Lotties schmale Schultern erschauerten vor Widerwillen. »Äh, nein. Bei meinem Glück würde es noch damit enden, dass ich einen Bund mit dir eingehe und mir die nächsten zehn Jahre deine Gedanken anhören muss. Merci vielmals, aber: Nein danke.«


  Vom anderen Tischende war ein Schnauben zu hören. Lucy grinste Lottie an. »Unwahrscheinlich«, erklärte sie ihr. »So läuft das bei Remy nicht.«


  Ein höchst unbehagliches Gefühl kroch mir den Rücken hinauf. Lucy wusste, dass ich mit Asher einen Bund eingegangen war und danach mit Gabriel. Sie wusste auch, dass mein Bund mit Asher zerstört war, aber ich hatte ihr nicht erklärt, inwiefern ich mich in dieser Hinsicht von anderen Heilerinnen unterschied. Vor mir hatten die Blackwells noch nie davon gehört, dass sich eine Heilerin mit mehr als einer Person zusammentat.


  »Woher weißt du das?«, fragte Asher leise.


  Sie knabberte am Ende eines leicht zerdrückten Sandwiches herum, bevor sie antwortete. »Dieses Buch, in dem ich gelesen habe, also das Buch, das Remy aus Alcais’ Zimmer hat mitgehen lassen. In dem steht was darüber.«


  Erins Augenbrauen schossen hoch, und ich fuhr zusammen. Auf so blöde Art hatte meine Freundin eigentlich nicht erfahren sollen, dass ich ihren Bruder bestohlen hatte. »Es tut mir leid«, sagte ich deshalb. »Er hat sich so verdächtig benommen, und da…« Als sie lachte, verstummte ich.


  »Darf ich dich Captain Klepto nennen? Bitte, bitte!« Dann wandte Erin sich an Lucy. »Darf ich es sehen?«


  Meine Schwester rannte ins Haus und kam einen Augenblick später mit dem Buch zurück. Sie gab es Erin, die es zunächst musterte, um dann darin herumzublättern. Ihr Lächeln machte einem nachdenklichen Gesichtsausdruck Platz.


  »Ich erinnere mich aus Francs Bibliothek daran. Ich glaube, es hat ein Beschützer geschrieben, wobei ich allerdings keine Ahnung habe, wie das Buch bei Franc gelandet ist.« Sie gab es Lucy zurück. »Ich bin mir nicht sicher, wieso Alcais sich dafür interessiert hat. Da steht ein Haufen extremistische Scheiße drin. Von Beschützern, die dafür plädieren, Kinder, in denen sowohl Heiler- wie auch Beschützerblut fließt, zu töten. Deshalb habe ich es schnell wieder weggelegt. Ich weiß noch, als ich es zum ersten Mal in der Bibliothek gesehen habe, habe ich es für reine Mythologie gehalten. Von jemandem wie dir hatten wir noch nie gehört, Remy, nur in Geschichten.«


  »In dem Buch geht es noch um eine Menge mehr«, sagte Lucy. »Darin steht, dass es andere wie Remy gab. Hört mal zu…« Sie schlug eine Seite auf und las laut vor


  
    »Vor Kindern, in deren Adern das Blut von Heilerinnen als auch Beschützern fließt, sollte man sich in Acht nehmen. Diese Mischlinge neigen dazu, mit dem Älterwerden mächtiger zu werden. Das heißt: Wir vermuten, sie erlangen schließlich derartige Kräfte, dass sie alle unsere Artgenossen in Gefahr bringen könnten und deshalb ausgerottet werden sollten, bevor sie uns zerstören.«
  


  Sie sah zu mir auf. »Meinst du, diese Macht, von der da gesprochen wird, bezieht sich auf die Art, wie du anderen Schmerzen zufügen kannst?«


  »Keine Ahnung«, antwortete ich.


  Als ich auf diesen Abschnitt gestoßen war, hatte sich mir bei der Vorstellung, wie kleine Babys umgebracht wurden, weil irgendwelche Mistkerle Angst davor hatten, was sein könnte, der Magen verknotet. Im Geiste zeigte ich dem Autor den Stinkefinger, weil er uns mit Vieh gleichsetzte. Das Buch beschrieb nicht, welcher Art unsere Macht war, ich hatte allerdings nicht weitergelesen, nachdem ich von unzähligen Möglichkeiten erfahren hatte, wie man sich der »Mischlingsbabys« entledigen konnte. Bei dem Gedanken, dass mein Großvater solch ein Buch besessen hatte, wurde mir übel, und ich fragte mich, wie viel er davon glaubte.


  »Es könnte darum gehen, inwiefern sie Unsterblichkeit heilen können. Was allerdings voraussetzen würde, dass sie wussten, dass Beschützer unsterblich werden könnten. Wird das in dem Buch erwähnt?«, fragte Asher.


  Lucy schüttelte den Kopf.


  »Und was hat das mit Remys Bünden zu tun?«, wollte Erin wissen.


  »Dem Thema ist ein Abschnitt gewidmet«, sagte Lucy.


  Asher und Gabriel sahen mich an und verzogen hilflos das Gesicht. Ich konnte mich nicht erinnern, darüber etwas gelesen zu haben. Vielleicht hatte es in dem Teil des Buches gestanden, den ich nur überflogen hatte.


  »Also, was steht drin?«, fragte Asher. »Weißt du, Heilerinnen und Beschützer sind die ganze Zeit Bünde eingegangen. Wie kommst du darauf, dass Remy keinen Bund mit Lottie haben könnte?«


  Das unbehagliche Gefühl kehrte zurück, und ich legte meine Gabel beiseite.


  »Na ja, direkt lieben tun sie sich ja nicht gerade. Sorry, Lottie, nix für ungut.«


  »Schon klar«, erwiderte Lottie.


  »Was hat das denn damit zu tun?«, fragte Gabriel. »Um Gefühle geht’s dabei doch gar nicht, sondern um austauschbare Macht. Darum, dass die Energie des einen die des anderen stärken kann. Und andersherum.«


  Gabriel und Asher wirkten beide angespannt. Sie hatten sich inzwischen auf ihren Stühlen vorgebeugt und starrten Lucy eindringlich an. Lucy kriegte das nun auch endlich mit, und ihre Verwirrung war spürbar, während sie sich einen Reim darauf zu machen versuchte, wieso das den beiden so wichtig war. In meinem Hals steckte ein Kloß der Furcht, um den ich herumschluckte, und ich verschränkte die Hände im Schoß in einer sehr angespannten Ruhe vor dem Sturm.


  Lucy sprach mit stockender Stimme, und ihr Blick huschte immer mal wieder sorgenvoll zu mir. »Ähm, bei Remys Bünden schon. Um Gefühle, meine ich. In dem Buch steht, dass vollblütige Heiler und Beschützer gegen ihren Willen Bünde eingingen, Remys Artgenossen da aber anders tickten. Manche gingen überhaupt keinen ein, andere mehrere– und ihre Gefühle waren grundsätzlich mit im Spiel. Mal schauen, ob ich mich noch genau erinnern kann, was darüber geschrieben wurde…«


  Nein, Lucy. Bitte sag es nicht!


  Sie hielt inne, überlegte und schnipste dann mit den Fingern. »Richtig! Jetzt weiß ich’s wieder. In dem Buch steht, dass sie ihre Bünde gemäß ihrer Herzen eingingen.«


  Lucys Verkündigung wurde mit vielsagendem Schweigen aufgenommen. Ihr Blick sprang von Asher zu Gabriel und dann zu mir. Schlagartig machte sich auf ihrem Gesicht eine Erkenntnis breit, als sie in meinem Gesicht die Trauer entdeckte, die ich nicht mehr verbergen konnte. Zu spät realisierte sie, wieso das eine Rolle spielte. Sie stellte eine Verbindung zwischen meiner Situation, der von Gabriel und Asher und dem Zustand unserer Bünde her. Unsere Augen trafen sich, und ihre waren voller Bedauern.


  Der Tisch wackelte, als Asher abrupt aufstand und daran stieß. Ein Glas fiel um und das Wasser darin breitete sich auf dem Tisch aus. Alle starrten ihn entsetzt an, doch er hatte nur Augen für mich. Seine zornige Reaktion hatte ihn selbst überrascht, er atmete stoßweise und schnell. Noch nie hatte ich in seinen Augen so einen Schmerz gesehen, und es brachte mich um, dass ich diejenige war, die ihn verursacht hatte.


  »Wieso überrascht mich das nicht?«, sagte er. »Ich hab’s gewusst. Schon als ich euch beide letzten September zusammen in Blackwell Falls gesehen habe, wusste ich, dass du mehr für ihn empfindest, als du zugeben willst.«


  Ich schüttelte verneinend den Kopf. Nicht damals. Ich rang die Hände, dass es schon wehtat. Asher und Gabriel hatten gesagt, irgendwie würde ich den Bund kontrollieren, aber ich hatte ihnen nicht geglaubt. Es war eine weitere Sache gewesen, die ich nicht verstanden und verdrängt hatte, weil ich das alles zu kompliziert und verwirrend fand. Mein Herz hatte mich verraten. Es führte inzwischen ein waghalsiges Eigenleben und tat, wonach zum Teufel ihm auch immer der Sinn stand, egal, ob das anderen wehtat. Dass ich mir nichts zuschulden hatte kommen lassen, spielte keine Rolle. Nein, meine verdammten Bünde verhielten sich wie ein Lügendetektor, der jedem um mich herum verklickerte, was ich empfand, und das, noch bevor ich es selbst verstand. Das war nicht fair. Ich biss in die Innenseite meiner Wange, um die Tränen zurückzukämpfen.


  »Asher, beruhig dich«, sagte Gabriel besänftigend und legte Asher eine Hand auf die Schulter. »Remy hat dich nie hintergangen. Das weißt du.«


  Asher lachte, und bei dem Geräusch wurde mir schwer ums Herz. »Außer als sie mit dir einen Bund eingegangen ist! Und nun gehört sie dir. Der Beweis steht euch beiden deutlich ins Gesicht geschrieben!« Sein Blick fiel auf Gabriels Hand, als ob er wüsste, dass sein Bruder mir Trost angeboten hatte, nachdem er meine Gedanken gehört hatte. »Ich bin so gut wie weg. Ich habe nicht vor, hier weiter rumzuhängen und zuzuschauen, wie ihr beide miteinander rumturtelt.«


  Er schaffte es bis in den Wintergarten, bevor Gabriel ihn aufhalten konnte, indem er ihn an den Jackenaufschlägen packte. »Nein, das ist zu gefährlich. Wir müssen reden.«


  Asher wehrte sich nicht. Er sah zuerst auf Gabriels Hände und blickte ihm dann ins Gesicht. »Du weißt, wie du mich gegen meinen Willen hier halten kannst. Inzwischen bin ich zu schwach, um gegen dich zu kämpfen. Deshalb bitte ich dich, mich gehen zu lassen. Tu mir das in ihrer Gegenwart nicht an!«


  Er wollte mich partout nicht ansehen. Gabriel betrachtete er eindeutig als Gewinner, und durch die Demütigung veränderte sich seine ganze Haltung. Seine Schultern sanken nach unten, und er bewegte sich ungelenk. Gabriel rang eine lange Minute mit sich, ein Nerv zuckte an seinem Kinn, dann trat er zurück und ließ seinen Bruder los. Ohne ein weiteres Wort marschierte Asher davon, verschwand die Treppe hinunter. Einen Augenblick später schlug die Haustür laut zu.


  Genau das hätte nie geschehen dürfen! Ich liebte Asher, ich hatte ihm nie wehtun wollen. Stattdessen war er nun am Boden zerstört. Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf, ohne die Blicke von Lottie, Lucy und Erin zu beachten. Gabriel war noch im Wintergarten, hin- und hergerissen, ob er weinen oder etwas zerschlagen sollte, als ich zu ihm trat.


  »Du gehst ihm hinterher«, stellte er fest.


  »Das muss ich. Ich kann ihn doch nicht einfach allein lassen, wenn er denkt, dass wir beide…« Ich schluckte. Ich wollte lieber gar nicht wissen, was Asher sich da alles ausmalte. Was Gabriel und ich alles getan haben mochten, während ich noch mit ihm zusammen war.


  Gabriel nickte. »Sei vorsichtig. Ich bin hier, falls du mich brauchst.«


  Ich stürmte davon und hoffte, ich würde die richtigen Worte finden, wenn ich Asher eingeholt hatte.


  


  [image: ]Auf der belebten Straße herrschte reger Verkehr. Auch der Bürgersteig war so bevölkert, dass ich mich an einem Mann in Anzug vorbeidrängen musste, um Asher einzuholen, der bereits eine längere Strecke zurückgelegt hatte. Als ich ihn rief, wirbelte er herum. »Verdammt noch mal, Remy, scher dich zum Teufel!«


  Ich hörte nicht auf ihn. »Du weißt, dass ich dir nie untreu war. Du warst mein Ein und Alles!«


  Seine Schultermuskeln spannten sich an, aber er ging einfach weiter. »Im Ernst, ich will nicht mit dir reden!«


  Das saß, trotzdem ließ ich mich nicht beirren. Ich konnte ihn nicht einfach ziehen lassen. Und abgesehen davon: Es war eh viel zu gefährlich, für jeden von uns.


  »Als die Männer meines Großvaters auf dich geschossen haben und ich dachte, dass ich mitansehen müsste, wie du stirbst, da wollte ich auch sterben. Und als sie mich gefoltert haben, da hoffte ich, sie würden mich töten, weil ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen konnte.«


  Er blieb so abrupt stehen, dass ich beinahe gegen ihn geprallt wäre. Dann drehte er sich um, und so wutentbrannt, wie er mich ansah, hätte ich eigentlich bei lebendigem Leib verbrennen müssen. »Wie lange hast du so empfunden, bevor du einen Bund mit Gabriel eingegangen bist?«


  »Das kannst du mir doch nicht vorwerfen. Das war doch keine Absicht! Gabriel war mein Freund, sonst nichts.«


  Ashers Augen verdunkelten sich. »Aha, er war dein Freund«, wiederholte er in gefährlichem Ton. »Du gibst also zu, dass jetzt mehr zwischen euch läuft?«


  »Seit dem Tag, an dem wir in London angekommen sind. Da hat Gabriel herausgefunden, dass unser Bund nicht mehr besteht, und hat mich gebeten, ihm eine Chance zu geben«, gestand ich.


  »Und was hast du ihm geantwortet?«


  »Dass es nicht geht, weil ich dir niemals wehtun könnte.« Ashers Miene hellte sich ein kleines bisschen auf.


  Meine Ehrlichkeit zwang mich weiterzusprechen. »Aber ich habe Gefühle für ihn. Das habe ich gemerkt, als er die letzten Tage über weg war. Und das habe ich ihm gestern Abend auch gesagt.«


  Asher warf den Kopf zurück, als wolle er laut losbrüllen, stattdessen knirschte er nur mit den Zähnen.


  »Ich habe ihn gebeten, mir Zeit zu geben«, fuhr ich fort. »Dir Zeit zu geben, Asher. Keiner von uns beiden will dir wehtun.«


  »Na, das hast du ja super hingekriegt, Remy. Es auf die Art herauszufinden, hat tatsächlich alles besser gemacht.« Der Hass in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. »Geh zu ihm zurück und halt dich, verdammt noch mal, von mir fern!«


  Er schlug mit Worten auf mich los, dann marschierte er davon. Ließ mich einfach stehen, so wie er es seit Monaten machte, während ich ihn richtiggehend angewinselt hatte, mich zu lieben. Das war so ungerecht, dass es mir schwerfiel, meinen Zorn herunterzuschlucken.


  »Richtig. Ich habe ja ganz vergessen, dass du in unserer Beziehung immer so grundanständig warst«, schrie ich ihm hinterher. »Du hast ja nie gelogen. Andererseits: Hattest du nicht gesagt, das mit uns beiden, das wäre für immer, Asher? Aber das stimmte gar nicht, oder? Wer hat denn nun zuerst gelogen? Hast du überhaupt je was für mich empfunden, oder war ich nur die Eintrittskarte dafür, dass du dich wieder menschlich fühlen konntest? Hast du ein Glück, dass du mir für diese Verwandlung die Schuld in die Schuhe schieben kannst!«


  Eine Frau, die auf der anderen Straßenseite einen Kinderwagen schob, sah zu mir herüber, und ich wurde knallrot im Gesicht. So weit war es mit mir gekommen, dass ich Asher auf offener Straße anschrie, weil er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Seit Monaten hatte er die Zügel in der Hand gehabt, während ich nur darauf reagiert hatte, was er tat. Man konnte einer Sache nur eine begrenzte Zeit hinterherlaufen, bevor man es satt hatte, weil man ja doch nichts erreichte.


  Mit tränenverschleiertem Blick lief ich zum Haus zurück. Das Ganze war so außer Kontrolle geraten, das konnte ich einfach nicht mehr ins Lot bringen. Hinter mir hörte ich schnelle Schritte und fuhr herum. Asher prallte mit mir zusammen, dann hob er mich hoch. Er küsste mich fest und hielt mich dabei schraubstockartig. Ich wehrte mich nicht, konnte den Kuss aber auch nicht erwidern. Dafür war viel zu viel geschehen. Als er merkte, dass ich nicht reagierte, hob er den Kopf, und wir sahen einander an– wortlos. Was sagte man jemandem, von dem man sich »entliebt« hatte?


  »Ich habe alles kaputt gemacht«, flüsterte er, und ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen. »Du hast mir vorgeworfen, ich würde mir die Art von Freundin wünschen, die einen Helden braucht, und du hattest recht damit. Ich wollte, dass du mich so brauchst.«


  Aber das konnte ich nicht. So ein Mädchen würde ich nie sein. Dafür war ich zu viele Jahre allein gewesen und hatte darauf gewartet, dass jemand mich vor den brutalen Übergriffen meines Stiefvaters retten würde. Irgendwann hatte ich das Warten satt gehabt und zu kämpfen gelernt. Das war nichts, was ich ungeschehen machen konnte. Auch nicht für Asher. Und: Dieses ängstliche, wütende Mädchen wollte ich nicht mehr sein. Ich hatte zu hart daran gearbeitet, mich zu ändern.


  »Es tut mir leid«, sagte ich, und damit war mir ernst. Es tat mir wirklich leid, dass ich nicht das Mädchen sein konnte, das er brauchte.


  »Du hast versucht, es mir zu sagen, aber ich habe dich immer weiter gedrängt. Letzten Juni wärst du beinahe allein nach San Francisco gegangen, weil ich wollte, dass du so vorgehst, wie ich es für richtig halte.«


  Wir hatten darüber gestritten, ob ich meinen Großvater besuchen sollte. Zu jener Zeit hatte ich gehofft, Franc könnte uns die Frage beantworten, wie Asher und ich eine gemeinsame Zukunft haben könnten. Asher hatte nur die Gefahr gesehen, die ich riskierte– und am Ende recht behalten.


  Er schüttelte den Kopf und berührte dann mit einem Daumen meinen Mundwinkel. »Ich habe versucht, dich zu verstecken, aber diese Möglichkeit hast du nie in Betracht gezogen. Nichts hätte dich davon abhalten können zu gehen.«


  »Und du hast als Folge davon so viel erleiden müssen«, flüsterte ich. »Das tut mir alles so leid. Ich kann es dir nicht verdenken, dass du mich hasst.«


  Er zog die Stirn in Falten und sah mich an. »Wovon sprichst du?«


  »Es war meine Schuld. Ich habe darauf bestanden, dass wir nach San Francisco gehen, und du wurdest gefangen genommen. Und durch mich hast du die Schmerzen gespürt, die sie dir zugefügt haben.«


  »Glaubst du das? Dass ich deswegen so abweisend war?« Fluchend ließ er mich los und ging ein paar Schritte weg. Er wippte auf den Fußballen und starrte über die Straße ins Leere.


  »Asher?«, fragte ich verwirrt.


  Er lächelte mich über die Schulter hinweg traurig an. »Es war Scham, Remy. Ich habe dich von mir gestoßen, weil ich mich so geschämt habe.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »An dem Tag, an dem ich unsterblich wurde, da war ich am Boden zerstört. Ohne meine Sinne fühlte ich mich nur noch halb lebendig, und kein Tag verging, an dem ich mich nicht nach meinem alten Leben zurückgesehnt hätte.«


  Ich trat dicht an ihn heran, und meine Finger fanden die Narbe auf seiner Stirn. Beschützer konnten nicht altern, aber es war ihnen dennoch möglich zu sterben. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er daran gedacht, seinem Leben ein Ende zu setzen, und die Narbe war eine Erinnerung an einen Tag, an dem es ihm beinahe gelungen wäre.


  Asher griff nach meiner Hand und zog sie herunter. »Ich wollte wieder sterblich sein, wollte wieder fühlen, das mehr als alles andere. Aber als du in meinem Leben getreten bist, hat nichts davon eine Rolle gespielt. Das musst du mir glauben. Ich liebe dich.«


  Ich nickte langsam. Trotz allem, was ich ihm an den Kopf geworfen hatte, hatte ich nie daran gezweifelt, dass er mich liebte.


  Als sei er erleichtert, schloss er die Augen. »Ich hätte alles für dich getan, aber die Liebe zu dir hat mich verändert. Der Gedanke, ich könnte zu menschlich werden, zu machtlos, um dich zu beschützen, entsetzte mich.« Er schlug die Augen auf. »Aber wenn ich ehrlich sein soll, wollte ich immer noch menschlich sein.«


  Er sagte das, als wäre es etwas, weswegen man sich schämen müsste, aber ich hatte ihm nie einen Vorwurf daraus gemacht, dass ihm die Rückkehr seiner Wahrnehmungen so gefiel. Im Gegenteil: Ich war froh gewesen, dass ich ihm dazu verhelfen konnte.


  »Dann wurden wir gefangen genommen. Die Männer deines Großvaters schlugen auf mich ein, wollten mich ertränken, erdrosseln. Wenn ich dann fast so weit war, holten sie eine Heilerin, die sich um meine Verletzungen kümmerte, damit ich am Leben blieb. Danach ging das Ganze von vorn los.«


  Angesichts des Schmerzes in seiner Stimme stockte mir der Atem. Bislang hatte er so wenig davon erzählt, was sie ihm angetan hatten. Dass es entsetzlich gewesen sein musste, wusste ich, denn ich hatte ja gesehen, wie übel zugerichtet er war. Welche seelischen Narben das Ganze hinterlassen hatte, war dagegen schwerer zu erkennen. Er hatte so viele Jahre gelebt, ohne überhaupt etwas spüren zu können, und sie hatten ihm nur die hässliche Seite der Sterblichkeit gezeigt.


  Asher weinte nicht. Er blickte in die Ferne und sah nichts als die Vergangenheit. »Sie stießen mich so oft an den Rand des Todes, dass ich mich schließlich danach sehnte zu sterben. Und ich begriff, dass ich mich die ganzen Jahre, in denen ich mir meine Sterblichkeit zurückwünschte, geirrt hatte– ich möchte nicht menschlich sein.«


  Er drückte mir die Hand. »Du hast mich gerettet, und ich habe mir einreden wollen, es könnte alles wieder so sein wie zuvor. Nach dem Motto: Die Liebe besiegt alles, verstehst du?« Er sah mich düster an. »Doch das Gefühl verschwand nicht, Remy. Vielleicht bin ich ja ein Feigling, dass ich so denke, aber ich will nicht so zerbrechlich sein. Tut mir leid, dass ich dich enttäusche.«


  »Oh Asher…« Das war’s also, womit er sich die ganzen Monate über herumgeschlagen hatte. Der Grund, wieso er mir die kalte Schulter gezeigt hatte. Er warf mir nicht vor, ihn menschlicher gemacht zu haben. Er warf sich vor, nicht mehr menschlich sein zu wollen!


  »Ich habe mein Versprechen nicht gehalten. Ich habe dir gesagt, ich würde alles tun, um mit dir zusammen zu sein, aber… es ist zu viel. Sie haben mich gegen dich eingesetzt, und ich konnte nichts dagegen tun.«


  Ich entzog ihm meine Hand, umfasste sein Gesicht und zwang ihn, mich anzusehen. Wir hatten uns so ins Zeug gelegt, nicht miteinander zu sprechen und unsere wahren Gefühle zu verheimlichen, dass es wehtat, ihn ohne die Scheuklappen zu sehen. Er hatte mir so viel gegeben, und er hatte keine Ahnung.


  »Es war nicht deine Schuld. Verstehst du das denn nicht? Meine Liebe zu dir hing nie von deiner Stärke ab oder davon, wie du mich beschützen kannst. Nach Dean war ich so gebrochen, dass ich mich sozusagen als ›beschädigte Ware‹ betrachtete. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich jemanden lieben oder jemand mich lieben könnte. All das hast du verändert. Du mit deinem großen Herzen und deiner Geduld. Du bist mein Held, Asher! Durch dich bin ich stärker geworden. Durch dich habe ich eine Familie.«


  Seine Miene drückte halb Hoffnung, halb Unglauben aus. Er schlang die Arme um mich und klammerte sich an meine Jacke, packte mich so fest, dass ich keine Luft mehr bekam.


  »Remy, ich liebe dich immer noch, aber das, was du brauchst, kann ich nicht sein«, sagte er. »Es tut mir leid.«


  »Mir auch.«


  Ich hielt ihn fest, als er in meinen Armen lautlos zu weinen begann. Und auch ich weinte, weil ich begriff, was das war. Ein Abschied. Was zwischen uns gewesen war, das war vorbei. Wirklich und wahrhaftig vorbei.


  Schließlich löste er sich, seine Hand noch immer in meinem Haar. »Ich glaube, du weißt schon länger, als du zugeben willst, dass ich nicht der Richtige für dich bin«, sagte er traurig.


  Ich wollte nicht über unseren zerstörten Bund oder meinen Bund mit Gabriel sprechen. Und Asher scheinbar auch nicht.


  »Küss mich«, sagte er.


  Ich nickte, und diesmal erwiderte ich seinen sanften Kuss. Mein Blut geriet dabei nicht in Wallung, und es entzündete sich auch kein Feuer in mir. Stattdessen erinnerte ich mich mit offenen Augen und traurigem Herzen daran, was gewesen war. Er hob den Kopf, und wir sahen einander an, verspürten die bittersüße Traurigkeit, dass etwas zu Ende ging.


  Dann wanderte sein Blick über meine Schulter. Er riss die Augen auf, aber es war zu spät. Ich wurde bereits von hinten gepackt.


  


  [image: ]Ich versuchte freizukommen, doch gleich zwei Männer hielten mich fest. Als Asher einem davon einen Magenschwinger versetzte, grunzte dieser auf, und ich hätte es fast geschafft. Im Gegenzug versetzte der Mann Asher einen Schlag gegen den Kopf, sodass dieser zu Boden ging. Sie ließen ihn auf dem Bürgersteig liegen, hievten mich in den Kofferraum eines wartenden Autos, zogen mir eine schwarze Haube über den Kopf und banden meine Handgelenke mit Kabelbinder zusammen. Dann schlossen sie mich ein. Die ganze Zeit über sprachen sie kein einziges Wort.


  Asher hatten sie nicht mitgenommen, und dieses Wissen tröstete mich, als der Wagen anfuhr, und ich hin und her geschüttelt wurde. Die anderen würden Asher bald finden, und dann hätte er es überstanden. Der stechende Geruch von Benzin und Öl stieg in mir in die Nase. Die Haube, die sie mir über den Kopf gezogen hatten, nahm mir die Luft, und ich kämpfte gegen das Gefühl an zu ersticken. Da ich meine Hände nicht freibekam, rieb ich mir das Gesicht an der Schulter und setzte meine Zähne ein, um das Ding herunterzubekommen. Schließlich schaffte ich es, doch ich sah nichts weiter als das dunkle Innere des Kofferraums.


  Ich ging meine Möglichkeiten durch. Was nicht lang dauerte, denn leider hatte ich kaum welche. Die Männer hatten aufgepasst, dass sie mich nicht verletzten. Tatsächlich waren sie fast sanft mit mir umgegangen, woraus ich schloss, dass sie wussten, wie meine Fähigkeiten funktionierten. Auf die Art konnte ich keine Verletzungen auf sie übertragen. Sofern sie nichts von meiner Geschwindigkeit wussten, konnte sich das Überraschungselement zu meinen Gunsten auswirken. Andererseits war ich mir ziemlich sicher, dass sie Beschützer waren, und das hieß, sie waren genauso schnell, wenn nicht schneller.


  Super. Dann muss ich einfach nur auf eine Chance warten zu fliehen.


  Im Geiste sah ich Gabriels Gesicht vor mir, und ich wusste, dass beide, Asher und Gabriel, recht gehabt hatten, was meine Gefühle anging. Gabriel würde alles tun, um mich zu retten, er würde sogar sein Leben für meines aufs Spiel setzen. All das würde er für ein Mädchen tun, das ihn noch nie geküsst hatte und das auch nicht mutig genug war, sein Glück mit ihm zu versuchen. Mit einem Mal bedauerte ich das maßlos. Es hatte nie so ausgesehen, als würde ich lange zu leben haben, und nun schien es, als sei es verkehrt gewesen, die Dinge auf die lange Bank zu schieben. Wenn ich hier lebend wieder rauskam, würde ich Gabriel küssen und alles daransetzen herauszufinden, was wir zusammen haben könnten. Ich hoffte, Asher würde mir verzeihen.


  Die Autobremsen quietschten, als wir unseren Bestimmungsort erreicht hatten, und ich knallte unsanft gegen die Kofferraumwand. Ich glaubte zu hören, wie sich ein automatisches Tor öffnete, dann fuhr der Wagen wieder an. Weniger als eine Minute später erstarb der Motor, Autotüren öffneten sich und wurden wieder zugeschlagen. Als der Kofferraum aufgemacht wurde und strahlendes Sonnenlicht hineinfiel, musste ich blinzeln. Einer der Männer– war ich dem nicht schon mal begegnet?– zog mir grunzend wieder die Haube übers Gesicht, ehe ich mich richtig umschauen konnte.


  Sanfte Hände hoben mich aus dem Kofferraum, ohne dass meine Versuche, mich zu wehren, etwas bewirkt hätten. Starke Arme trugen mich, und ich gab den Kampf zunächst einmal auf. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, mir zu merken, wie oft der Mann auf seinem Weg um eine Ecke bog. In Kinofilmen funktionierte das vielleicht, mir wurde jedoch schwindlig dabei.


  »Wohin bringen Sie mich?«, fragte ich.


  Stille.


  Ich seufzte. »Könnten Sie mir nicht wenigstens die Haube runternehmen? Ich kriege keine Luft!«


  »Wenn du reden kannst, dann kannst du auch atmen«, erwiderte der Mann, der mich trug. Mit den weichen Vokalen und dem beschwingten Rhythmus klang sein Akzent irisch.


  Mit Genugtuung bemerkte ich, dass ich ihn dazu gebracht hatte zu antworten. »Sie können also sprechen!«


  Wieder grunzte er und veränderte seinen Griff. Wir mussten am Ziel sein, denn er schmiss mich auf einen harten Stuhl und ging auf Abstand. Ich senkte meine mentale Mauer ein wenig und versuchte zu erspüren, wie viele Personen sich im Raum aufhielten. Ehe ich meinen Schutzwall wieder hochfuhr, meinte ich, mindestens drei Beschützer ausgemacht zu haben.


  »Das tut aber ganz schön weh, Mädchen«, sagte eine Stimme mit starkem irischem Akzent.


  Also doch. Es waren Beschützer, denn nur sie spürten die durch das Summen meiner Fähigkeiten entstandenen Schmerzen. Jemand riss mir die Haube vom Kopf, und ich entdeckte, dass ich am Kopfende eines langen Tischs saß, an dem locker zwanzig Personen Platz gehabt hätten. Der Tisch gehörte zu einem prachtvollen Esszimmer, dessen Wände mit Stoff ausgekleidet und dessen Deckenleisten kunstvoll verziert waren. Mit der Anrichte, die ich entdeckte, hätte man vermutlich meine Collegeausbildung bezahlen können. Neben mir am Kopfende saß der Mann aus den Muir Woods, den ich »Bonds Billigkopie« getauft hatte.


  »Was ist mit Ihrem Akzent passiert?«, fragte ich ihn. Zuvor hatte er englisch geklungen.


  Er lächelte, gab aber keine Antwort. Stattdessen deutete er auf die Schüssel vor mir. Sie enthielt einen reichhaltigen Fleischeintopf. »Hast du Hunger?«


  »Nein danke. Die Kunst, ohne Hände zu essen, beherrsche ich noch nicht.«


  Ich hob meine Arme, um ihm zu zeigen, dass sie mir hinter dem Rücken noch immer zusammengebunden waren. Er gab einem der Männer im Raum ein Signal, und einen Augenblick später waren meine Hände frei. Ich rieb mir die Armgelenke, um den Blutfluss wieder in Gang zu bringen, und seufzte erleichtert auf, als die Schmerzen in meinen Schultern nachließen.


  »Ich erinnere mich an Sie«, erklärte ich dem Mann, der mir die Fesseln aufgeschnitten hatte. Es war derselbe, der mich ins Haus getragen hatte. Ich bedachte ihn mit einem grimmigen Blick. »Sie haben meinem Freund den Arm gebrochen!«


  In den Muir Woods hatte ich nur einen ultrakurzen Blick auf ihn werfen können, da ich mit Bonds Billigkopie beschäftigt gewesen war, aber ich hatte das Muttermal auf seiner Stirn wiedererkannt. Dieser Hüne hatte Baumstämme als Arme. Ich hatte ihn ganz schön angeschnauzt und war im Nachhinein überrascht von meinem Mumm. Wer war ich, dass ich diesen Männern drohte, obwohl sie weit in der Überzahl waren? Trotz seiner Überlegenheit wirkte der Typ plötzlich gedämpft.


  Bonds Billigkopie lachte. »Hör auf, Sean zu drohen. Der Mann hat eine Heidenangst vor dir.«


  »Und Sie nicht?«, sagte ich und kniff meine Augen zusammen.


  Er hob ein Glas Rotwein an die Lippen und nippte daran. »Ich bin nicht dein Feind, Miss O’Malley.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sehe ich anders. Sie machen mit Franc Marché gemeinsame Sache, und das macht Sie definitiv zu meinem Feind.«


  Er knallte das Glas auf den Tisch, sodass der Wein überschwappte. »Mit diesem Mann mache ich nicht gemeinsame Sache, und ich wäre dir sehr dankbar, mir derlei auch nicht vorzuwerfen«, spuckte er heraus, und seine dunkelblauen Augen funkelten wütend.


  Ich beugte mich auf meinem Stuhl nach vorn und das Haar fiel mir über die Schulter. Ich schob es aus dem Gesicht und sah ihn finster an. »Und warum seid ihr Erin dann in den Wald gefolgt? Wie sonst hättet ihr wissen können, dass wir dort sein würden?«


  Er hob eine Augenbraue und wirkte verwirrt. »Du irrst dich. Ich habe deine kleine Heilerinnenfreundin nicht verfolgt. Wir haben uns von Paris aus an Gabriel Blackwells Fersen geheftet, und der hat uns zu dir geführt.«


  Scheiße! War mir die ganze Sache nicht gleich spanisch vorgekommen? Obwohl die Morrisseys als sadistisch galten, hatten wir kaum Verletzungen davongetragen. Und dieser Mann hatte mich gehen lassen, als ich leicht zu überwältigen gewesen wäre. Im Wald hatte er sich gewundert, dass noch jemand fehle. Damals hatte ich gedacht, er würde auf Lottie anspielen, aber von der hatten die Männer meines Großvaters ja gar nichts gewusst. Nein, dieser Mann hatte sich auf Gabriel bezogen und sich gefragt, wo der Mann, dem sie in den Wald gefolgt waren, abgeblieben war.


  »Arbeiten Sie mit den Morrisseys zusammen?«, fragte ich sicherheitshalber.


  Bonds Billigkopie wollte gerade seine Gabel in den Eintopf tauchen, hielt darin aber inne und zog die schwarzen Augenbrauen drohend zusammen. »Erst Marché und jetzt die Morrisseys. Wenn du versuchst, mich zu beleidigen, dann hast du es geschafft!«


  Ein Schauder der Angst überlief mich. Wer zum Teufel war dieser Typ, wenn er nicht für meinen Großvater arbeitete oder für die Männer, die meinen Vater in ihrer Gewalt hatten? Und was wollte er von mir? Mit einem Mal kam es mir sehr viel schlimmer vor, mit einem unbekannten Feind zu tun zu haben als mit einem bekannten. Ich sah mich im Raum um, spähte nach dem Ausgang und rechnete mir meine Chancen aus, lebend zu entkommen.


  »Hör mal, Miss O’Malley. Ich glaube, wir hatten einen schlechten Start…«


  Ich unterbrach ihn, indem ich meinen Stuhl vom Tisch wegschob. »Sie haben mich auf offener Straße gekidnappt und Sie haben meine Freunde verletzt. Hören Sie also auf, so einen Scheiß zu reden!«


  Die Männer hinter mir bewegten sich auf mich zu, und ich überlegte schon mal, wie ich mich am besten verteidigte. Doch Bonds Billigkopie bedeutete ihnen, wieder zurückzuweichen. Er stand auf, streckte einen Arm aus und bot an, mir wieder auf den Stuhl zu helfen. »Lass mich erklären. Bitte…«


  Der triefte ja nur so vor Charme. Ja, er verströmte ihn quasi, aber ich traute ihm nicht. Kein bisschen. Trotzdem setzte ich mich wieder. Was blieb mir auch anderes übrig? Auch er nahm wieder Platz und bedeutete mir, etwas zu essen. Ich griff nach meiner Gabel, aß aber keinen Bissen. Die konnten mir ja sonst was ins Essen gemischt haben!


  Er seufzte. »Herrgott, bist du dickköpfig! Ich heiße Seamus und die beiden Männer hinter dir heißen Sean und Alec. Schon seit Monaten verfolgen wir Berichte über eine Heilerin aus New York City. Es gab immer mehr Geschichten, dass ernsthafte Krankheiten plötzlich geheilt worden seien. Unter anderem auch über eine Frau mit Krebs, deren schwere Erkrankung eines Tages verschwunden war.«


  »Und Sie machen es sich zur Gewohnheit, Heilerinnen zu verfolgen?«, fragte ich. Kein tröstlicher Gedanke. Beschützer jagten Heilerinnen nur aus einem Grund.


  »Wenn sie Krebs heilen können? Ja.«


  Erin und die anderen hatten mir erzählt, dass ich in einer Weise heilen konnte, wie es nur die erfahrensten und mächtigsten Heilerinnen vermochten. Der Einsatz meiner Fähigkeiten hatte also ihre Jagd ausgelöst, genauso hatte man es mir vorhergesagt.


  »Wir dachten, wir hätten die Heilerin in Brooklyn ausgemacht, als die Geschichte eines Mannes an uns weitergeleitet wurde, der behauptete, seine Tochter habe ihn mittels ihrer Gedanken angegriffen und ihm Verletzungen zugefügt. Er sprach von einem unheimlichen, blinkenden Licht, das bei ihrem Angriff zu sehen gewesen sei. Der Beamte, der den Bericht dazu verfasste, hielt den Mann für verrückt, aber wir werden bei so was natürlich hellhörig.«


  Dean. Ich hatte nie gedacht, dass er irgendjemandem erzählen würde, was wirklich passiert war, weil jeder ihn für verrückt gehalten hätte. Dieses Schwein hatte diese Männer auf meine Fährte gesetzt.


  Seamus hielt inne, um etwas von dem Eintopf zu essen, bevor er fortfuhr. »Doch die Heilerin und ihre Eltern waren vor unserer Ankunft schon weg. Die Mutter war verschwunden, und der Vater hatte gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen und war untergetaucht. In unserem Heiler-Stammbuch fanden wir keinen Eintrag von der Mutter und legten die Sache deshalb ad acta. Der Typ hatte den Beamten die Geschichte nur deshalb aufgetischt, weil er die Tatsache verschleiern wollte, dass er seine Tochter misshandelt hatte.«


  »Stieftochter!«, schnauzte ich. Ich hörte meine Atemzüge und begriff, dass ich kurz davor stand zu hyperventilieren. Ich konzentrierte mich darauf, ruhiger zu atmen. Seamus bedachte mich nicht mit dem mitleidigen Blick, den andere so oft für mich parat hatten, wenn sie herausfanden, wie Dean mich behandelt hatte. Sein Gesicht verriet nichts über seine Gedanken, und ich wünschte mir fast schon das Mitleid, damit ich wusste, dass er zu derlei Empfindungen imstande war.


  »Wie du willst. Stiefvater dann also. Bald darauf hörten wir das Gerücht, dass die Blackwells einer Heilerin in Blackwell Falls Unterschlupf gewährt hatten.«


  Verdammte Lottie. Das Unheil hatte seinen Lauf genommen, als sie Spencer und Miranda gesteckt hatte, dass eine Heilerin in die Stadt gezogen sei. Sie hasste es, dass Asher und ich zusammen waren, hasste, wie sich meine Gegenwart auf sie auszuwirken begann, folglich setzte sie die Beschützer auf mich an und hoffte, damit das Problem aus der Welt zu schaffen. Glücklicherweise hatten das Asher und Gabriel noch rechtzeitig herausgefunden und es geschafft, mich zu verstecken, als Spencer und Miranda gekommen waren, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  »Ja und?«, fragte ich Seamus.


  »Wir gingen den Gerüchten nach, doch die Blackwells behaupteten, sie hätten die Heilerin getötet. Bis wir erkannten, dass sie uns angelogen hatten, war es schon zu spät. Du warst aus Blackwell Falls verschwunden, und deine Familie und die Blackwells genauso. Den nächsten Hinweis bekamen wir erst wieder, als Gabriel Blackwell in Europa auftauchte.«


  Ich hatte nie die geringste Chance gehabt. Sie waren schon hinter mir her, bevor ich überhaupt nach Maine gezogen war und Asher kennengelernt hatte. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie mich entdeckten. Alles Geschehene hatte als Verzögerungstaktik gedient, um diesen unvermeidlichen Augenblick hinauszuzögern.


  »Na, und jetzt haben Sie mich gefunden«, bemerkte ich in hilfloser Wut. »Was genau wollen Sie also von mir? Wenn Sie denken, ich lasse zu, dass Sie mich benutzen, haben Sie sich allerdings geschnitten. Ich sterbe lieber– und nehme euch dabei mit!«


  »Wir haben nicht vor, dir etwas anzutun. Wäre dem so, dann wärst du bereits tot. Das hätte ich schließlich schon in Kalifornien erledigen können, oder?« Er sah mich herausfordernd an. Er hatte recht, und das war beiden von uns klar. »Du gehörst hierher zu uns, Miss O’Malley, wo wir auf dich achtgeben können.«


  Nie im Leben!


  Ich schüttelte den Kopf und schürzte angewidert die Lippen. Was hatte ich an mir, das diese Mistkerle glauben ließ, sie könnten Kontrolle über mich ausüben? So, so, sie würden auf mich achtgeben. Ah ja. Für wie dumm hielten die mich eigentlich? Ich legte meine Hände neben meiner unberührten Schüssel flach auf den Tisch. Dass ich meine Finger um meine Gabel schloss, schien er nicht zu bemerken.


  »Und wenn ich nicht bleiben will?«, fragte ich.


  Seamus nippte an seinem Wein und betrachtete mich nachdenklich. »Du überraschst mich, ehrlich. Schließlich tun wir dir doch einen Gefallen. Je schneller du dich damit abfindest, umso besser.«


  Gerade sagte er noch, ich befände mich in Sicherheit, da drohte er mir im nächsten Atemzug auch schon, mich wegzusperren. Maßloser Zorn ergriff mich, und mein Verstand setzte aus. Den Großteil meines Lebens war ich eine Gefangene gewesen. Nie wieder! Ohne nachzudenken sprang ich auf und stach Seamus die Gabel in die Hand. Sie durchstieß Haut und Knochen, bevor sie auf der anderen Seite mit genügend Wucht den harten Tisch traf und im Holz stecken blieb. Seamus griff nach seiner Hand, um sie zu befreien, während ich mir das Messer vom Tisch schnappte. Seine beiden Wächter stürmten vor, doch ich war schon hinter Seamus gesprungen und drückte ihm die Klinge an die Gurgel. Dann senkte ich mein Schutzschild und ließ meinen Energiestrom durch die Luft summen.


  »Spüren Sie das, Seamus? Stellen Sie sich vor, wie sich das erst anfühlt, wenn ich Ihnen die Kehle aufschlitze. Ich bin imstande, Sie alles spüren zu lassen!«


  »Halt! Rührt sie nicht an!«, brüllte Seamus die Männer an, und sie hielten inne. »Remy, ich glaube, du verstehst nicht recht«, wandte er sich dann an mich.


  Seiner Kehle entfuhr ein gurgelndes Geräusch, als ich seine Haut mit dem Messer leicht anritzte. »Verstehen? Was denn? Dass Sie mich zu Ihrer Marionette machen wollen?«


  Seamus gab keine Antwort. Dann fuhr er unvermittelt hoch und schlug mir dabei den Arm weg. Er rammte mir den Kopf unters Kinn, und für einen Moment sah ich Sternchen, während ich herumfuhr und nach meiner Schulter griff. Ich kickte den Stuhl mit genügend Kraft nach vorn, sodass er sein Gleichgewicht verlor, und riss an seinem ausgestreckten Arm. Sein Gewicht tat ein Übriges. Ich musste nur zur Seite weichen, damit er ungehindert auf den Boden krachen konnte. Dann saß ich auch schon rittlings auf seiner Brust und hielt ihm einmal mehr das Messer an die Kehle.


  Aus einem dünnen Schnitt an seinem Hals sickerte das Blut, und ich starrte in seine geweiteten Augen. Seine mentale Mauer stürzte ein, und ich spürte, wie er sich zum Angriff bereit machte und im Begriff war, mir meine Energie zu rauben, um mich zu schwächen oder zu töten, so wie Beschützer es das ganze letzte Jahrhundert über getan hatten. Blinde Wut packte mich, und ich griff zuerst an.


  Das Ungeheuer in mir schmeckte Seamus’ Kräfte und es brüllte auf, wollte mehr. Hitze wallte in mir hoch, als sich meine Energie im Gegenzug gierig über seine hermachte. Mein Herz pochte zweimal so schnell wie gewöhnlich, und in der Luft knisterten rote Funken, als ich ihm die Energie raubte.


  »Mädchen, hör auf!«


  Die Stimme brachte mich zur Besinnung, und ich warf einen Blick zu dem dazugehörigen Mann. Sean starrte mich entsetzt an. Unter mir hatte Seamus die blauen Augen vor Angst und Schmerz weit aufgerissen. Ich konnte ihn töten, doch wenn ich das tat, wäre ich wie er. Unsterblich und unfähig, auch nur eine schlichte Berührung zu spüren. Mehr als alles andere versetzte mich dieser Gedanke in die Lage, mich loszureißen und meine Energie aus ihm zurückzuziehen. Das Ungeheuer, dem man das Gewünschte verwehrt hatte, knurrte wütend in mir, aber ich stieß es in seinen Käfig zurück.


  Langsam entfernte ich das Messer von Seamus’ Hals und stand auf. Er bewegte sich nicht, wagte kaum zu atmen. Ich wich zurück und umrundete den Tisch, um zwischen mich und die Männer Abstand zu bringen. Sie schienen genauso wild darauf zu sein und beäugten mich argwöhnisch. Ich hatte schon die Tür erreicht, als sich Seamus, der sich mit einer Hand den blutigen Hals hielt, mit Seans Hilfe aufsetzte.


  »Stopp!«, rief er. »Wir sind nicht das, wofür du uns hältst!«


  Nur weg hier, so viel war klar.


  Panik schnürte mir die Kehle zu, und ich blickte mich atemlos nach einem Ausgang um. Versuchte, mich daran zu erinnern, auf welchem Weg Sean mich durchs Haus getragen hatte, doch ich wusste es nicht mehr genau. Ich entschied mich für links und rannte den Korridor entlang, die anderen folgten mir. Ich rannte so schnell, dass ich ins Schlittern geriet und mich Halt suchend umblickte, als ich schneller als gedacht um eine Ecke bog. Schließlich hielt ich mich an einem Tisch fest, und das Messer wirbelte durch die Luft.


  Ich hatte eine Art Empfangshalle mit einer Prunktreppe erreicht, die in den ersten Stock führte. Ich stürmte auf die Eingangstür zu und warf noch einen letzten Blick zurück, bevor ich den Türknauf drehte. Was ich dann sah, ließ mich schlagartig innehalten.


  Seamus kam in die Halle, dicht gefolgt von mehreren Männern. Als er meinem Blick folgte, wich er zurück und hob den Arm, um seinen Männern Einhalt zu gebieten.


  »Das kann nicht sein«, flüsterte ich. »Das kann doch nicht sein!«


  Oben an der Treppe hing ein Gobelin, in dessen Muster ein Familienwappen eingewoben war, das ein Schiff, ein Pferd, ein Wildschwein, Schwerter, Pfeile und Bögen zeigte. Ich ging darauf zu und versuchte, die Wörter darunter zu entziffern.


  »Das ist ein altes O’Dugan-Zitat aus dem 14.Jahrhundert«, sagte Seamus leise und deutete auf die Worte, die ich zu lesen versuchte. »Es lautet: ›Bis zur Stund noch jeder rechtschaffene O’Malley ein Seefahrer war; jedwedes Wetter sagt ihr voraus; eine Sippe voll brüderlicher Zuneigung und Freundschaft.‹«


  O’Malley. Das konnte kein Zufall sein.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich.


  Er kam bis auf Reichweite zu mir. »Ich bin Seamus O’Malley, und wir sind miteinander verwandt, Remy O’Malley.«


  


  [image: ]Als wären wir uns gerade in höflicher Runde ganz ohne Entführung und Drohungen begegnet, streckte er mir seine Hand entgegen. In den Muir Woods war er mir irgendwie bekannt vorgekommen, jetzt wusste ich, wieso. Seine Gesichtszüge, das schwarze Haar, die blauen Augen– all das hatte vage Ähnlichkeit mit meinem Vater. Eine exakte Kopie war Seamus nicht, eher das Duplikat eines Duplikats eines Duplikats. Anklänge an das Original bestanden, doch hatten sich die Linien zwischen den Generationen verwischt.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich will dir nichts Böses.«


  Das war keine Antwort. Ich ignorierte seine ausgestreckte Hand. »Ich glaube Ihnen nicht. Sie haben mich entführt«, hielt ich ihm vor.


  Er fuhr ein wenig zusammen und ließ seine Hand fallen. »Und du hast eine Gabel durch meine Hand gerammt und versucht, mich umzubringen. Da würde ich doch sagen, wir sind quitt, Cousine.«


  »Cousine?«


  »Soweit wir das beurteilen können, ja. Und man müsste davor viele Male ein ›Groß‹ fügen. Kannst mich also ruhig duzen.«


  »Wusstest ihr, dass ich eine O’Malley bin, als ihr angefangen habt, mich in New York aufzuspüren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Schließlich haben die Heiler ganze Arbeit geleistet, ihre Abstammung zu verbergen.«


  »Du sagst, ihr unterscheidet euch von den Morrisseys, aber ihr verfolgt Heilerinnen. Warum? Um ihnen Freundschaftsarmbänder zu schenken?«


  Meine Worte troffen nur so von Sarkasmus, und Seamus schien sich mit Mühe ein Grinsen zu verkneifen.


  »Wir verfolgen keine Heilerinnen. Wir verfolgen Heilerinnen wie dich, bei denen wir davon ausgehen, dass mehr dahintersteckt.«


  Man stelle sich das vor: Beschützer, die wegen meines gemischten Bluts hinter mir her waren.


  »Und mein Vater? Wusstet ihr von ihm?«


  »Nein. Die O’Malleys verstreuten sich irgendwann in alle Winde. Wir wussten nicht, welchem Zweig der Familie du angehörst, bis wir dich in Blackwell Falls ausfindig machten. Du kannst dir unsere Überraschung vorstellen, als uns aufging, dass das Mädchen, nach dem wir suchten, die Tochter eines O’Malley ist!«


  Einer seiner Männer bewegte sich und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Inzwischen hatten sie sich im Halbkreis um mich aufgebaut. Sean sprach in ein Funkgerät, woraus ich schloss, dass auf der anderen Seite der Eingangstür andere warteten. Ich balancierte auf meinen Fußballen. Wenn sich einer von ihnen mir auch nur ansatzweise näherte, würde ich losrennen, egal, was mich draußen erwartete. Ich verfluchte mich, dass ich mich von diesem verflixten Gobelin hatte ablenken lassen. Natürlich hätte ich Seamus überwältigen können, indem ich mir seine Energie zunutze machte. Konnte ich das noch mal schaffen, wenn fünf Beschützer bereit waren, es mit mir aufzunehmen? Unwahrscheinlich.


  »Und was jetzt?«, fragte ich Seamus. »Du erwartest, dass ich nach deiner Pfeife tanze, weil wir verwandt sind? Nein danke! Mit dieser Taktik hat’s meiner Großvater auch schon versucht, und ich habe ihm gezeigt, was ich von seinen Plänen halte.«


  »Remy, sieh mich an.« Ich tat es, und Seamus sprach mit leiser Stimme voller Aufrichtigkeit. »Ich werde dir nicht wehtun. Das schwöre ich. Wir haben dich hergeholt, weil du hier in Sicherheit bist.«


  Misstrauisch verengte ich die Augen und wartete darauf, dass sich mein Bockmist-Messgerät meldete. Tat es aber nicht. Irgendetwas sagte mir, dass Seamus die Wahrheit sagte. Und doch hatte er Menschen bedroht, die ich liebte. Ich ging rückwärts einen Schritt auf die Tür zu und griff hinter mir nach dem Türknauf.


  »Ihr habt mich zu meinem eigenen Besten entführt? Das wollt ihr mir weismachen?«, höhnte ich.


  Ein Wächter reichte Seamus ein Tuch, das er sich um die blutige Hand wickelte. Er verzog den Mund zu einem reuevollen Lächeln. »Ich sehe schon, ich habe die Sache völlig falsch angepackt. Ich hatte erwartet, du würdest dankbar sein, dass wir dich aus den Händen der Blackwells befreien.«


  Befreien? Ich starrte ihn verwirrt an. »Die Blackwells sind meine Freunde!«


  Er verzog das Gesicht. »Kein Wunder, dass du mich angegriffen hast. Wir dachten, du wärst ihre Geisel. Ein Irrtum, wie ich sehe. Gib mir die Chance zu erklären, wer wir sind, und wenn du dann immer noch gehen möchtest, dann gehe.«


  Er klang so, als wäre ihm ernst damit, andererseits logen die Menschen immerzu, um ihre Ziele zu erreichen. Wenn ich es allerdings auf keinen Kampf mit diesen Typen ankommen lassen wollte, musste ich mitspielen.


  »Schön. Wir reden, und dann verschwinde ich.«


  »Lass uns nach oben gehen«, sagte Seamus. »Ich brauche einen Erste-Hilfe-Kasten, um die hier zu versorgen.«


  Er hob seine notdürftig verbundene Hand, und ich wurde rot.


  »Erwarte jetzt aber keine Entschuldigung«, warnte ich ihn.


  »Da denk ich nicht mal im Traum dran«, erwiderte er in belustigtem Ton. »Hier entlang.«


  Die vier Wachmänner wichen zurück, damit ich Seamus zur Treppe folgen konnte. Ich ging an ihnen vorbei, aus Vorsicht fast schon auf Zehenspitzen und in der Gewissheit, dass ich einen Riesenfehler machte. Was, wenn ich ihm in mein Gefängnis folgte? Mir lief ein Schweißtropfen den Rücken hinunter. Auf halbem Weg die Treppe hinauf zögerte ich; Sean war hinter mir.


  Ich verschränkte die Arme. »Ich mache keinen weiteren Schritt mehr, bis du deinen Freunden nicht gesagt hast, sie sollen sich zum Spielen anderswohin verziehen.«


  Als Sean hörte, ich würde ihm nicht trauen, machte er doch tatsächlich ein beleidigtes Gesicht, aber das war mir schnuppe.


  Seamus seufzte. »Dir ist aber schon bewusst, dass ich bei unseren beiden Begegnungen jeweils der Leidtragende war, hm?«


  Ich rührte mich nicht vom Fleck, und er gab klein bei und sagte zu Sean: »Wartet hier. Wenn sie wieder versucht, mich umzubringen, schreie ich.– Jetzt zufrieden?«


  Ich nickte und stieg zu ihm hoch. »Entzückt! Schließlich werde ich nicht jeden Tag von einem entfernten Cousin entführt.«


  Er schnaubte, antwortete aber nicht. Wir bogen um eine Ecke und gelangten in einen langen Gang, an dessen Wänden Porträts Verstorbener hingen. Möbel gab es dort keine, und mich überkam das gruselige Gefühl, die gemalten Augen würden mir folgen.


  »Warum wissen die anderen Beschützer nichts von deiner Existenz?«, fragte ich.


  Seamus blieb stehen und sah mich neugierig an. »Wie kommst du darauf, dass sie es nicht tun?«


  »Asher hat gesagt, eine Menge der Beschützerfamilien würden einander kennen, aber von den O’Malleys hatten die Blackwells keine Ahnung.« Ich dachte an das Abstammungsbuch, das ich entdeckt hatte. Darin schien die Linie der O’Malleys nach dem letzten Eintrag im Jahr 1629 abrupt zu enden.


  »Gut. Genau das war unser Wunsch.« Wir erreichten eine Tür, und Seamus bat: »Warte hier einen Augenblick.«


  Nur eine Sekunde später kehrte er mit einem Erste-Hilfe-Kasten zurück, und wir setzten unseren Weg fort, bis wir in eine Art Wohnzimmer mit nobler Tapete und riesigen gerahmten Porträts von Frauen aus verschiedenen Epochen gelangten. Mal im Ernst, wer brauchte so viele Gemälde von Menschen aus vergangenen Jahrhunderten?


  Seamus stellte den Erste-Hilfe-Kasten auf einen niedrigen Tisch und bedeutete mir, mich zu ihm auf ein Sofa mit Brokatpolstern und geschnitzten Holzdetails zu gesellen. Ich ließ viel Platz zwischen uns frei und sah zu, wie er versuchte, mit einer Hand den Kasten zu öffnen. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, ignorierte es aber. Diesem Mann würde ich nicht helfen. Vielleicht teilten wir uns einen Nachnamen, Familie waren wir deshalb noch lange nicht.


  »Was hast du damit gemeint, als du sagtest, ihr würdet auf mich achtgeben?«


  Seamus zog eine Grimasse. »Cousine, es sind eine Menge Leute hinter dir her. Die Morrisseys haben verkündet, dass sie bereit sind, dem Beschützer, der dich findet, einen Haufen Geld zu zahlen. Na, und wir dachten, die Blackwells würden dich in ihrer Gewalt halten. Weißt du übrigens, dass dein Großvater hier in London ist und nach dir sucht?«


  Als ich mir das Haar aus dem Gesicht strich, zitterte meine Hand, und ich setzte mich darauf, um zu verbergen, wie mich diese Äußerung entsetzte. »Und du erwartest, ich glaube dir, dass du versuchst, mich vor all den bösen Männern zu beschützen?«


  »Genau das tun wir«, erwiderte er mit einer Stimme, die vor Stolz und Ehrlichkeit vibrierte. »Oder zumindest taten wir das, als es noch mehr von deinesgleichen gab.«


  Ich war ganz von einem Blutstropfen in seiner Halsbeuge gefangen gewesen, doch nun riss ich schockiert den Kopf hoch. »Es gibt noch mehr Menschen wie mich?«, krächzte ich.


  »Früher schon, ja.«


  Er blickte auf ein Gemälde an der gegenüberliegenden Wand. Die Frau, die darauf porträtiert war, hatte blondes Haar, das in der Mitte gescheitelt war und in langen Kringellocken herabfiel. Ihr grünes Gewand hatte riesige Puffärmel, die an den Schultern mit Schleifen befestigt waren. Diese Mode erinnerte mich an das 16.Jahrhundert. Um den Hals trug sie eine Art Goldkette. In ihren blauen Augen entdeckte ich Trauer. Ich hätte mir die Kette gern näher angesehen, aber Seamus redete weiter.


  »Dachtest du, du wärst die Erste?«, fragte er.


  Belustigt klang er nicht, daher antwortete ich aufrichtig: »Alle Beschützer oder Heilerinnen, die mir bisher begegnet sind, haben mir geschworen, dass sie noch nie von jemandem wie mir gehört haben.«


  Er nickte, und ich meinte, so etwas wie Genugtuung über sein Gesicht huschen zu sehen. »Schön, dann haben wir ganze Arbeit geleistet. Du weißt, dass ich ein Beschützer bin, aber das Ganze ist ein wenig komplizierter. Früher einmal war ich ein Beschützer der Phönixe.«


  »Phönixe?«, fragte ich. »Wie der Vogel?«


  »So hat unsere Familie sie genannt«, meinte er achselzuckend. »Der Phönix ist ein Symbol für neues Leben.«


  »Wenn es einmal mehr von meinesgleichen gab, was ist dann mit ihnen geschehen?«, fragte ich verzweifelt.


  »Die Heilerinnen ›geschahen‹«, sagte Seamus mit grimmiger Miene. »Fast von Anfang an hielten sie die ganze Macht in ihren Händen, doch diese Macht stand auf tönernen Füßen. Denn wir sind stärker und schneller, und das wussten sie. Dennoch lebten wir eine Zeit lang einträchtig miteinander, halfen anderen und uns. Aber uns Kindern wurde beigebracht, dass sich unsere Rassen nicht mischen sollten. Es war fast schon ein religiöses Tabu, und damals ging man gegen die Kirche nicht an.« Er setzte sich um und schaffte es schließlich, den Erste-Hilfe-Kasten zu öffnen. »Im Laufe der Zeit änderten sich die Dinge. Menschen sind Menschen. Sie verlieben sich, allen Widrigkeiten zum Trotz.«


  Ich musste an Asher und Gabriel denken und lief rot an. Allen Widrigkeiten zum Trotz.


  »Ein paar Heilerinnen und Beschützer brachen die Regeln, doch man sah darüber hinweg. Bis die ersten Kinder geboren wurden. Die Jungen wurden Beschützer, aber die Mädchen… Die Töchter aus diesen Vereinigungen veränderten alles.«


  »Warum nur die Mädchen?«, fragte ich.


  »Weil nur Mädchen von Geburt an mit Heilergaben ausgestattet sind. Das müssen dir deine Freundinnen doch erzählt haben.«


  Ich zog die Stirn kraus. Franc wollte das ändern. Er hatte gedacht, er könnte mich benutzen und Experimente mit mir anstellen, um herauszufinden, warum es nur weibliche Heiler gab. Es gehörte mit zu seinem Plan, männliche Heiler zu erschaffen, um die Anzahl der Heilergemeinde zu erhöhen und damit die Beschützer in die Knie zwingen zu können.


  »Und was geschah, als diese Mädchen auf die Welt kamen?«


  Seamus legte Verbandsmull, Heftpflaster und eine Schachtel mit Desinfektionspads nebeneinander auf den Tisch. »Die wuchsen heran, und mit ihnen wuchsen ihre Fähigkeiten. Und wie du weißt, haben die es ganz schön in sich. Die Heilerinnen fühlten sich in ihrer Macht bedroht. Und wenn sich diese Bedrohung nicht unter Kontrolle bringen ließ, dann musste sie eben zerstört werden.«


  Zerstört. Damit meinte er Mord. Ich bekam eine Gänsehaut. »Du meinst, sie wurden umgebracht?«


  »Jede Einzelne, die sie finden konnten. Sie schlachteten Frauen, Mädchen und Babys ab.«


  Ich erschauerte und schluckte meine Angst herunter.


  Seamus’ Gesicht verfinsterte sich, und ich konnte mir denken, was er mit den Heilerinnen, die meinesgleichen getötet hatten, gern getan hätte.


  »Allerdings reichte ihnen das noch nicht. Sie wollten sichergehen, dass so etwas nie wieder vorkommen könnte. Deshalb brachten sie, um ein Exempel zu statuieren, auch alle Heilerinnen und Beschützer um, die das Tabu gebrochen hatten. Binnen eines Jahres waren die Phönixe verschwunden, und nach einigen Jahrzehnten lebten sie nur noch in der Erinnerung fort. Ein paar Jahrhunderte vergingen, und die Phönixe wurden zum Mythos. Eine unglaubliche Geschichte, die die Beschützer und Heilerinnen ihren Kindern erzählten.«


  Seamus, der gerade das Tuch von seiner Hand wickelte, hielt inne und sah mich an. »Und nun gibt es dich«, sagte er leise.


  Ich war mir nicht sicher, ob der Ton, in dem er das sagte, unheil- oder hoffnungsvoll klang. Inzwischen hatte er das Tuch entfernt und fummelte an der Verpackung eines Desinfektionstuchs herum. Als er sie zum zweiten Mal fallen ließ, hielt ich es nicht mehr aus.


  »Gib mal her«, sagte ich und rutschte näher zu ihm. Gereizt nahm ich ihm die Packung aus der Hand, riss sie auf und desinfizierte damit den Schnitt an seinem Hals, woraufhin er scharf Luft holte. Dann zog ich einen Gazetupfer aus dem Kasten und tupfte damit das Blut an seiner Hand ab. Nachdem die Gabel die gesamte Hand durchstochen hatte, bot das Ganze keinen schönen Anblick, und ich verzog das Gesicht. In der Luft hing Eisengeruch. Unwillkürlich musste ich an die künstliche Fingerspitze in der Schachtel vom Vorabend denken.


  »Mir wird schlecht. Hier, drück selber drauf.« Ich presste seine freie Hand auf den Tupfer, damit er an Ort und Stelle blieb, dann ging ich auf Abstand und atmete durch die Nase.


  »Als Krankenschwester bist du ja unter aller Kanone!«, bemerkte er.


  »Also bitte! Ich habe mich schon um viel Schlimmeres gekümmert.« Allerdings habe ich noch nie jemandem eine Gabel in die Handfläche gerammt. Ich unterdrückte ein tief empfundenes »Puh!« und griff nach einer weißen Verbandsrolle. »Was hast du mit mir vor?«, fragte ich.


  »Die ersten Phönixe, die geboren wurden, waren O’Malleys. Viele unserer Vorfahren kamen bei dem Versuch ums Leben, sie zu beschützen und zu retten, als das Abschlachten begann. Wir scheiterten, und die Heilerinnen nahmen uns ins Visier, zwangen die wenigen von uns, die übrig geblieben waren, in den Untergrund. Seitdem gehen wir allen Gerüchten nach und warten, dass ein neuer Phönix geboren wird. Noch einmal enttäuschen wir euch nicht.«


  Das erklärte, warum ihr Stammbaum in dem Buch nicht weitergeführt worden war. Die Familie war genauso ein Opfer der Gier der Heilerinnen gewesen wie die Phönixe.


  »Und du denkst, ich verstecke mich jetzt hier bei euch?«, fragte ich. »Du hast mich aus dem Kreis meiner Familie und Freunde gerissen!«


  Ein wenig gröber als nötig legte ich ihm einen Verband an. So wie er das Gesicht verzog, schien er es zu spüren. Schon jetzt wirkte sich meine Nähe auf ihn aus.


  »Wie schon gesagt, ich bin das Ganze völlig falsch angegangen. Wir hatten deine Situation ganz anders eingeschätzt. Ich dachte, ich würde ein Kind vorfinden, aber davon kann ja wohl kaum die Rede sein.«


  Die Chance, ein Kind zu sein, hatte ich nie gehabt. Dafür hatten Dean und meine Mutter gesorgt. Ich studierte Seamus’ Gesichtszüge. Die Art, wie er meinem Blick begegnete, ließ in mir den Verdacht aufkeimen, dass er mir etwas verheimlichte. Vielleicht log er nicht direkt, aber er erzählte mir auch nicht die ganze Wahrheit. Und ich hatte gelernt, niemandem zu trauen, der mit seinen Motiven hinterm Berg hielt.


  »Du hast gesagt, ich dürfte gehen, nachdem ich dich angehört habe. Hast du das ernst gemeint?«


  Am liebsten hätte er das verneint. Das merkte ich seiner angespannten Haltung und seiner Miene an. Dennoch nickte er. »Ja. Du machst zwar einen Fehler, aber wir zwingen dich zu nichts.«


  Ich stand auf und trat an das Porträt der blonden Frau. »Überleg doch mal, Seamus: Ich kenne dich nicht. Mein Großvater versucht, mich umzubringen. Die Morrisseys haben meinen Vater in ihrer Gewalt. Die einzigen Menschen, die mir zur Seite gestanden haben, sind die Blackwells.« Mit angehobenen Augenbrauen warf ich ihm einen Blick zu. »Es mag dir verrückt vorkommen, aber ich halte mich lieber an die Menschen, die mich bereits am Hals hatten, als das Ganze anfing.«


  Seamus erhob sich und gesellte sich zu mir. Mit einem Finger berührte er das Amulett am Hals der Frau. Jetzt sah ich, was es darstellte: einen goldenen Phönix mit rubinroten Augen. Seamus wirkte dabei so zärtlich, als hätte er die Frau gekannt. Ich schnappte nach Luft, als ich begriff, dass diese Frau dasselbe gewesen war wie ich: ein Phönix!


  »Wer war sie?«


  »Meine Frau.«


  In seinem Ton schwang eine Endgültigkeit mit, die weitere Fragen verbot. Er ließ die Hand fallen, drehte sich zu mir und lehnte sich mit der Schulter an die Wand. Der zärtliche Gesichtsausdruck war verschwunden. »Sag mir, wie ich dein Vertrauen gewinnen kann.«


  Fieberhaft überlegte ich, wie ich mir diesen Mann zunutze machen konnte. Andere hatten mich schon seit Ewigkeiten ausgenutzt, da konnte ich den Spieß doch mal umdrehen? »Finde meinen Vater. Du hilfst mir dabei, ihn zurückzubekommen, danach reden wir.«


  Seamus schüttelte den Kopf. »Hättest du mich nicht um etwas Einfaches bitten können? Zum Beispiel darum, die Kronjuwelen zu stehlen?« Als ich den Mund öffnete, um ihn anzumeckern, winkte er ab. »Nein, so machen wir’s. Na komm. Sean und die Jungs bringen dich zu deinen Freunden zurück.«


  Ich folgte ihm zur Tür. »Ich glaube, dass schaffen Sean und ich auch allein.«


  Er kapierte sofort, was ich meinte. Mit einem Haufen Beschützer, die sich gegen mich wenden konnten, ging ich nirgendwohin. »Du traust auch wirklich gar niemandem über den Weg, oder?«


  Ich schwieg. Sollte er doch glauben, was er wollte. Wir gingen nach unten, wo er Sean anwies, mich zu den Blackwells zurückzufahren. Er nahm einem seiner Männer dessen Handy ab und reichte es mir. »Wir rufen an, wenn wir ihn finden.« Gerade als ich zur Tür hinauswollte, rief er mir noch etwas zu. »Nach deinem Vater hätten wir übrigens auch so gesucht, weißt du? Er ist ein O’Malley, und um unsere Verwandtschaft kümmern wir uns.«


  »Beweise es«, erwiderte ich mit einem herausfordernden Blick, dann schloss sich die Tür hinter mir.


  


  [image: ]Sean war nicht sonderlich zum Plaudern aufgelegt, und das war mir ganz recht. Bei unserer Abfahrt hatte der Hüne die hintere Wagentür für mich geöffnet, und ich hatte mich gefragt, ob er das in seiner Eigenschaft als Chauffeur tat oder weil er den größtmöglichen Abstand zwischen uns herstellen wollte. Darüber, dass Seamus mich hatte gehen lassen, verspürte ich noch keine Erleichterung, denn solange ich nicht wieder bei meinen Freunden war, konnte ich mich nicht entspannen. Stattdessen schwirrte mir der Kopf von all den Neuigkeiten, die ich erfahren hatte.


  Ich war kein Mischling, wie es in Alcais’ Buch geheißen hatte, ein Ausdruck, der mich zu einem Tier mit einem minderwertigen Stammbaum reduzierte. Ich war ein Phönix. Ein Geschöpf, das aus seiner eigenen Asche emporstieg. Was für ein absolut treffender Name! Mein Leben hatte hauptsächlich aus Asche bestanden, und ich hatte mich so sehr bemüht, mich daraus zu erheben und mehr zu sein, als man von mir erwartete. Der Phönix war auch ein feuriges Wesen, und ich fragte mich, ob der Name nicht zum Teil wegen der roten Funken gewählt worden war, die Hand in Hand mit unserer einzigartigen Fähigkeit einhergingen, anderen Schmerzen zuzufügen.


  Zwei Stunden zuvor hatte ich gedacht, mein letztes Stündchen hätte geschlagen. Hatte gedacht, ich wäre in der Hand der Beschützer, ohne eine Möglichkeit zu fliehen. Aber ich hatte nicht aufgegeben. Ich hatte mich vor niemandem geduckt oder darauf gewartet, gerettet zu werden, oder geglaubt, ich würde verdienen, was mir zugestoßen war. Ich hatte mich im letzten Jahr verändert. Wenn es etwas gab, für das es sich zu kämpfen lohnte– ich musste an die Menschen um mich herum denken–, dann verkroch man sich in keinem Loch.


  Sean hielt den Wagen an, und ich begriff, dass wir beim Haus der Blackwells angekommen waren. »Sind Sie sicher, dass wir nicht verfolgt wurden?«, fragte ich.


  Er machte ein beleidigtes Gesicht und grunzte, als wäre das eine Antwort.


  »Es war super, Sie kennenzulernen, Sean«, übertrieb ich. »Also dann: bye, bye.«


  Ich wollte die Tür öffnen, doch sie ging nicht auf. Bemüht, die Angst nicht zu zeigen, die meine Handflächen feucht werden ließ, begegnete ich Seans Blick im Rückspiegel.


  »Wir werden in der Nähe sein«, sagte er schroff. »Mach keine Dummheiten, Mädel.«


  Die Schlösser schnappten auf, und ich öffnete die Tür in dem Bewusstsein, dass mir soeben ein Wachmann seine Version eines Versprechens gegeben hatte. Unter anderen Umständen hätte ich darauf vielleicht mit einer sarkastischen Bemerkung reagiert, stattdessen durchflutete mich nur schwindelerregende Erleichterung. So weit hatte Seamus also Wort gehalten. Ich war zu Hause.


  Ich ging auf die Haustür zu. Noch bevor ich den Türgriff berührt hatte, öffnete sie sich und Asher riss mich von den Füßen. Meine Freunde umringten mich und versuchten, mich gleichzeitig zu umarmen. Hinter mir hörte ich, wie Sean davonfuhr, aber sehr weit entfernen würde er sich wohl nicht. Jetzt hatte ich Beschützer. Lottie, Gabriel und Asher schauten mich besorgt und ungläubig an, und ich dachte mir: Je mehr Beschützer desto besser!


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Gabriel barsch. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer; er blieb auf der Treppe stehen und umklammerte das Geländer. »Bei der Vorstellung, wer dich entführt haben könnte, sind wir fast verrückt geworden. Lottie und ich wollten gerade zu Spencer und Miranda aufbrechen, um zu erfahren, ob sie vielleicht etwas wissen.«


  Abgesehen von Lucy war Gabriel der Einzige, der mich nicht umarmt hatte, und ich bemühte mich, meine Enttäuschung zu verbergen.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Aber mit mir ist alles okay.«


  Lottie strich mir unbeholfen über den Rücken. »Ich freue mich, dass du nicht tot bist.«


  Erin hob eine Hand und biss sich auf die Lippen. »Wenn diese Typen wissen, wo wir wohnen, sollten wir dann nicht schleunigst unser Zeug packen und verduften?«


  Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. Seamus konnte seine Leute zum Angriff um sich scharen, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass er das nicht tun würde. Er wollte etwas von mir, und dafür mussten wir zusammenarbeiten. Wenn er meine Freunde angreifen würde, konnte er das vergessen, so viel war ihm inzwischen auch klar. Ihm zu glauben hieß, ihm einen Vertrauensvorschuss zu gewähren, doch dazu war ich bereit. Die anderen mussten allerdings ihre eigenen Entscheidungen treffen. Das würde ich ihnen nicht abnehmen.


  Wir setzten uns ins Esszimmer, und ich erzählte, was seit meiner Entführung vorgefallen war. Jemand stellte einen Teller mit Essen vor mich hin. Lucy beugte sich zu mir und in ihrer Miene entdeckte ich mich selbst, wenn mir das Herz schmerzte und ich das partout verbergen wollte. Ich berührte ihre Hand, und sie drückte meine Finger, bevor sie zurückwich. Ich seufzte und ließ sie gehen.


  Während des Essens setzte ich meinen Bericht darüber, was Seamus mir erzählt hatte, fort, wobei ich meine Gabelattacke auf ihn unter den Tisch fallen ließ. Kaum war ich fertig, herrschte große Aufregung.


  »Ich kann nicht fassen, dass sie diese vielen Menschen umgebracht haben!«, meinte Erin mit tieftrauriger Stimme.


  »Sie machen sich auf die Suche nach Dad?«, hauchte Lucy.


  »Ein Phönix. Na, das passt ja«, sagte Asher.


  Wir teilten ein Lächeln. Ich hatte dasselbe gedacht. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Gabriel seine Haltung änderte und nun auf den Tisch starrte, während er mich kurz zuvor noch intensiv beobachtet hatte.


  Ich konzentrierte mich auf die ganze Gruppe. »Was wollt ihr tun? Wir könnten abhauen, aber was bringt das? Hier haben sie uns ja auch aufgespürt.«


  »Glaubst du, er macht sich wirklich auf die Suche nach Ben?«, fragte Gabriel.


  Ich schluckte meinen Kummer hinunter und nickte. Aus irgendeinem Grund schaffte er es nicht, mich anzuschauen. »Ja, das tue ich. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob seine Motive so altruistisch sind, wie er weismachen will. Er will etwas von mir, deshalb ist er bereit, unseren Vater zu suchen.«


  »Dann bleiben wir«, sagte Gabriel.


  Seine schnelle Unterstützung überraschte und freute mich.


  »Ich bin auch fürs Bleiben«, sagte Erin. »Schließlich sind wir ja nur hergekommen, um euren Vater zu finden. Und wenn das der beste Weg ist, dann machen wir Seamus diese Zugeständnisse doch.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Lottie achselzuckend. »Um ehrlich zu sein, sind wir eh in einer Sackgasse gelandet. Wir hätten doch gar nicht mehr weiter forschen können, ohne alle argwöhnisch zu machen. Wobei sie das vermutlich eh schon sind. Ich hatte so meine Bedenken, Spencer und Miranda noch einmal aufzusuchen.«


  Das klang nicht gut. Für die Blackwells waren Spencer und Miranda praktisch Familie gewesen. Sie hatten ihnen geholfen, aus Italien zu fliehen, als ihre Eltern getötet worden waren und der Krieg begonnen hatte. Zu hören, dass Lottie sich bei ihnen nicht mehr sicher fühlte, erfüllte mich mit Unbehagen, das noch wuchs, als Gabriel ein finsteres Gesicht machte. Sie hatten sich Sorgen gemacht, aber sie wären erneut zu ihnen gegangen. Für mich und für Lucy. Meine Augen brannten. Noch vor einem Jahr hatte ich mir nicht vorstellen können, dass jemand sein Leben für mich aufs Spiel setzen würde. Ich liebte diese Menschen.


  Als hätte er meine Gedanken gehört, flackerte in Gabriels Augen kurz Wärme auf, doch der Funke erlosch sofort wieder.


  »Meinen Standpunkt kennt ihr sowieso«, setzte Lucy hinzu.


  »Also warten wir auf Seamus«, sagte Asher, und um den Tisch herum war zustimmendes Gemurmel zu hören.


  Darauf gingen wir verschiedene Möglichkeiten durch, wie wir uns effektiver wappnen konnten, falls Seamus sich doch als Feind entpuppte. Gabriel nutzte das als Ausrede, um sich mit den Worten davonzumachen, er wolle mal schnell durch die Nachbarschaft patrouillieren, um sich zu vergewissern, dass die O’Malleys die Einzigen waren, die uns beobachteten, und dass sie uns nicht einkreisten.


  Er verließ den Raum, ohne mich auch nur einmal anzusehen oder in Ashers Richtung zu blicken, und ich fragte mich, welche Unterhaltungen während meiner Abwesenheit geführt worden waren. Hatten sie sich in die Haare bekommen?


  Schließlich forderte der lange Tag von allen seinen Tribut. Erin war die Erste, die Gute Nacht sagte, kurz darauf folgten Lucy und Lottie. Asher und ich waren plötzlich allein. Er mied meinen Blick mit demselben alten Schuldbewusstsein, und ich schätzte, es bedrückte ihn, dass ich in seiner Gegenwart entführt worden war. Genau wie er es befürchtet hatte: Er war nicht imstande gewesen, mich zu beschützen. Schade, dass es so gekommen war, wo wir uns doch in den Minuten, bevor Seamus’ Männer aufgetaucht waren, endlich ausgesprochen und ausgesöhnt hatten.


  Ich nestelte am Rand meiner Serviette herum. »Wie geht’s deinem Kopf?«


  Mit düsterer Miene berührte er seine Stirn. Sie mussten ihm einen ganz schönen Schlag versetzt haben, auch wenn nichts mehr davon zu sehen war. »Geht schon wieder. Als die anderen mich auf dem Bürgersteig gefunden haben, hat Erin mich geheilt.«


  Ich lächelte boshaft. »Vielleicht freut’s dich zu hören, dass ich Seamus gezeigt habe, was ich davon halte, dass er dich verletzt hat.«


  »Was hast du gemacht?«, fragte Asher argwöhnisch.


  »Sagen wir’s mal so: Seamus und seine Männer werden von nun an Messer und Gabel in meiner Nähe meiden.«


  Meine Bemerkung verwirrte ihn, aber er lachte. »Du überraschst mich immer wieder. Wann immer ich denke, ich würde dich kennen, tust du etwas, das mich davon überzeugt, dass ich nicht die leiseste Ahnung von dir habe.« Er stand auf und schob seinen Stuhl zurück, während ich den Tisch abräumte.


  »Remy?«


  Ich sah auf und entdeckte, dass er mich mit schmerzverzerrter Miene ansah. Er umklammerte die Stuhllehne so fest, dass sämtliche Farbe aus seinen Fingerknöcheln wich.


  »Du solltest wissen…« Er mahlte mit dem Kiefer, als fiele es ihm schwer zu sprechen. »Ich habe Gabriels Gesicht gesehen, als ihm aufging, dass sie dich mitgenommen hatten. So eine Miene habe ich an ihm nicht mehr gesehen seit…« Er verstummte und atmete schwer. »… seit Sam und unsere Eltern ums Leben kamen.« Als ich zu sprechen versuchte, bedachte Asher mich mit einem so zornigen Funkeln, dass ich den Mund gleich wieder zuklappte. Er räusperte sich. »Mein Bruder ist der beste Mensch, den ich kenne. Die einzige Person, die deiner würdig ist. Ich liebe dich, und es wird mich umbringen, euch beide zusammen zu sehen, aber ich werde mich nicht zwischen euch stellen. Wenn es das ist, was er sich wünscht, dann solltest du mit ihm zusammen sein. Sei glücklich, mo cridhe. Du verdienst es.«


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.
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  Ich weiß nicht, wie lange ich allein dasaß und weinte, bevor ich mich in mein Zimmer schleppte. Ich wurde aus den unzähligen Gefühlen nicht schlau, mit denen mein Herz zu kämpfen hatte. Asher war meine erste Liebe, und ich trauerte um uns und um das, was hätte sein können. Unsere Freundschaft musste sich verändern, und das machte mich traurig. Ich sorgte mich, wie sich das Verhältnis zwischen Asher und Gabriel entwickeln würde. Dass ich Asher Schmerzen verursachte, obwohl ich ihn noch liebte, wenn auch anders als zuvor, tat mir leid. Und an vorderster Stelle stand meine Hoffnung, dass die Sache zwischen Gabriel und mir etwas Richtiges sein könnte und all den Kummer wert war, den wir seinem Bruder bereiteten. Vielleicht stellte sich Gabriel dieselben Fragen und war mir deshalb den ganzen Abend aus dem Weg gegangen. Was ich wusste, war, dass ich mich vorwärtsbewegen und uns beiden eine Chance geben wollte. Das Leben war kurz, ich wollte nicht mehr warten.


  Völlig fertig duschte ich und machte mich wie in Trance bettfertig. Ich dachte, dass ich vielleicht nicht einschlafen könnte, aber ich war total erschöpft. Kurz bevor ich wegdämmerte, hatte ich das Gefühl, dass der abgedunkelte Raum merkwürdig wirkte, aber ich war zu müde, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Ich wachte davon auf, dass meine Zimmertür auf- und wieder zugemacht wurde. Jemand schlich sich auf bloßen Füßen auf Zehenspitzen an mein Bett. Dann hörte ich vertraute Atemzüge und wusste, es war Lucy. In dieser Nacht erhellte kein Mondlicht ihr den Weg, und sie fluchte leise vor sich hin, als sie mit ihren Zehen an den Nachttisch stieß. Ich beobachtete ihr Näherkommen, sah ganz klar ihre Gesichtszüge, während sie sich blind zu mir vorarbeitete. Und ich erinnerte mich, was mich beim Einschlafen beschäftigt hatte.


  Ich kann im Dunkeln sehen.


  Abrupt setzte ich mich hin, worauf meine Schwester, die sich gerade neben mein Bett kniete, vor Schreck losschrie.


  »Scht!«, flüsterte ich. »Ich bin’s nur.«


  »Du hast mir einen Schrecken eingejagt!«


  »Hab ich mitgekriegt«, erwiderte ich. »Bin jetzt noch halb taub. Du schreist wie ein Mädchen, Lucy.«


  Sie stupste mich ans Bein. »Klappe!« Sie versuchte nicht, ihre Nervosität zu verbergen, andererseits war ihr auch nicht klar, dass ich sie sehen konnte. »Kann ich mit dir reden?«, fragte sie.


  Testhalber nickte ich. Vielleicht war es im Zimmer heller, als ich dachte. »Natürlich«, sagte ich dann laut, und auf ihrem Gesicht machte sich Erleichterung breit. Sie konnte mich nicht sehen, aber ich sah sie. Wahrscheinlich war das die Folge meiner Attacke auf Seamus. War ich nicht auch viel schneller als gewöhnlich gewesen, als ich in die Eingangshalle der O’Malleys gestürmt war? Da ich meine Geschwindigkeit unterschätzt hatte, wäre ich ja um ein Haar irgendwo dagegengedonnert. Entwickelte ich mich immer mehr zur Beschützerin? Ich hatte schon eine ganze Weile niemanden mehr geheilt. Was würde passieren, wenn ich meine Fähigkeiten verlor? War das überhaupt möglich?


  »Es tut mir leid«, sagte Lucy und riss mich damit aus meinen Gedanken.


  »Was?«, fragte ich verwirrt.


  Sie begann zu weinen. »Als sie dich heute gekidnappt haben, da dachte ich, dass ich dich vielleicht nie mehr wiedersehen würde. Ich hatte solche Angst um dich und gleichzeitig war ich so bescheuert gewesen, dir für alles die Schuld zu geben! Hasst du mich?«


  Als ob ich das könnte. Ich hatte es so vermisst, mit ihr zu reden.


  »Oh Lucy.« Ich drückte sie an mich. »Ich liebe dich, Sis. Ich könnte dich nie hassen!« Sie schluchzte lauter, und ich fügte hinzu: »Enttäuscht sein von dir, das ja. Dich an den Haaren ziehen wollen, auf jeden Fall! Aber hassen, nie!«


  Sie schluckte. »Das solltest du aber. Ich war so fies zu dir! Was ich gesagt habe, als Mom gestorben ist… Du wärst auch fast gestorben, und ich war so grausam. Ich hab’s nicht so gemeint. Nichts davon.«


  Sie zitterte am ganzen Körper, und ich drückte sie noch fester. »Du hast gelitten. Das haben wir beide. Es tut mir so leid, dass du in diese Sache mit reingezogen worden bist. Eigentlich wollte ich dich doch immer nur vor allem bewahren.«


  »Das spielt keine Rolle. Wie Seamus schon gesagt hat, sie hätten uns sowieso gefunden.«


  Das hätten sie. Es war lediglich eine Frage der Zeit gewesen. Ich hätte mich fernhalten können, sie wären trotzdem gekommen. Nach einiger Zeit beruhigte sich Lucy in meinen Armen, und ich griff nach meiner Tasche, die auf dem Nachttisch lag, um ihr ein Taschentuch zu geben. Schniefend putzte sie sich die Nase, und das kleine Geräusch machte mir bewusst, wie verletzlich sie war.


  »Möchtest du bei mir schlafen?«, fragte ich.


  »Darf ich denn?«


  Als Antwort rutschte ich ein Stück zur Seite und hob die Bettdecke für sie. Es erinnerte mich an die vielen Male, da sie zu Hause nach einem Albtraum in mein Zimmer geschlichen gekommen war. Sie kuschelte sich neben mich und griff nach meiner Hand. Die Liebe für meine Schwester raubte mir den Atem. Ich hatte sie so vermisst. Einige Zeit lagen wir einfach nur da, jede in die eigenen Gedanken vertieft.


  »Fragst du dich eigentlich nie, wieso ich über keine deiner Fähigkeiten verfüge?«, fragte Lucy unvermittelt. »Ich meine, ich bin eine O’Malley und Dad ist ein Beschützer und du bist du. Wieso wurde ich ausgelassen?«


  Darüber hatte ich mich auch schon gewundert. »Keine Ahnung. Ich war immer froh, dass du keine hast. Ich dachte, du wärst auf die Art nicht so vielen Gefahren ausgesetzt. Ehrlich gesagt, war ich deswegen sogar eifersüchtig auf dich.«


  »Weil ich normal bin? Mensch, danke!«, sagte Lucy und lachte.


  »Das ist mein Ernst. Alles was ich immer wollte, war, normal zu sein. Ich habe mir das alles nicht gewünscht. Aber ich habe etwas beschlossen. Ich halte damit nicht mehr hinterm Berg. Ich habe die Nase voll davon wegzulaufen, und es bringt auch nichts. Darf ich dir etwas erzählen, das ich den anderen verschwiegen habe?«


  Ich ließ mich auf mein Kissen zurückfallen und beschrieb, wie wütend ich gewesen war, als Seamus mir gedroht hatte, mich gefangen zu halten.


  »Was für ein Arsch! Und was hast du getan?«


  »Ich habe ihm eine Gabel in die Hand gerammt und ihn dann mit seinem Messer angegriffen.« Ich spürte das Entsetzen meiner Schwester. »Seine Männer haben Schiss vor mir, und es fühlte sich gut an, für mich selbst einzustehen. Seamus weiß jetzt, dass er mich nicht noch einmal derart herumschubsen kann.«


  »Du hast dich wirklich verändert«, sagte Lucy leise.


  »Ja, das denke ich auch. Und zum Besseren, hoffe ich.«


  »Sei vorsichtig, Remy. Ich will damit nicht sagen, dass du deine Fähigkeiten nicht einsetzen sollst, aber du bist alles an Familie, was ich habe«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Bitte pass auf, dass dir nichts passiert.«


  Meine Schwester verlor den Glauben. Das hörte ich ihr an.


  »Hey! Wir kriegen unseren Dad zurück!«


  Sie drückte meine Finger, aber ich war mir nicht sicher, ob ich sie überzeugt hatte. Inzwischen war so viel Zeit vergangen, dass es nicht leichtfiel, noch Hoffnung zu hegen. Schließlich hatten wir unseren Vater fast ein halbes Jahr nicht mehr gesehen. Ich schloss die Augen und stellte mir sein Gesicht vor, seine blauen Augen und sein schwarzes Haar. Mein Vater konnte freundlich und streng sein. Als ich aufhörte, ihn Ben zu nennen, und stattdessen »Dad« zu ihm sagte, war er dahingeschmolzen. Er liebte schnelle Autos, schnelle Boote und seine Stadt. Und er liebte Lucy und mich. Tränen traten mir in die Augen, doch ich wollte nicht weinen, sondern mich so an ihn erinnern, dass ich lächeln musste.


  »Lucy, habe ich dir je von meiner ersten Fahrstunde mit Dad erzählt?«


  Wir drehten uns um, damit wir einander im Dunkeln ansahen, und ich erzählte ihr davon, wie ich über einen Bordstein gefahren und dann beinahe in einen Baum gekracht wäre. Sie musste so kichern, dass sie schnaubte.


  »Er tat so, als wäre er die Ruhe selbst, aber du hättest sehen sollen, wie kräftig er mit dem Fuß auf die nicht vorhandene Bremse stieg!«


  Ich kickte gegen die Bettdecke, als würde ich einen Wagen anzuhalten versuchen, und wir beide brachen in haltloses Gelächter aus. Es war so schön, befreit zu lachen, dass ich eine weitere Geschichte erzählte, diesmal über Laura. Dann erzählte Lucy eine. Wir redeten stundenlang über unsere Eltern, lachten schallend und versuchten, uns gegenseitig zu übertreffen. Und schliefen erst ein, als die Sonne aufging und das Zimmer in sanfte Orange- und Gelbtöne tauchte. Ausnahmsweise schlummerten wir beide lächelnd ein.


  


  [image: ]Irgendwann um die Mittagszeit wachte ich auf und nahm meine Klamotten mit ins Badezimmer, um Lucy nicht aufzuwecken. Ich wollte Gabriel sehen und schlüpfte in eine Jeans und eines der hübscheren Tops, das Lucy für mich ausgesucht hatte. Aber als ich mein Spiegelbild erblickte, stutzte ich. Ich war mit nassen Haaren schlafen gegangen, und das sah man auch. Na toll, nun stand meine dunkelblonde Mähne kraus vom Kopf ab. Dazu noch die durch den Schlafmangel entstandenen dunklen Augenringe… Ich sah einfach schrecklich aus. Gabriel mochte mich zwar schon in einem weitaus schlimmeren Zustand erlebt haben, aber das hieß noch lange nicht, dass ich den noch übertreffen musste. Seufzend drehte ich die Dusche auf, um noch mal von vorn anzufangen. Zumindest meine Frisur konnte ich in Ordnung bringen.


  Zwanzig Minuten später hingen mir die nassen Strähnen bis zur Taille; sie waren für meinen Geschmack viel zu lang. Mein Aussehen hatte für mich schon so lange keine Rolle mehr gespielt, dass ich gar nicht darauf gekommen war, meine Haare zu schneiden. Jetzt konnte mir nur noch eine helfen. Lucy!


  Als ich mich neben sie aufs Bett plumpsen ließ, stöhnte sie auf. »Geh weg!«, murmelte sie.


  Ich lachte. »Oh, nun wird der Spieß mal umgedreht. Nun erlebst du mal, wie es ist, aufgeweckt zu werden!« Mehr als einmal war sie, noch bevor ich die Augen aufgeschlagen hatte, fröhlich in mein Zimmer gehüpft. »Rache ist süß! Jetzt komm, Lucy. Ich brauche deine Hilfe!« Sie zog sich die Decke über den Kopf und rührte sich nicht. Ich beugte mich über sie und senkte die Stimme. »Bitte… ich möchte mir die Haare schneiden, bevor ich Gabriel begegne.«


  Das funktionierte. Sie warf die Bettdecke beiseite und kreischte in einem so hohen Ton, dass ich mir die Ohren zuhielt: »Du stehst auf Gabriel!«


  Ich hielt ihr den Mund zu und linste zur Tür. Niemand erschien, aber das hieß nicht, dass es ein Beschützer nicht gehört hatte. »Klappe, Mensch! Wir versuchen gerade, alles auf die Reihe zu kriegen.«


  »Weiß Asher davon?«, murmelte sie.


  »Ja. Wir haben uns gestern ausgesprochen.« Ich ließ meine Hand sinken.


  Sie furchte die Stirn. »Er muss so traurig sein.«


  Ich nickte. »Ist er auch. Die Sache zwischen uns ist schon lange zu Ende, aber es tut trotzdem weh.«


  Sie musste etwas von meiner Trauer gespürt haben, denn sie berührte ganz leicht meine Wange. »Es tut mir leid. Du hast so viel durchgemacht, und ich war nicht für dich da.«


  Ich lächelte. »Das kannst du ja jetzt wiedergutmachen. Ich brauche einen neuen Haarschnitt!«


  Sie schwang sich mit mehr Begeisterung aus dem Bett, als ich es seit Langem bei ihr erlebt hatte. Sie rannte nach oben, um nach einer Schere zu fahnden, und ich betete, dass ich am Ende nicht mit einer windschiefen Irokesenfrisur dastand.


  [image: ]


  Ich saß auf einem Stuhl, den wir ins Badezimmer gezogen hatten, und schluckte, wann immer die nächste fünfzehn Zentimeter lange Haarsträhne zu Boden fiel. Als Lucy mit dem Schneiden fertig war, war nicht mehr viel anderes nötig. Da meine Haare nicht mehr durch ihr Gewicht so heruntergezogen wurden, zeigten sich die Locken und wellten sich fast bis zur Rückenmitte. Ich fühlte mich wie ein neuer Mensch.


  Wir räumten schnell auf, dann begab ich mich auf die Jagd nach Gabriel, nur um herauszufinden, dass er wieder auf Patrouille gegangen war. Ich war enttäuscht und bekam dann Gewissensbisse, weil ich enttäuscht war. Wahrscheinlich kam es mir nur so vor, als würde er einen Bogen um mich machen, wo er in Wirklichkeit da draußen war, um uns zu beschützen. Außerdem: Woher sollte er wissen, dass ich ihn sehen wollte, wenn ich ihm ständig eine Abfuhr erteilt hatte?


  Ich wanderte durchs Haus und langweilte mich schrecklich. Lucy war in der Bibliothek verschwunden. Asher und Lottie hatten sich zur Abwechslung mal aus dem Haus gewagt, und Erin schaute in ihrem Zimmer fern. Schließlich marschierte ich in die Küche, wo ich mich in der Speisekammer nach einem Snack umschaute. Ich schnappte mir einen Müsliriegel und knipste dann das Licht wieder aus. In der Dunkelheit kam mir eine Idee. Ich schloss die Tür hinter mir und vergewisserte mich, dass es auch wirklich zappenduster war. Dann wandte ich mich den Reihen von Dosen und Lebensmittelpackungen zu, die sich in den Regalen türmten und las die Etiketten: Baked Beans. Tomato Soup. Mushy Peas (igitt!). Ich machte das Licht wieder an und betrachtete das Angebot. Genau dieselben Etiketten hatte ich auch ohne Licht erkennen können. Ich konnte im Dunkeln lesen!


  Was hatte Asher noch mal über seine Fähigkeiten gesagt? Als die Beschützer ihren Tast-, Geschmacks- und Geruchssinn verloren hatten, hatten sich die anderen Sinne verstärkt. Sie konnten in der Dunkelheit sehen, besser hören als Menschen und waren zudem schneller und kräftiger. Abgesehen von meiner Geschwindigkeit und einer Extraportion Kraft hatte ich nie irgendwelche Beschützerfähigkeiten an den Tag gelegt. Und die Geschwindigkeit und Kraft hatten sich erst gezeigt, als ich mir bei Asher Energie raubte, nachdem Dean auf ihn geschossen hatte. Diese neue Gabe, in der Dunkelheit zu sehen, zeigte sich, nachdem ich dasselbe mit Seamus getan hatte. In meine Erregung mischte sich Angst, die meine Nerven entlang jagte. Wozu war ich denn noch imstande?


  Ich verließ die Speisekammer und rannte in mein Zimmer, wo ich mir mein Handy schnappte und mich auf mein Bett plumpsen ließ. Beim zweiten Läuten hob Lucy ab.


  »Hör mal, Lucy, ich möchte, dass du etwas in deinem Buch liest, nachdem ich aufgelegt habe, geht das?«


  »Das habe ich schon vor deinem Anruf getan«, versetzte sie trocken.


  »Schon, aber lies es laut vor. Ich teste da was. Na komm schon. Mach es einfach!«


  Sie willigte ein und legte auf. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Zunächst geschah nichts. Ich hörte den Straßenverkehr und Wasser, das irgendwo im Haus durch eine Leitung rauschte. Dieselben Geräusche wie sonst auch. Frustriert senkte ich meine mentale Mauer– und dann geschah es.


  
    »In meinen Augen war Mr Rochester nicht hässlich. Meine Dankbarkeit ließ mir seine Züge klug und anziehend erscheinen. Seine Gegenwart heiterte einen Raum mehr auf als das hellste Feuer…«
  


  Ich rief Lucy noch einmal an.


  »Was ist denn nun schon wieder?«, fragte sie.


  »Du liest Jane Eyre.«


  »Deshalb musst du doch nicht so schockiert klingen. Ja, ich kann lesen!«


  In meinem Lachen schwang Hysterie mit.


  »Alles okay mit dir?«, hakte sie nach.


  »Klar. Lies nur weiter.«


  Ich beendete das Gespräch und starrte an die Wand. Ein ganzes Stockwerk trennte Lucy und mich, und ich hatte sie trotzdem hören können, als säße sie direkt neben mir. Zum Glück musste ich mich erst konzentrieren, um diesen Sinn zum Leben zu erwecken. Völlig unvorstellbar, ständig von Lärm bombardiert zu werden! Es reichte schon, sich auf meine veränderte Seh- und Hörkraft einzustellen. Was hatte sich sonst noch verändert?


  Wild entschlossen, einen weiteren Test durchzuführen, sprang ich auf. Ich sah mich nach etwas Schwerem um, das ich normalerweise nicht heben konnte. Leider entdeckte ich nur ein paar riesige Möbelstücke. Etwas anderes musste her. Also rannte ich ins Familienzimmer– und stieß mit Gabriel zusammen. Er streckte die Arme aus, um unseren Sturz abzufangen, während wir in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden gingen.


  Als ich seine Lungen plattwalzte, atmete er zischend aus. Na super. Wieso konnte ich kein zierliches Mädchen sein? Gabriel erstarrte unter mir. Seine grünen Augen verengten sich, und ich lächelte, wenn auch ein wenig zittrig. Ich war nervös. Er machte mich nervös.


  »Gab…«


  Er hob mich mit sanften Händen von sich herunter und setzte sich auf. Verdutzt beobachtete ich, wie er aufstand um zu gehen. Bildete ich mir das nur ein, oder war er sauer auf mich? Die ganzen letzten Stunden hatte ich es gar nicht erwarten können, ihn zu sehen, und er ließ mich stehen, sobald wir uns begegneten. Binnen weniger Sekunden schlugen meine Gefühle von Verwirrung in Gekränktheit um.


  »Wow!«, sagte ich zu seinem Rücken. »Ich wusste ja, dass du ein Aufreißertyp bist, aber du lässt einen ja wirklich schnell wieder fallen, hm?«


  Gabriel erstarrte. Sein eisiges »Bitte?« kühlte die Luft um mich herum um etliche Grade.


  Ich rappelte mich auf und schob die Hände in die Taschen, als wäre ich völlig relaxed. Er konnte mich mal! Ich war keines von den Mädchen, die hinter ihm her gewesen waren und sich an ihn rangeschmissen hatten. »Oh, ich bin mir ziemlich sicher, du hast mich gehört. Aber nur für den Fall, dass nicht…« Ich senkte meinen Schutzwall und bedachte ihn in Gedanken mit ein paar üblen Schimpfwörtern.


  Diesmal hörte er mich eindeutig. Er wirbelte herum und verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. »Nimm das zurück!«, sagte er langsam.


  »Ich denk ja gar nicht dran.«


  »Remy, ich bin nicht gut drauf, und du gießt da gerade mächtig Öl ins Feuer!«


  Inzwischen waren seine Augen fast nur noch Schlitze. Vielleicht reizte ich ihn lieber nicht weiter… Dann erinnerte ich mich, wie versessen ich darauf gewesen war, ihm meinen neuen Haarschnitt zu zeigen, und auch meine Augen verengten sich. Und ich dachte mir, wie gut es einem doch manchmal tat, jemand anderen zu schubsen.


  »Oh, da kriege ich aber Angst!«, spottete ich. »Wieso bist du nicht Manns genug und sagst mir, was für ein Problem du hast?«


  »Ein Problem?«, fragte er ungläubig. Seine Augenbrauen schossen nach oben, und er machte einen Schritt auf mich zu. Ich kippelte auf meinen Fußballen, bereit davonzustürmen. »Du bist mein Problem!«, setzte er mit tiefer Stimme hinzu, die mich knieweich machte. »Du hast gesagt, du gäbst uns eine Chance.« Er machte einen weiteren Schritt. »Und dass du etwas für mich empfinden würdest.« Noch ein Schritt. »Und dann hast du meinen Bruder geküsst. Also wer ist der Aufreißertyp? Du oder ich?«


  Ich blinzelte ihn an. »Wovon sprichst du?«


  »Ich habe euch gestern gesehen! Hör mal, ich tue mein Bestes, dir aus dem Weg zu gehen. Gratulation zu eurer Versöhnung.«


  Er klang ziemlich gequält und zog sich einmal mehr zurück, raus aus dem Zimmer in Richtung Treppe. Er schien weniger eifersüchtig zu sein als verletzt. Dass er glaubte, Asher und ich wären wieder zusammen, musste ich sofort klarstellen.


  »Nur zu deiner Information: Das war ein Abschiedskuss, Gabriel. Er weiß von uns und möchte, dass wir glücklich werden.«


  Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Wie angewurzelt blieb er auf den Stufen stehen. Ich konnte nur die untere Hälfte seiner Beine sehen, aber als ich meine Sinne öffnete, konnte ich hören, wie schnell sein Herz schlug, wie leidenschaftlich und erregt es gegen seine Rippen pochte. Er war ein Meister darin, seine Gefühle zu verbergen, weil er daran gewöhnt war, andere vor sich selbst zu stellen. Bis ich dahergekommen war. Ich wollte gern diejenige sein, die er sich schnappte. Die eine Person, bei der er seine Beherrschung verlor.


  Diese Vorstellung gefiel mir. Also legte ich noch mal nach und hoffte, das würde ihn endgültig auf die Palme bringen. »Weißt du, für jemanden, der getönt hat, er würde mir mit allem hinterherjagen, was er hat, lieferst du eine ziemlich lahme Show ab, muss ich sagen. Ich habe mehr von dir erwartet!«


  Huch! In Nullkommanix hatte er sich in Bewegung gesetzt, und ich hätte ihm ohne meine neuen Fähigkeiten unmöglich ausweichen können. So aber war ich, als er dort ankam, wo ich gestanden hatte, schon weggewirbelt und stand nun selbst auf der Treppe. Wir hatten die Positionen getauscht, und er hatte nichts davon mitgekriegt!


  Mit vor Schock geweiteten Augen schwang Gabriel herum. »Wie hast du das gemacht?«


  Noch nie war ich schneller gewesen als er. Immer hatte er mich überwältigen können, bis ich meine »speziellen« überfallartigen Gaben einsetzte. Mich ergriff freudige Erregung. Das versprach spaßig zu werden.


  Los geht’s.


  »Weißt du, was ich mir gedacht habe, als sie mich gestern entführt haben?«, fragte ich im Plauderton.


  Er schüttelte den Kopf und musterte mich, als würde er angestrengt nach einer Schwäche suchen. Fast konnte ich ihn denken hören, wie er Herausforderung angenommen sagte. Ich liebte das an ihm, die Art, wie er auf Konfrontationskurs zu mir ging und mich gleichzeitig zum Lachen brachte.


  »Mir wurde klar, dass ich dich vielleicht nie wiedersehen würde, und diese Vorstellung tat so weh. Und weißt du, was mein nächster Gedanke war?«


  Er verschlang mich mit seinen Blicken, sagte aber kein Wort.


  »Ich habe bedauert, dich nicht geküsst zu haben«, gestand ich ihm. »Ich habe darüber nachgedacht. Oft. Wie das mit dir sein wird.«


  Gabriels Gesicht wurde durch ein Lächeln erhellt, und seine Muskeln spannten sich an. Ich hätte schwören können, dass ihm Dampf entströmte. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis er sich auf mich stürzte.


  »Komm her, Remington, und wir finden es heraus«, flüsterte er, und ich erschauerte.


  Ich nahm die nächste Stufe. »Das glaube ich nicht. Du sagtest, du wolltest mich jagen«, hauchte ich ein wenig stärker, da ich mich an den Augenblick in dem Weingewölbe erinnerte. »Jag mich, Gabriel, und ich verspreche, dass ich mich fangen lasse.«


  Ich blieb lange genug stehen, um das Feuer in seinen Augen auflodern zu sehen. Dann konnte die Jagd beginnen.


  


  [image: ]Ich schoss die Treppe hinauf, und Gabriel folgte auf dem Fuße. Es nutzte nichts, dass ich mich wirklich, wirklich fangen lassen wollte. Ich war mir über meine Gefühle für Gabriel gar nicht wirklich klar gewesen, bis er mich zur Rede gestellt hatte, doch nun kam es mir vor, als seien sie schon immer da gewesen und würden ständig weiter wachsen. Dennoch, als seine Finger in der Eingangshalle meine Taille streiften, packte mich der Ehrgeiz, und ich jagte auf der Flucht vor ihm die nächste Treppe hoch.


  Japsend stellte er einen Fuß auf die unterste Stufe, während ich im oberen Flur zögerte. Ich lächelte befriedigt. Dieses Spiel konnte jeder von uns gewinnen, und die Vorfreude verstärkte meine Sinne. Von meinem Standort aus konnte ich seinen würzigen Duft einatmen, und ich malte mir aus, wie er wohl schmecken würde.


  »Na, gibst du auf?«, höhnte ich.


  »Keine Chance«, versetzte er. Sein Gesicht war von Gefühlen geschärft. »Du bist schneller als früher.«


  »Und ich kann besser hören. Dein Herz wummert.«


  Er schien stumm zu lauschen. Dann lächelte er so feurig, dass mir ganz anders wurde. »Deines auch!«, sagte er, und die Jagd ging weiter.


  Noch ein Stockwerk höher schaffte ich es, ihn abzuhängen. Viele der Räume waren mehrtürig, sodass ich sie durch eine Tür betreten und durch eine andere wieder verlassen konnte. Ich versteckte mich hinter einer Tür im zweiten Stock, aber er schlich sich an mich heran. Mir kam es so vor, als hätte er mir absichtlich einen Vorsprung gewährt. Dafür, dass er mit unseren mächtigen Gaben mehr Erfahrung hatte, war mir die Flucht einfach zu leicht geglückt.


  Ich stürmte in die Abstellkammer im dritten Stock und linste dann durch einen Spalt nach draußen. Gabriel ging auf Zehenspitzen den Flur entlang, checkte lächelnd jedes Zimmer, und ich hätte am liebsten losgeprustet.


  »Heiß oder kalt, Remington?«, fragte er und neigte den Kopf, um mich besser hören zu können.


  Ich stellte ihn mir mit freiem Oberkörper vor, seine breiten Schultern, seine wohl definierten Muskeln, seine schlanken Hüften.


  Heiß, Gabriel. Eindeutig heiß.


  Mitten im Gang blieb er plötzlich stehen, entdeckte das Bild in meinen Gedanken, und sein Kiefer spannte sich an. Die Luft schien förmlich zu knistern. Er pirschte sich langsam vor. »Habe ich dir schon erzählt, wo ich dich zum ersten Mal sah?«


  Im Underground. Als Lucy mich das erste Mal dorthin mitgenommen hat.


  »Nein, du bist mir zuvor schon einmal begegnet.«


  Verwirrt hätte ich beinahe mein Versteck verraten, als meine Hand abrutschte und an einen Besen stieß, der an der Wand lehnte. Ich konnte ihn gerade noch festhalten, ehe er auf den Boden krachte. Ich hielt inne, aber Gabriel ging an meinem Versteck vorbei weiter den Flur entlang. Einen Moment später kehrte er zurück.


  »Vor deiner Ankunft in der Stadt war unsere Lage unerträglich geworden«, erzählte er mit einer Stimme, die mich einmal mehr in ihren Bann zog. »Asher fühlte sich verloren. Lottie war… nun, Lottie. Etwas musste anders werden, aber ich wusste nicht, wie ich ihnen helfen konnte. Nach dem, was ich in Italien getan hatte, nach der Art, wie ich unsterblich geworden war, verdiente ich es nicht, glücklich zu sein, aber das galt nicht für Asher und Lottie. Ich spielte mit dem Gedanken, die Stadt zu verlassen, um den Kopf freizukriegen, um mir über alles klar zu werden… Und so saß ich an diesem Abend auf dem Flughafen in Portland und wünschte mir verzweifelt, irgendeinen Hinweis zu erhalten. Ein Zeichen. Da öffneten sich am Gate die Türen, und du kamst aus der Maschine marschiert.«


  Ich drückte meine Stirn an die Tür, fühlte ihn auf der anderen Seite, eine körperlose Stimme. Gabriel war an dem Abend da gewesen, als ich in Blackwell Falls eintraf, von Dean gebrochen und gezeichnet. Von Blutergüssen bedeckt und nach Jahren der Misshandlung durch Dean und der Vernachlässigung durch meine Mutter seelisch krank. Gott sei Dank hatte ich mich inzwischen verändert.


  »An diesem Abend habe ich dich gesehen, Remy. Ich weiß zwar nicht, wo dein Dad war, aber du hast eine Weile dort gestanden und auf ihn gewartet. Erinnerst du dich?«


  Ja. Mein Vater hatte sich Sorgen gemacht, ich würde mich in dem Gedränge, das beim Verlassen eines Flugzeugs unweigerlich entstand, unwohl fühlen. Daher hatte er die Flugbegleiterin gebeten, mich als Erste hinauszulassen. Es war eines der ersten Male gewesen, dass er mir gezeigt hatte, dass ich ihm wichtig war– eine bittersüße Erinnerung.


  »Du hattest deinen Schutzwall nicht hochgezogen«, erinnerte mich Gabriel.


  Um ein Haar hätte ich nach Luft geschnappt. Damals hatte ich noch nie etwas von Beschützern gehört, vor denen ich mich in Acht nehmen musste. In Menschenmengen hielt ich meine mentale Mauer zum Schutz vor kranken Menschen meist oben, aber in jenem Augenblick stand ich allein in einem leeren Flughafengebäude und nach allem, was ich hinter mir hatte– den Flug, meine Verletzungen und die Auseinandersetzungen mit meinem Vater, von dem ich mich im Stich gelassen fühlte–, war ich einfach nur todmüde.


  Du wusstest es. Du wusstest, dass ich eine Heilerin bin.


  »Ja. Und zwar die Erste, die ich seit dem Krieg zu Gesicht bekam. Beinahe hätte ich dich angesprochen, aber du sahst so wütend aus, so verletzt. Na, und dann kam auch schon dein Dad zu dir, und ich entdeckte, dass er aus unserer Stadt stammte. Ich wartete genau fünfzehn Sekunden, bevor ich mir mein Gepäck schnappte und zurück nach Hause fuhr. Ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick, aber ich wusste instinktiv, dass du alles verändern würdest.«


  Zitternd legte ich meine Hand auf den Bauch.


  Aber als ich dich zwei Tage später im Underground sah, hast du mir die kalte Schulter gezeigt.


  »Du bist eine Heilerin, und ich bin ein Beschützer. Zwischen unseren Artgenossen gibt es schon seit einem Jahrhundert nichts als Hass. Ich dachte, du würdest davonrennen, sobald du wüsstest, wer ich war, und ich wollte dir Raum geben, damit du dich nicht bedroht fühlst. Ich hatte ja keine Ahnung, dass dir Asher an diesem Morgen begegnet war– und ich schon zu spät war. Ich hatte zu lange gewartet.«


  Das wusste ich nicht. Damals dachte ich, du könntest mich nicht ausstehen.


  Etwas an Gabriels Kräften hatte mich immer verunsichert, doch ich glaubte, das läge an ihrer Intensität. Ich dachte, die Gefahr ginge von seinem Wunsch aus, seine Familie vor einer naiven Heilerin zu beschützen. Ich hatte mich geirrt.


  »Damals hattest du Angst vor mir, aber das ist vorbei. Ich habe lange auf dich gewartet, Remington.« Ich konnte ihn auf der anderen Seite der Tür fast fühlen und hörte sein pochendes Herz, als er sich nach vorn beugte und flüsterte: »Lass mich nicht noch länger warten!«


  Ich holte tief Luft, denn inzwischen war mir egal, ob er mich hörte. Ich wollte gefunden werden. Als ich der Tür einen kleinen Schubs gab, öffnete sie sich ganz. Ich trat in den leeren Gang und sah mich nach beiden Seiten um, aber Gabriel war verschwunden. Ich lauschte mit meinen anderen Sinnen.


  »Fang mich«, sagte er von weiter weg.


  Das Spiel war zu Ende. Ich ging zur Treppe und folgte dem Klang seines Herzens. Eine Minute darauf entdeckte ich ihn im Weingewölbe, wo er an der Wand lehnte, an der er mich vor nicht ganz einer Woche in den Armen gehalten hatte.


  »Hab dich!«, sagte ich.


  »So lange du mich willst«, erwiderte er lächelnd.


  Ich trat in den Raum und kickte die Tür hinter mir zu. Gabriel hatte etwas an sich, besser, Gabriel und ich hatten etwas an uns, das mich in diesem Moment völlig schachmatt setzte. Sobald ich begriffen hatte, dass man vor ihm keine Angst zu haben brauchte, hatte sich unsere Beziehung verändert. Und das so langsam, dass ich es gar nicht mitbekommen hatte. Da ich ihn anfangs nicht mochte, hatte ich mich in seiner Nähe wohl nie zurückgenommen oder zu verstellen versucht. Daher hatte er es immer mit meinem unverfälschten, unvollkommenen, wahren Ich zu tun– und immer nur genau auf diese Person gewartet.


  Ich verriegelte die Tür hinter mir, ging auf ihn zu und blieb erst stehen, als sich unsere Zehen berührten. Er rührte sich nicht, und ich entdeckte kurz einen Anflug von Zweifel in seinem Gesicht. So lange hatte er sich um mich bemüht und sich immer nur eine Abfuhr eingehandelt. Diesmal musste er sich sicher sein, dass es mir wirklich ernst mit uns war.


  Als ich ihm schließlich eine Hand aufs Herz legte, seufzte er tief, und seine Augen verengten sich.


  »Remington, jetzt küss mich doch end…«


  Ich schnitt ihm das Wort ab und drückte meine Lippen sanft auf seine. Unser Atem vermischte sich, und er erstarrte für einen Augenblick. Dann schlang er die Arme um mich und wirbelte mich herum, sodass ich nun mit dem Rücken zur Wand stand. Seine Zweifel schienen wie weggewischt. Und damit endete auch alle Hast.


  Es war, als hätte Gabriel durch das lange Warten eine Geduld entwickelt, ein Verlangen, aus unserem ersten Kuss etwas Bleibendes und Endloses zu machen. Seine Lippen streiften meine, baten um Einlass, und ich gewährte es ihm. Mit den Händen fasste er meine Haare zusammen und ließ sie durch seine Finger gleiten, prüfte, wie sie sich anfühlten. Er drückte sich an mich, sodass die Wand uns beide oben hielt, wo uns sonst die Schwerkraft nach unten gezogen hätte. Dann tasteten sich seine Finger langsam unter mein Shirt und erforschten meinen Rücken, und mich überrieselte ein wohliger Schauer.


  Ich hörte zu denken auf und tat, was ich mir vorgestellt hatte, damit ich nichts bereuen müsste. Meine Hände trafen sich an seinem Hals, strichen über seine Schultern und erkundeten jeden Muskel und seine Haut, folgten der vollkommenen Linie seines Rückens bis zu den Hüften. Ich zog mich näher an ihn heran, liebkoste seine Lippen, verlor mich in seinem Mund. Als wir zum Luftholen wieder auftauchten, begegneten sich unsere Augen, nackt von Gefühlen. Dann lächelte er, und ich musste ausprobieren, wie das schmeckte, und wir tauchten wieder ineinander, um herauszufinden, wie unser zweiter Kuss sein würde.


  Während unseres vierten Kusses geschah es dann, dass gegen meine Augenlider ein grünes Feuerwerk explodierte. Keiner von uns beiden hatte sich Gedanken um seinen Schutzwall gemacht, und nun raubte ich ihm seine Unsterblichkeit– heilte ihn.


  »Gabriel«, warnte ich, als sein Mund zu meinem Kinn glitt. »Meine Fähigkeiten…«


  Ich bekam Panik, doch er fuhr mir beruhigend über den Rücken. »Ich weiß.« Ich dachte, er würde das Ganze einfach ignorieren, stattdessen löste er sich vorsichtig von mir, ohne aufzuhören, mich überall dort, wo er eine freie Stelle fand, mit Küssen zu bedecken. Dann drückte er seine Stirn an meine, und in seinen Augen brannte ein Feuer, in das ich mich stürzen wollte. »Es ist egal.«


  In dem kleinen Raum waren unsere ungleichmäßigen Atemzüge laut zu hören. Ich sah ihn an. Unwillkürlich bekam ich es mit der Angst zu tun. Mit ihm zusammen zu sein war so natürlich, so notwendig. Was aber passierte, wenn ich ihm wehtat? Als ich Asher zum ersten Mal geküsst hatte, da hatte ich gedacht, ich würde ihn umbringen, als ich die Kontrolle über meine Gaben verlor. Mit Gabriel war das nicht der Fall gewesen, und ich verstand nicht, wie das sein konnte, wo ich doch überall brannte, wo wir uns berührten.


  »Gabriel, irgendetwas geschieht mit mir. Ich glaube…« Ich leckte mir über die Lippen, zögerte. »Ich verändere mich. Kannst du das nicht spüren? Es ist, als würde ich dir deine Energie wegnehmen. Je mehr ich nehme, umso mächtiger werde ich.«


  Einmal mehr behielt Gabriel einen klaren Kopf. Das Timbre in seiner Stimme beruhigte einige meiner Nerven, während es andere entzündete. »Du bist schneller. Du hörst Dinge, die du nicht hören solltest. Was noch?«, fragte er.


  »Ich kann im Dunkeln sehen. Und ich bin stärker geworden.«


  »Bist du sicher, dass es nicht eher so ist, dass wir schwächer werden?«


  Gabriel klang angesichts dieser Möglichkeit alles andere als bestürzt, doch ich schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, ich habe in meinem Bericht über den Besuch bei Seamus etwas unter den Tisch fallen lassen…«


  Ich schilderte, was bei meinem Angriff auf Seamus geschehen war. Gabriel hörte schweigend zu, und seine Hände verließen nie ihren Platz auf meinem Rücken. Als ich fertig war, ließ ich den Blick von seinen Augen zu seinem Adamsapfel wandern und wartete darauf, dass er explodierte und eine Standpauke über all die Risiken vom Stapel ließ, die ich einging. Asher hatte so etwas gehasst, und wir hatten uns andauernd darüber gestritten, vor allem, wenn ich ihm etwas vorenthalten hatte, weil ich wusste, es würde ihn aufregen.


  »Hey.« Gabriel beugte sich zu mir herunter und sah mir ins Gesicht. »Ich bin nicht Asher. Ich vertraue dir, Remy.« Ich muss eine entsetzte Miene gemacht haben, denn er lachte und gab mir einen Kuss. »Hör mal, du bist daran gewöhnt, für andere zu sorgen. Aber Dinge geschehen nun mal, und manchmal kann man sich damit nicht gleich auseinandersetzen und schiebt den Gedanken daran erst mal beiseite, bis man mehr Zeit dafür hat. Das kann ich gut verstehen.«


  Genauso ging ich vor. Ich hatte Zeit gebraucht, um über die Geschichte mit Seamus nachzudenken, bevor ich es den anderen erzählte. Die Gewalt, die ich an den Tag gelegt hatte, hatte mich nicht überrascht. Die Art, wie ich mich über seine Energie hergemacht hatte, dagegen schon. Ich hatte mich richtig danach verzehrt, und das machte mir Angst. Ich hatte mir nicht vorstellen können, dass Gabriel begreifen würde, dass ich erst daraus schlau werden musste, wie ich mich fühlte, bevor ich jemandem davon erzählte.


  »Du siehst eine Menge, Gabriel Blackwell«, sagte ich und strich ihm eine Locke aus der Stirn.


  Er neigte seinen Kopf, meiner Liebkosung entgegen. »Ich sehe dich. Du bist leidenschaftlich, wenn du jemanden liebst. So tickst du nun mal, und ich denke, es ist offensichtlich, dass ich es mag, wie du tickst.« Ich biss mir auf die Lippe, und Gabriel grinste. »Und ich merke auch, wenn du dir eine hämische Bemerkung verkneifst. Na mach schon, verspotte mich. Ich weiß, dass du das willst.«


  »Wer, ich? Nicht die Spur! Das war eine der süßesten Sachen, die man mir jemals gesagt hat.« Weil ich die Dinge so nicht stehen lassen konnte, schickte ich meine Finger– tastend, suchend, erforschend– seine Brust hinauf und fragte mit tiefer Stimme: »Baby, bist du eine Uhr? Ich mag es nämlich, wie du tickst.«


  Gabriel warf den Kopf zurück und lachte. »Dich zu umwerben ist wirklich unmöglich.«


  Ich legte den Kopf zur Seite, sodass ich ihn am Hals küssen konnte, und sein Lachen verebbte. »Ich weiß nicht. Scheint doch ganz gut zu laufen, oder?«


  »Ja?«, hauchte er.


  »Ja.«


  Er senkte den Kopf, und ich verlor irgendwann die Fähigkeit, seine Küsse zu zählen.


  


  [image: ]Gabriel und ich bemühten uns aus Rücksicht auf Asher um Zurückhaltung. Wir benahmen uns so wie immer, berührten uns nie und strengten uns an, die Augen voneinander zu lassen. Wir verbargen unsere Ungeduld, miteinander allein zu sein, und übten uns darin, den Atem anzuhalten, wann immer wir es schafften, uns wegzuschleichen. Die grünen Funken entstanden weiterhin, aber Gabriel kümmerten sie nicht. Es hatte Monate gebraucht, um Asher zu verändern, und ich betete, wir würden meinen Vater finden, bevor es mit Gabriel so weit war. Falls Asher bemerkt hatte, dass sich zwischen Gabriel und mir etwas verändert hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Inzwischen hatten wir schon drei Tage auf Neuigkeiten von Seamus gewartet, und wir gingen davon aus, unsere Beziehung bislang erfolgreich geheim gehalten zu haben.


  Am vierten Morgen saß ich im Esszimmer und aß Müsli, als ich Gabriel oben brüllen hörte. Eine Minute darauf schoss Lottie durchs Esszimmer und bekam sich vor lauter Gekicher nicht mehr ein. Das allein hätte mich schon stutzig machen müssen, aber dann kam auch noch Gabriel hereingerannt, der aussah, als wäre er noch gar nicht richtig wach. Sein braunes Haar stand ihm vom Kopf ab, und er sah zum Niederknien verschlafen aus. Er entdeckte mich und blieb abrupt stehen.


  Mein Herz machte einen Satz, als ich sah, dass er lediglich mit einer Jogginghose bekleidet war. Na ja, mit fast nichts sonst. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete ich seine nackte Brust. Jemand hatte einen schwarzen wasserfesten Marker genommen und quer über sein Herz »EIGENTUM VON REMINGTON« geschrieben. Blumen und Ranken säumten die Worte in kitschigen Schnörkeln. Unter meinem prüfenden Blick lief Gabriel rot an, und ich hob beide Augenbrauen, als sich die Farbe noch vertiefte.


  »Guter Schläfer?«, fragte ich. Wenn er nicht völlig weggetreten gewesen wäre, hätte Lottie das niemals hingekriegt.


  »Bin erst sehr spät ins Bett gekommen«, erinnerte er mich.


  Meine Schuld. Ich hatte darauf beharrt, dass ich nicht schlafen könnte, wenn er mich nicht noch ein letztes Mal küssen würde. Das hatte sich zu einer Menge letzter Male entwickelt, bevor er schließlich in seinem Zimmer verschwand.


  »Ich bereue nichts!«, sagte ich grinsend.


  Hinter ihm erschienen Lucy und Erin. »Was macht ihr denn für einen Krawall?«, fragte Lucy. Sie ging um Gabriel herum, sah seine Brust und hielt sich schnell die Hand vor den Mund, um nicht laut loszugackern. Erin linste um ihn herum, um zu sehen, was diese Reaktion hervorgerufen hatte, und dann fingen beide haltlos zu kichern an.


  Gabriels Blick sagte mir, ich solle ja nicht wagen, mit einzustimmen. Ich bedeutete ihm näher zu kommen. Er verengte zwar die Augen, gehorchte aber. Als er vor mir stand, berührte ich seine Hand und »heilte« seine Haut. Die Schrift verschwand von seiner Brust, und er richtete seinen Blick auf mein Shirt, als ob er gern gesehen hätte, wie sie sich auf meine Haut übertrug. Nun war es an mir, rot zu werden, und seine Lippen verzogen sich endlich zu einem Lächeln.


  »Lottie?«, fragte er ruhig.


  Ich deutete zur Küche, und er beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss, der mir wacklige Knie bescherte. Zum Glück saß ich. »Guten Morgen«, flüsterte er mit rauer Stimme.


  Dann war er verschwunden, und sein Schrei »Lottie, ich bringe dich um!« hallte durchs Haus.


  Sobald er verschwunden war, sah ich zu Lucy und Erin hinüber, die mich mit großen Augen beobachteten. Ich spähte in mein Shirt hinein, und als ich dort den Beweis für Lotties Streich sah, war es endgültig aus mit mir. Ich lachte so schallend, dass ich weinte, und ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so glücklich gewesen war.
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  Hätte es Gabriel nicht gegeben, wäre die Warterei endlos gewesen. Doch auch so hätte ich Seamus am liebsten tausendmal am Tag angerufen, um ihn über seine Fortschritte auszufragen. Noch immer war ich mir nicht sicher, ob ich ihm vertrauen konnte, aber welche andere Wahl hatte ich schon? Unsere Möglichkeiten, Ben zu finden, waren ausgeschöpft, aufgegeben hätten wir deshalb nie. Also warteten wir, und ich versuchte, nicht durchzudrehen.


  Später an diesem Tag gingen Gabriel und Lottie auf Patrouille, Erin und ich machten uns eine Schüssel Popcorn und nahmen sie mit ins Familienzimmer. Um die Zeit zu überbrücken, hatten wir eine regelrechte Dr.-Who-Sucht entwickelt. Erin liebte den Elften Doktor, Matt Smith, wohingegen ich bei David Tennant, dem Zehnten Doktor, schwach wurde. Wir machten es uns auf der Couch gemütlich und legten die Füße auf den Couchtisch, um unsere Lieblingsfolge anzuschauen, in der es Sally Sparrow und einige Ärzte mit weinenden Engeln zu tun bekommen. Nachdem wir uns die Hälfte angesehen hatten, merkte ich, dass Erin gar nicht aufpasste. Sie schien irgendwelchen Gedanken nachzuhängen, und nach ihrer Miene zu urteilen, waren das keine glücklichen.


  Mit hochgezogenem Schutzwall berührte ich sie am Bein. Mir war aufgefallen, dass ich seit meinem Scharmützel mit Seamus automatisch besser bei ihr aufpasste. Inzwischen erwachte das Ungeheuer in mir tatsächlich immer, wenn ich mich in Erins Nähe aufhielt, und ich wollte das Risiko nicht eingehen, dass ich ihr etwas antat. Deswegen hatte nun auch Asher das Training mit ihr übernommen. Sie war mit Feuereifer und Entschlossenheit bei der Sache. Ich konnte das gut nachempfinden, denn bestimmt stellte sie sich Alcais als Gegner vor.


  »Ein Popcorn für deine Gedanken«, sagte ich.


  Sie lächelte. »Kein Königreich?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hey, das Popcorn ist mit Butter und Salz verfeinert. Ich habe dir also quasi Gold versprochen, Mädel!« Sie ignorierte die Schüssel, und ich sagte: »Mal im Ernst, alles okay mit dir?«


  Sie seufzte traurig. »Ich habe an daheim gedacht. Ich vermisse meine Mom.«


  Seitdem sie zu uns gestoßen war, hatte sie sich derart gut eingefügt, dass ich manchmal ganz vergaß, dass sie aus ihrem Leben und dem Kreis ihrer Familie gerissen worden war.


  »Es tut mir leid, Erin.«


  »Bist du dir sicher, ich kann es ihnen nicht erzählen?« Ich runzelte die Stirn, und sie fuhr fort. »Du hast es doch selbst gesagt. An jenem Tag ist Seamus Gabriel in den Wald gefolgt. Mit Franc hatte das alles also gar nichts zu tun!«


  Besorgnis machte sich in mir breit. Ich schwang die Füße vom Tisch und setzte mich abrupt aufrecht. »Erin, du darfst nicht zu Hause anrufen. Dass Franc unsere Anrufe zurückverfolgt, hat er uns ja schon bewiesen. Und auch wenn er das in den Muir Woods nicht veranlasst hat, weiß er jetzt, dass du bei uns bist. Tut mir leid. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Selbst in meinen Ohren klang diese Entschuldigung schwach. Ich fragte mich, ob es mich getröstet hätte, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre. Nein, natürlich nicht! Sie vermisste ihre Familie und ihre Gemeinde, und das konnte ich ihr nicht verdenken.


  »Ich sag dir was. Wieso schreibst du ihr nicht einen Brief? Irgendwie werden wir ihr den dann schon zukommen lassen können.«


  Es reichte zwar nicht, die Traurigkeit aus Erins Augen verschwinden zu lassen, aber sie nickte. »Okay.«


  Wir wandten uns wieder dem Film zu, aber ich merkte, dass Erin mit dem Herzen nicht dabei war. Vielleicht wusste Gabriel ja eine Möglichkeit, wie sie zu Hause anrufen konnte, ohne dass man den Anruf zurückverfolgen konnte. Ich beschloss, ihn danach zu fragen.
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  Nachdem an diesem Abend alle zu Bett gegangen waren, kam Gabriel in mein Zimmer. Es war schwierig, jemanden zu daten, wenn man das Haus für das Date nicht verlassen konnte. Ich hätte unsere neue Beziehung gern genossen und offen ausgelebt, aber wenn wir Asher nicht wehtun wollten, war das vorerst nicht möglich. Diese späten Nachtbesuche waren ein Kompromiss. Unsere Art, allein miteinander Zeit zu verbringen.


  Als ich sah, was er trug, musste ich lachen. Graue Jogginghosen und ein weißes T-Shirt.


  »Nett«, sagte er und betrachtete meine Kluft, die aus genau denselben Kleidungsstücken bestand. »Jetzt tragen wir schon Partnerlook. Was muss dann erst in ein paar Jahren für ein Gleichklang zwischen uns herrschen!«


  Er hatte ein Buch dabei und ließ es auf den Nachttisch fallen. Sein Blick folgte mir, als ich meine Klamotten in den Schrank räumte. Der hungrige Ausdruck auf seinem Gesicht sagte mir, dass ich mich gleich auf viele Küsse gefasst machen musste. Er setzte sich auf die Überdecke meines Bettes, lehnte sich an das Kopfteil und streckte die Beine aus. Aufgrund seiner Größe brauchte er eine Menge Platz, mehr als seinen Anteil am Bett, doch er entschuldigte sich nie dafür. Ich mochte es, wie selbstsicher er war, und ich mochte die Art, wie seine Selbstsicherheit mich ansteckte. Er baute darauf, dass ich mich schon melden oder ihn wegschubsen würde, wenn ich mehr Platz brauchte. Auf Kopfspiele ließ er sich nicht ein. Bei ihm würde ich immer wissen, woran ich war.


  »Was denn?«, fragte er. »Du schaust mich so seltsam an.«


  »Ach nichts«, sagte ich. »Hey, hast du eine Ahnung, wie Erin bei sich zu Hause anrufen könnte?«


  Ich erzählte ihm von meiner Unterhaltung mit ihr, und er zog die Stirn in Falten. »Sie wirkt so ausgeglichen, dass ich gar nicht darauf gekommen wäre, dass sie nicht gut drauf ist.«


  Ich nahm meine Ohrringe ab und ging zur Kommode, um sie dort zur Aufbewahrung in eine Schüssel zu legen. »Das ist ihre Art, um von ihren Problemen abzulenken. Wo ich wütend werde, lächelt sie. In puncto innere Stärke könnte ich mir bei ihr vielleicht sogar noch was abgucken.


  »Alcais ist ihr gegenüber also wirklich öfter mal gewalttätig geworden, oder?«


  Ich nickte und knirschte mit den Zähnen. »Ich wünschte, ich hätte das alles schon bei meinem ersten Besuch in Pacifica gewusst. Ich hätte bestimmt einen Weg gefunden, ihm das heimzuzahlen.«


  »Remington die Hitzige. Weh denen, die sich an Menschen vergreifen, die sie liebt!«


  Als ich mich zu ihm drehte, lächelte er mich verständnisvoll an.


  »Das macht dir wirklich nichts aus, oder? Dass ich für die Leute kämpfen würde, die mir am Herzen liegen, auch wenn das heißt, dass ich mich dabei in Gefahr bringe?«


  Seine Antwort bedeutete mir viel, und das schien er zu spüren. Er ließ sich meine Frage einen Augenblick durch den Kopf gehen, bevor er antwortete: »Kein bisschen. So bist du nun mal. Ich schätze, es würde mir schon Sorgen machen, wenn du ständig dein Leben aufs Spiel setzen würdest, um meines zu retten, aber das würdest du auch nicht.«


  »Ach nein?«, fragte ich, verwirrt über seine Gewissheit.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, würdest du nicht. Genauso, wie ich dir vertraue, dass du auf dich selbst aufpassen kannst, vertraust du mir auch. Und ich weiß, du würdest um Hilfe bitten, wenn du welche bräuchtest, so wie ich auch.«


  Schon zum zweiten Mal hatte er das Thema »Vertrauen« angesprochen. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass dieses Wort einen so antörnte! Lächelnd trat ich ans Bett und krabbelte zu ihm. Dann setzte ich mich rittlings auf seine Oberschenkel, und seine Hände landeten auf meiner Taille.


  »Darf ich?«, fragte er und zog an meinem Zopf. Ich nickte, und er zog das Haargummi herunter. Lockerte mein Haar, trennte mit den Fingern die Strähnen, sodass sie mir über eine Schulter hingen, und strich mit den Handrücken über meine Schlüsselbeine. Wie gebannt sah er mich an– und ich erschauerte.


  »Was hast du da?«, fragte ich mit zittriger Stimme und deutete mit dem Kopf auf das Buch.


  Er zuckte mit den Achseln. »Das habe ich in der Bibliothek gefunden. Es ist ein Buch über die griechische Mythologie. Da ist ein Abschnitt über den Phönix drin, der dich vielleicht interessieren könnte.«


  »Liest du ihn mir vor?«, fragte ich, berührt von seiner Umsichtigkeit.


  Er nickte, und ich legte mich neben ihn, sodass unsere Köpfe dasselbe Kissen teilten. Das war mir noch nicht nahe genug, und ihm wohl auch nicht, denn er schob einen Arm unter meinen Kopf und zog mich halb auf sich, sodass mein Bein auf seinem und mein Arm quer über seiner Brust lagen. Ich schmiegte mein Gesicht an seinen Hals, damit ich an ihm schnuppern konnte. Ich liebte seinen Duft. Er erinnerte mich daran, wie ich in San Francisco im Mondlicht neben ihm hergelaufen war. Wir kuschelten uns aneinander, als hätten wir uns schon immer gekannt. Keine Verlegenheit, kein Zögern.


  »Es ist so selbstverständlich.« Ich bog den Kopf nach hinten und sah ihn an. »Das Zusammensein mit dir. Das hatte ich nicht erwartet.«


  »Ich schon.« Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, immer wieder, und ich seufzte vor Genuss.


  »Aber wie hast du das wissen können?«, fragte ich und berührte ihn am Kinn. Er hatte sich rasiert, und seine glatte Haut fühlte sich unglaublich gut an.


  Gabriel küsste meine Hand und legte sie sich dann aufs Herz, sodass ich sein stetes Pochen spürte. »Weil wir zusammenpassen«, erwiderte er nur.


  Seine leise Stimme strich zärtlich über mich hinweg, während er das Buch aufschlug und über Phönixe zu lesen begann. Es existierte jeweils nur ein Phönix, und alle fünfhundert Jahre starb das Tier in Flammen, allerdings nur, um aus der Asche wiederaufzustehen. Eine Geschichte erzählte davon, wie das Geschöpf sich selbst heilen konnte, wenn es von einem Gegner verwundet worden war. Ein unsterblicher Heiler, dachte ich und erschauerte. So ein Leben würde ich mir nicht wünschen, fuhr es mir durch den Kopf, vor allem, wenn man beobachten musste, wie die Menschen starben, die einem am Herzen lagen.


  Was konnte meine Zukunft mit Gabriel für mich bereithalten? Er sagte, wir würden zusammengehören, und da hatte er recht. Wir waren uns in so vielerlei Hinsicht ähnlich. Waren leidenschaftliche Beschützer unserer Familien. Überlebenskünstler.


  Gabriels Stimme erstarb, und ich sah in der Erwartung zu ihm auf, dass er eingeschlafen war. Stattdessen entdeckte ich, dass er mich ansah. »Wo bist du heute Abend mit deinen Gedanken?«, fragte er.


  »Weißt du eigentlich, wann sich meine Gefühle für dich verändert haben?«


  Gabriels rollte sich auf die Seite, damit wir einander ansehen konnten. Er zog eine Decke über uns und griff nach meiner Hand. »Ich nehme an, das war, als wir miteinander einen Bund eingegangen sind, aber da könnte ich mich auch täuschen.«


  Ich knuffte ihn, und er lachte leise auf. »Klugscheißer! Aber weißt du, wieso sich meine Gefühle verändert haben?«


  Einen Augenblick schwieg er und sagte dann: »Anfangs habe ich befürchtet, das könnte daran liegen, dass du mich für Asher gehalten hast.«


  Ich wirbelte von ihm weg, soweit das unsere ineinander verschlungenen Hände zuließen. »Ihr seid nicht auswechselbar, schon klar, oder?«


  »Schon, ja«, sagte er. »Aber du liebst uns beide.«


  Manchmal tat die Wahrheit weh, doch ich wollte Gabriel nicht belügen. »Ja. Und es hat mich zerrissen, dass ich für euch beide etwas fühlte, also tat ich so, als könnte ich niemals etwas für dich empfinden. Aber du wolltest einfach nicht in der Schublade bleiben, in die ich dich gesteckt hatte.«


  Seine Meinung dazu behielt er für sich, andererseits hatte er ja gewusst, wie es um meine Gefühle bestellt war. »Die mit dem Schild ›Feind‹ drauf?«


  »Nein, die mit dem Schild ›Freund‹ drauf, du Idiot!«


  »Ja, ich kann manchmal ganz schön dickköpfig sein.« Er küsste mich auf die Nasenspitze und sah mich erwartungsvoll an. »Na, dann erzähl mir doch mal, wie toll ich bin, und dass du mir gar nicht widerstehen konntest.«


  Ich lachte. »So war es aber gar nicht. Erinnerst du dich an die Nacht, in der du mich in San Francisco gerettet hast? Wir dachten, Asher wäre erschossen worden, und ich wollte auch sterben. Aber das hast du nicht zugelassen.«


  »Als du dich nicht heilen wolltest, habe ich dich angebrüllt«, sagte er und grinste.


  Ich legte ihm eine Hand aufs Herz. »Du hast auch für mich gesungen und mir geholfen, mich selbst zu heilen und mich in den Armen gewiegt und gehalten, während ich um deinen Bruder geweint habe. Du warst für mich da, noch ehe ich überhaupt wusste, dass ich dich brauche. Schon immer.«


  Sein Herz hüpfte unter meinen Fingern und setzte einen Herzschlag aus.


  »Damals wollte ich nichts für dich empfinden, Gabriel, aber du lässt ja nicht locker. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, warst du da, und nun kann ich es mir gar nicht mehr anders vorstellen. Du machst mich glücklich. Mit dir habe ich so viel gelacht wie noch nie in meinem Leben.«


  Viel Freude hatte es in meinem Leben nicht gegeben. Ich hatte nie gespielt oder frei heraus gelacht, aber Gabriel machte das nun alles möglich. Es kam mir vor, als würde ich Asher verraten, wenn ich das zugab.


  Seine Miene wurde weich. »Du liebst ihn, Remy. Das weiß ich. Und ich bitte dich nicht, es zu lassen.« Er zog mich an sich, und seine Lippen berührten meine. Dann wich er noch einmal zurück und meinte: »Aber dass du ihn noch mal küsst, muss wirklich nicht sein. Versprich mir lieber, mich noch ein bisschen mehr zu lieben. Damit würde ich dann klarkommen.«


  Ich unterdrückte ein weiteres Lachen und schüttelte den Kopf: »Ich liebe, liebe, LIEBE dich, Gabriel!«


  »Ich weiß, Remington. Ich habe nur darauf gewartet, dass bei dir endlich der Groschen fällt.«


  Die Gewissheit in seiner Stimme band mich noch ein wenig mehr an ihn. Er war sich meiner so sicher gewesen, und es wärmte mich durch und durch, dass jemand so sehr an mich glaubte. Und er hatte mich so sehr geliebt, dass er abwarten konnte, bis ich mir meiner Gefühle zu ihm sicher war. Das machte unsere Liebe nur noch süßer.


  Gabriel rollte sich auf den Rücken und nahm mich mit. »Ist es zu früh, dich um einen Gefallen zu bitten?«


  Ich hob den Kopf und sah ihn argwöhnisch an.


  Er hob sein T-Shirt ein wenig an, sodass ich ein Stück von Lotties jüngstem Kunstwerk zu sehen bekam. »Sie hat wieder einen Marker verwendet. Ich krieg’s einfach nicht weg!«


  Er sah mich verlegen an, und ich grinste. Ich legte die Hand auf sein Herz und »heilte« die neue Marker-Tätowierung. Dann deutete ich auf meine Lippen. »Die Bezahlung hat in Küssen zu erfolgen. Mindestens sieben oder acht…«


  Später, viel später hielt er mich, während ich in den Schlaf dämmerte. Ich träumte schon fast, als er flüsterte: »Psst. Lies mal die Markerschrift.«


  Ich blinzelte und zog mein T-Shirt weit genug von mir weg, dass ich hineinblicken konnte. Lotties Schrift war das allerdings nicht. Es war Gabriels. Er hatte ein Herz gemalt, und darin stand: »GABRIELA LIEBT REMINGTON«


  Ich prustete los und wurde lauter, als Gabriel darauf beharrte, dass er sein Kunstwerk wohl besser mal überprüfen sollte.


  


  [image: ]Am Morgen zogen Gabriel und Asher zusammen los. Das war Gabriels Idee gewesen. Die beiden waren einander aus dem Weg gegangen, allerdings konnte das in diesem Haus nur bedingt funktionieren, war es auch noch so geräumig. Gabriel hatte sein Zimmer an Asher abgetreten und schlief auf der Couch im Familienraum, aber ich glaubte nicht, dass irgendjemand sich täuschen ließ, weil er dort nie zu finden war. Nun hatte er Asher dazu überredet, sich einmal von den ganzen Mädels loszueisen und Männersachen zu unternehmen. Gabriel hatte ein Fitnessstudio erwähnt, aber ich vermutete, dass sie sich eher auf ein Guinness in einen Pub verzogen hatten.


  Lottie hatte gemotzt, weil sie nicht mitkommen durfte, aber sie hatte klein beigegeben, als Gabriel einen Marker gezückt und ihn mit finsterer Miene in ihre Richtung geschwungen hatte. Nach dem Mittagessen beschlossen Lucy, Erin und ich, ein Training einzulegen. Offensichtlich hatte Asher auch schon eine ganze Weile mit Lucy geübt.


  »Ich hab’s satt, die Machtlose zu sein!«, sagte sie, während wir im Familienraum die Möbel zur Seite schoben. »Wenn wir angegriffen werden, ist eure größte Sorge immer erst mal, dass mir nichts passiert, weil ich so verdammt hilflos bin. Nach den Ereignissen in den Muir Woods habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten. Ich habe Asher gebeten, mir ein paar Dinge beizubringen, und seitdem arbeiten wir daran, wann immer wir können.«


  Das überraschte mich– und es machte mich froh. Na ja, vielleicht war ich auch ein bisschen verletzt, weil Lucy mich nicht eingeweiht hatte, aber zu der Zeit hatte sie ja sowieso kaum ein Wort mit mir gewechselt.


  »Das hätte ich schon früher vorschlagen sollen, Lucy. Ich weiß, wie mies das Empfinden ist, sich nicht wehren zu können. Tut mir leid, dass ich dir dieses Gefühl vermittelt habe.«


  Sie tat meine Entschuldigung mit einem Achselzucken ab. »Ach was. Das ging doch gar nicht anders, und ich war ja auch dankbar für deinen Schutz. Schließlich hatte ich einen Heidenbammel. Nur will ich halt jetzt selbst mein Möglichstes tun. Ich will nicht, dass du dein Leben für mich aufs Spiel setzt. Das will ich selbst übernehmen!« Sie drehte sich um und sah meinen Gesichtsausdruck. »Was ist denn?«, fragte sie.


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Nichts. Scheinbar sind wir beide ein ganzes Stück erwachsener geworden.«


  Erin schob einen Tisch beiseite. Sie richtete sich auf, und ihr Blick heftete sich auf meine Brust. »Hat Lottie wieder zugeschlagen?«


  Ich sah an mir runter und entdeckte, dass Gabriels Malerei über mein Tanktop herausschaute. Ich errötete erst an meinem Hals, dann arbeitete sich der Rotton bis zu meinen Ohren hoch. Es war, als würde ich vor Erin und Lucy eine rote Fahne herumschwenken. Sie machten sich sofort über mich her und zogen mein Top am Halsausschnitt zur Seite. Dann tauschten sie wissende Blicke aus.


  »Ähm, das sieht aber nicht nach Lotties Schrift aus«, stellte Lucy trocken fest.


  »Na, soll ich dir das mit der Hand heilen?«, fragte Erin.


  Keine Chance!


  Ich streckte ihnen die Zunge raus und zog den Reißverschluss meiner Kapuzenjacke zu. »Klappe! Machen wir uns lieber an die Arbeit.«


  Nachdem Erin und Lucy ungefähr zur selben Zeit zu trainieren begonnen hatten– und in beiden kein Beschützerblut floss–, waren sie sich im Kampf relativ ebenbürtig. Ich stand am Rand und wies sie an, wie Asher und Gabriel es getan hätten. Lucy entpuppte sich als Naturtalent. Sie hatte gute Instinkte und ahnte schon im Vorfeld, was ihre Gegnerin als Nächstes tun würde. Als sie Erin zum dritten Mal zu Boden geworfen hatte, schaltete ich mich ein.


  Ich nahm Erins Platz ein und ging in eine geduckte Haltung. »Na komm, Lucy, versuch das mal mit mir. Ich möchte, dass du siehst, wie es sich anfühlt mit jemandem, der größer und schwerer ist als du. Einen Mann könntest du nicht auf dieselbe Art aus dem Gleichgewicht bringen wie Erin.«


  Lucys Augen nahmen einen abwägenden Glanz an. Sie gab dabei zu viel preis, und ich vermutete, sie würde mich mit vollem Körpereinsatz angreifen. Ich machte mich bereit und wartete. Eine Sekunde später holte sie aus. Dabei neigte sie sich zu weit vor und verlor das Gleichgewicht. Ich setzte ihr eigenes Gewicht gegen sie ein, packte sie am Arm und riss sie zu mir. Anstatt auf Widerstand zu stoßen, fiel sie nach vorn, und ich benutzte ihren Arm, um sie herumzuwirbeln. Zu spät begriff ich, dass ich in diese Bewegung zu viel Kraft gelegt hatte, und fluchte. Was sie zuvor nur zum Stolpern gebracht hätte, ließ sie nun aufgrund meiner neuen Kraft durch die Luft wirbeln. Ich stürmte vorwärts, damit sie nicht an die Wand prallte, doch dabei knallte sie mit dem Kinn auf meinen Kopf. Beide gingen wir zu Boden und stöhnten auf.


  »Sorry, Lucy, das wollte ich nicht!«


  »So viel war mir bereits klar, als du mir ›Scheiße!‹ ins Ohr geschrien hast.« Sie berührte ihren blutigen Mund. »Autsch! Als ich dir den Kopfstoß verpasst habe, habe ich mir auf die Zunge gebissen.«


  Ich blickte finster zur Decke hoch. »Ich glaube, ich kriege die Mutter aller Kopfschmerzen.«


  Erin kam zu uns, und ich deutete auf Lucy. »Kannst du ihr helfen?«


  Sie nickte und kniete sich neben meine Schwester auf den Boden. Ich zuckte zusammen und rieb mir die Daumen. Wie sollte ich je die Grenzen meiner Fähigkeiten kennen, wenn sie sich ständig erweiterten? Vor einer Woche hätte ich Lucy noch nicht so herumwerfen können, so stark war ich da einfach noch nicht. Mein Kopf pochte, und ich blinzelte, ließ meine Energie durch mich hindurchfluten, um zu sehen, ob ich die Beule heilen konnte, die sich bereits entwickelte. Ich spürte Erins Energie in der Luft, obwohl ich sie nicht berührte. Das Ungeheuer riss sein Haupt hoch, und ich konnte nur denken: Gib Ruhe, du Untier. Hier ist nichts zu holen für dich.


  »Verdammt«, sagte Erin.


  Ich drehte mich zu ihr. Sie hatte eine Hand auf Lucys Arm gelegt und sah mit gerunzelter Stirn auf das Blut, das aus der aufgerissenen Lippe meiner Schwester sickerte. »Was ist denn los?«


  »Meine Gaben scheinen nicht richtig zu funktionieren!«


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte Asher, der gerade die Treppe herunterkam. Er ging zu Lucy und hob leicht ihren Kopf hoch, damit er sich den Schnitt ansehen konnte.


  Gabriel betrat hinter ihm den Raum und beugte sich über mich. »Was treibst du denn schon wieder, Schnuckelchen?«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Nenn mich noch einmal Schnuckelchen und du bist ein toter Mann!«


  Er tippte mir an die Nase. »Ziemlich gewalttätig drauf heute, hm?«


  Ich streckte ihm die Zunge raus, und sein Blick fiel auf meinen Mund. Schnell riss ich meine mentale Wand hoch, damit er nicht mitbekam, wie heiß mir dadurch in der Gegenwart der anderen wurde. Sein Mund verzog sich zu einem Versprechen, über das wir später reden würden.


  »Da!«, sagte Erin. »Endlich!«


  Violette Funken stoben zwischen Lucy und Erin auf, und die Wunde an Lucys Lippe verschwand. Asher half beiden hoch. Eine Sekunde lang flog sein Blick zu seinem Bruder und mir, und er presste den Mund zu einem schmalen Strich zusammen. Er merkte, dass ich ihn ansah, und zwang sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht ganz erreichte. In meiner Brust pochte ein Schmerz, und ich starrte ihm hinterher, als er mit den Mädchen die Treppe hochging.


  Vor meinem Gesicht schnippten Finger. Gabriel schenkte mir einen verständnisvollen Blick, und ich schüttelte den Schmerz ab. Es war, wie es war. Jeder hatte seine Wahl getroffen, und damit mussten wir leben.


  »Hoch mit dir!«, sagte Gabriel und zog mich auf die Füße. »Augenscheinlich musst du dringend trainieren. Wenn du auf dem Rücken liegst, machst du was falsch.«


  Ich kicherte über seine unbeabsichtigte Anspielung.


  Er schüttelte den Kopf. »Ts, ts, Remington, woran du nur immer denkst. Schluss mit den unanständigen Gedanken, wir haben zu tun!«


  Er riss sich sein T-Shirt vom Leib und kickte seine Schuhe weg. Seine Jeans hing ihm tief auf den Hüften, und mir lief das Wasser im Mund zusammen, als hätte ich ein Dessert-Buffet entdeckt. Er grinste, und ich schätzte, er hatte das absichtlich gemacht.


  Lächelnd öffnete ich den Reißverschluss meiner Kapuzenjacke und schleuderte sie auf die Couch. Seine Augen hefteten sich auf den Rand seines Kunstwerks auf meiner Brust über dem Tanktop, und ihm stockte der Atem. Ich nutzte seine Unaufmerksamkeit, um seine Füße unter ihm wegzukicken. Er landete auf dem Boden und starrte zur Decke.


  »Wenn du auf dem Rücken liegst, machst du’s nicht richtig«, bemerkte ich.


  Als er nach mir schnappen wollte, tanzte ich aus seiner Reichweite, und das Spiel begann.
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  »Wie ist es heute mit Asher so gelaufen?«, fragte ich Gabriel.


  Wir waren in der Küche. Beide hatten wir uns freiwillig für den abendlichen Küchendienst gemeldet, was hieß, dass Gabriel kochte und ich später den Abwasch übernahm. Auf diese Weise kamen alle um eine Lebensmittelvergiftung herum. Während er in der Küche herumhantierte und etwas fabrizierte, das er »Shepherd’s Pie« nannte, saß ich auf der Küchentheke und leistete ihm Gesellschaft.


  »Unbehaglich und schmerzvoll.« Gabriel rührte Gemüse in das Hackfleisch und die Soße. Er zuckte mit den Achseln. »Im Grunde also so, wie ich es erwartet hatte.«


  Ich fühlte mit ihm. Ich war mir immer noch unsicher, wie ich mich in Ashers Gegenwart verhalten sollte. Wir saßen hier nun mal zusammen fest und mussten schauen, wie wir das alle gut überstanden.


  Gabriel berührte meine Hand. »Das wird schon alles. Gib der Sache Zeit.«


  Ich lächelte. »Hast du da etwa Limabohnen mit reingetan?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


  Er legte seinen Löffel beiseite, kam zu mir und klemmte mich zwischen seinen Arme ein. »Warum? Gibt es an Limabohnen etwas auszusetzen?«


  Ich gab ihm einen Schmatzer auf die Nase. »Gar nicht. Ich mag, wie sie in meinem Mund aufpoppen. Schmecken tun sie zwar nicht besonders, aber sie haben eine Wahnsinnsbeschaffenheit, insofern bestehen sie die Prüfung.«


  Er grinste. »Du hast fürs Essen ein Bewertungssystem?«


  »Na klar!«


  »Und welche Nahrungsmittel bestehen sowohl die Beschaffenheits- als auch die Geschmacksprüfung?«


  »Da gibt es eigentlich nur eins: Pop Rocks«, schwindelte ich und stellte mir diese Süßigkeit vor, die auf meiner Zunge knisternd zu prickeln begann.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch kein Nahrungsmittel. Allmählich geht mir auf, dass die meisten der von dir favorisierten Mahlzeiten als Volksfestessen eingestuft werden könnten.«


  Ich dachte darüber nach. »Wie meinst du das?«


  »Na, Essen, das es auf einem Volksfest gibt. Ich wette, du magst auch diese furchtbar fettigen Schmalzkuchen.«


  Ich brach in Gelächter aus. »Es ist, als könntest du mir in die Seele schauen.«


  Sein Blick fiel auf meine Lippen, und ich packte ihn an seinem T-Shirt und zog ihn näher zu mir heran. Beide stöhnten wir auf, als sich in meiner Tasche mein Handy meldete. Gabriel ging einen Schritt zurück, damit ich es herausfischen konnte.


  Als ich sah, welche Nummer auf dem Display stand, blieb mir das Herz stehen. »Seamus!«


  Ich meldete mich, und er fiel direkt mit der Tür ins Haus: »Wir haben deinen Vater ausfindig gemacht!«


  Unwillkürlich schluchzte ich auf. Gabriel legte mir beruhigend eine Hand auf den Oberschenkel. »Bitte sag mir, dass alles okay ist mit ihm.«


  »Er lebt«, erwiderte Seamus mit breitem irischem Akzent.


  Das konnte bedeuten, dass er schwer verletzt war, doch darüber wollte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Erst mal zählte nur, dass er lebte. »Und was jetzt, Seamus?«


  Ich rechnete damit, dass er mir Bens Aufenthaltsort nennen und dann verlangen würde, dass ich meinen Teil unseres Deals erfüllte.


  »Die Morrisseys halten ihn in ihrem Haus etwas außerhalb der Stadt gefangen. Morgen macht sich die Hälfte der Morrissey-Familie zu einem Treffen mit deinem Großvater in London auf. Dann schlagen wir zu.«


  »Wir?«, fragte ich.


  »Bin ich mit deinem Vater etwa nicht verwandt?«, verteidigte er sich. »Wir sollten uns morgen früh treffen und einen Plan ausarbeiten.«


  »Gabriel ist auch mit dabei.«


  »Schön«, grummelte er. »Aber deine Menschenfreunde bleiben, wo sie sind. Die würden uns nur stören, und das können wir uns nicht leisten. Sean wird euch um neun abholen.«


  Er stimmte so schnell zu, als ob er schon die ganze Zeit über gewusst hatte, dass ich mit mindestens einem Blackwell auftauchen würde. Asher und Lottie würden zurückbleiben und auf meine Schwester und Erin aufpassen. Noch ein Tag! Gabriel und ich mussten vorbereitet sein, wenn die anderen uns am Morgen abholten.


  Wir verabschiedeten uns, und ich wandte mich an Gabriel. »Morgen befreien wir ihn! Sean holt uns in der Früh ab, und dann planen wir unser gemeinsames Vorgehen.«


  Gabriel schlang die Arme um mich. Ich hatte gedacht, nach so einer Nachricht würde ich völlig aus dem Häuschen sein, daher war ich nicht auf die Betäubung gefasst, die mich nun überfiel. Wir hatten so lange auf eine Nachricht gewartet, und nun, da es so weit war, wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte. Der kommende Tag würde alles verändern. Wir würden meinen Vater finden, egal, in welcher Verfassung er sich befand, und dann würden wir über unser weiteres Vorgehen entscheiden. Würde er mich hassen? Was hatte man ihm von mir erzählt? Wie würde er reagieren, wenn er von Laura erfuhr? In meinem Magen spürte ich meine Angst. Was würde passieren, wenn er es herausfand?


  »Remy?« Gabriel berührte mich am Kinn. »Denk nur an die Rettung. Den Rest wuppen wir später.«


  Ich nickte. Natürlich, er hatte recht. Was brachte es, zu weit vorauszudenken? Schließlich konnte ich dabei draufgehen, wenn ich mich nicht auf das Hier und Jetzt konzentrierte. Ich schob mich von der Küchentheke herunter, und Gabriel machte einen Schritt zurück.


  »Komm, erzählen wir es den anderen.«
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  »Ich möchte mitkommen!«, sagte Lucy.


  Wir saßen im Familienzimmer. Erin, Asher und sie hatten Call of Duty gespielt, als wir hereingekommen waren. Gabriel hatte sich dann auf die Suche nach Lottie gemacht, weshalb ich jetzt allein mit ihnen war. Ich verstand Lucys Wunsch, dennoch konnte ich es nicht zulassen.


  »Das geht nicht«, erklärte Asher ihr, bevor ich es tat. Überrascht sah ich zu ihm. Er hatte den Mund wütend zu einem schmalen Strich zusammengekniffen. »Keiner von uns kann das«, setzte er hinzu und schloss dabei sich selbst und Erin mit ein. »Wir drei wären nur im Weg.« Frustriert atmete er aus und ließ sich gegen die Couchlehne zurückfallen.


  Lucy weinte, und ich kniete mich vor ihren Sessel. »Tut mir leid, Sis, aber er hat recht. Diese Männer sind gefährlich, und du hättest gegen sie nicht die geringste Chance.«


  »Aber das Training!«, protestierte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Denk dran, wie übel ich dich heute rangenommen habe. Und dabei habe ich nicht mal meine ganze Kraft eingesetzt. Und die Beschützer sind schneller und stärker. Du kannst nicht mitkommen. Dad würde es mir nie verzeihen, wenn dir auch noch etwas zustieße.«


  Sie drückte meine Finger. »Versprich mir, dass du ihn da rausholst.«


  »Ich tue mein Bestes.«


  Gabriel und Lottie kamen zusammen die Treppe herunter. Lottie ging zur Couch und hockte sich neben Asher auf die Armlehne, Gabriel stellte sich in meine Nähe.


  »Ich muss zugeben, ich bin aufgeregt«, sagte Lottie und schüttelte ihr Haar. Alle starrten wir sie an, als hätte sie nicht mehr alle, und sie fügte hinzu: »Ich habe die Schnauze voll, darauf zu warten, dass was passiert. Ich möchte endlich etwas tun!«


  Ashers Kiefer spannte sich noch etwas mehr an, aber er schwieg.


  »›Aufgeregt‹ trifft es bei mir nicht so wirklich, aber ich verstehe, was du meinst«, sagte ich trocken. »Erin? Alles okay?«


  Erin hatte noch keinen Ton gesagt. Überhaupt war sie schon den ganzen Tag sehr schweigsam gewesen. Ihr Blick traf meinen und sie errötete, als hätte sie Gewissensbisse. Ich wollte ihr sagen, dass es in Ordnung sei, wenn sie darüber erleichtert war, dass sie nicht mitkommen musste. Wenn ich es hätte vermeiden können, ich wäre auch daheim geblieben.


  Sie lächelte, doch es erreichte ihre Augen nicht. »Klar. Alles gut. Kann ich mich denn hier irgendwie nützlich machen?«


  Die Unterhaltung wandte sich den Vorbereitungen zu und der Frage, was bis zum nächsten Morgen noch alles erledigt werden musste. Es würden Waffen gebraucht, und für den Fall, dass Seamus und seine Männer uns im Stich ließen, brauchten wir einen Plan B. Ein Stunde später machten wir Schluss, da wir fanden, fest zu schlafen sei das Beste, was wir noch tun könnten– wobei ich befürchtete, dass das nicht drin war.


  Lucy und Erin umarmten mich, bevor sie Lottie die Treppe hoch folgten. Gabriel sah mich an, und ich bedeutete ihm, ihnen hinterherzugehen. Ich musste mit Asher reden. Gabriel nickte kurz, dann verschwand auch er.


  »Ist jetzt der Moment gekommen, wo du auch zu mir sagst, dass es dir leidtut, dass ich zurückbleiben muss?«, fragte Asher mit bitterer Stimme.


  Ich setzte mich neben ihn auf die Couch. »Nein. Das ist der Moment, in dem ich dich bitte, gut auf meine Schwester und auf Erin aufzupassen.« Meine Antwort überraschte ihn, und er sah mich forschend an. »Ich habe Angst. Für den Fall, dass ich es nicht mehr hierher zurückschaffe«, krächzte ich und musste noch mal von Neuem anfangen. »Für den Fall, dass ich es nicht mehr hierher zurückschaffe, musst du mir versprechen, dich um sie zu kümmern.«


  Asher fluchte leise. Dann wandte er sich ab, aber ich schnappte mir seine Hand und drückte sie heftig. »Versprich es!«, bedrängte ich ihn. »Ich kann nicht gehen, wenn die Gefahr besteht, dass meiner Schwester etwas zustößt.«


  Ich sprach nicht aus, was wir beide wussten. Wenn ich nicht zurückkehrte, dann tat Gabriel es höchstwahrscheinlich auch nicht. Er würde mich nie zurücklassen. Mir war schon klar, dass meine Bitte viel verlangt war. Es war nicht fair, aber es gab sonst niemanden, dem ich vertrauen konnte.


  »Bitte!«, drängte ich.


  Er legte seine andere Hand auf meine. »Du hast mein Wort. Ihnen wird nichts passieren.«


  »Danke!«


  »Ich wünschte, ich könnte ihn für dich retten«, sagte Asher.


  »Ich weiß«, wisperte ich.


  Unser Schweigen dehnte sich in die Länge, und er bedeutete mir mit traurigem Blick zu gehen. »Na komm. Mir geht es gut. Du musst dich ausruhen.«


  Ich verließ ihn, denn ich wusste, egal, was ich sagte, er würde immer untröstlich darüber sein, dass er nicht stark genug war, um mich so zu beschützen, wie er es wollte.


  


  [image: ]Ein Geräusch riss mich aus dem Tiefschlaf. Bevor ich mich rühren konnte, legte Gabriel eine Hand auf meinen Arm und hielt warnend einen Finger an seine Lippen. Jemand war dabei, vom Innenhof aus in mein Zimmer einzubrechen, und bemühte sich sehr, die gläserne Schiebetür möglichst geräuschlos zu öffnen. Im Zimmer herrschte eine merkwürdige Stille.


  Ich zögerte, meinen Schutzwall herabzulassen. Zwar würde ich dann merken, ob der Fremde ein Beschützer war, doch würde er oder sie mich dann ebenfalls spüren können und erkennen, dass ich mich von anderen Beschützern unterschied. Die Person– ein Mann, wie ich jetzt sehen konnte– schob die Tür Millimeter für Millimeter auf. Jede Sekunde würde er im Zimmer sein. Wir konnten abwarten, dass er hereinkam und angriff– oder als Erste zuschlagen. Meine Unentschlossenheit machte mich zur Geisel. Dann kam der Mann herein, und ich konnte sein Gesicht sehen.


  Xavier!


  Diese Gesichtszüge würde ich niemals vergessen. Dazu sein schwarzes Haar, sein olivfarbener Teint und seine hagere Statur. Zwei Tage lang hatte er mich gefoltert, mich gewürgt und mir Schnittwunden zugefügt. Er hatte den Revolver bedient, der, wie ich dachte, Ashers Leben ein Ende bereitet hatte, und er war auch einer seiner Folterer gewesen. Xavier war dabei gewesen, als mein Vater entführt wurde, und er hatte in dem Auto gesessen, das meine Mutter angefahren hatte.


  Der Beschützer hatte alles zerstört, und in mir stieg eine Blutrünstigkeit hoch, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Ich rollte aus dem Bett, und Gabriel tat auf seiner Seite dasselbe, als hinter Xavier ein zweiter Mann unser Zimmer betrat. Ich hatte auf meinem Nachttisch immer ein Messer griffbereit, das ich jetzt beim Aufstehen ergriff. Dann stürzte ich mich quer durch den Raum, um Xavier abzufangen, während Gabriel sich um seinen Freund kümmerte.


  Als ich mit dem Messer auf ihn einstach, grunzte Xavier. Ich zielte auf seinen Bauch, doch er konnte mich abblocken, dafür schlitzte das Messer die Haut und die Sehnen seines Arms auf. Eine warme Flüssigkeit spritzte auf mein Tanktop. Xavier verspürte ja keine Schmerzen, und der Schnitt hatte ihn lediglich überrascht. Ich senkte meinen Schutzwall und ließ meine Energie in die Luft strömen.


  »Fühlst du das? Und das ist erst der Anfang, Xavier«, sagte ich mit Genugtuung, als er das Gesicht verzog.


  »Miststück«, presste er durch die Zähne hervor.


  Ich registrierte, dass Gabriel auf der anderen Raumseite mit dem anderen Mann kämpfte, ihre Bewegungen waren eine verschwommene Symphonie, die von Stöhnen und lautem Atem durchsetzt war, während meine Energie sie befähigte, die Schmerzen, die die brutalen Schläge, die sich gegenseitig zufügten und auslösten, auch zu fühlen. Xavier machte sich meine Abgelenktheit zunutze und holte zum Schlag aus. Allerdings hatte er nicht mit meiner Geschwindigkeit gerechnet. Ich wirbelte zur Seite, und seine Finger erreichten nur noch eine Haarsträhne. Er zog daran, und ich schrie auf, als er mir die Haare ausriss. Aber immerhin war ich jetzt frei. Ich duckte mich und schwang erneut das Messer. Ich erwischte ihn an der Kniekehle, und er taumelte zu Boden.


  Ich richtete mich auf und stand über ihm, als er mir kriechend entkommen wollte. Er krallte sich am Bettlaken fest und zog sich daran hoch, dann drehte er sich um und lehnte sich mit dem Rücken ans Bettgestell. In diesem Moment beendete Gabriel seinen Kampf, indem er den anderen Beschützer in den Schrank schleuderte. Das Holz zersplitterte, der Schrank krachte unter dem Gewicht des Mannes zusammen. Meine Klamotten purzelten heraus und begruben ihn unter sich. Bevor er sich davon frei machen konnte, knallte Gabriel ihm den Kopf auf den Boden und stellte damit sicher, dass er so schnell nicht wieder erwachte.


  »Lange nicht gesehen, Xavier«, sagte Gabriel mit gleichmütiger Stimme und gesellte sich zu mir.


  So ruhig seine Stimme klang, seine Körpersprache erzählte etwas ganz anderes. Sein Wunsch, diesen Mann zu töten, war fast so groß wie meiner. Wieso hatte ich gezögert?


  »Was willst du mit ihm machen?«, fragte Gabriel.


  Er überließ die Entscheidung mir, vertraute mir, dass ich wusste, was zu tun war. Das Problem war nur, dass ich niemanden kaltblütig umbringen konnte, selbst wenn von ihm Gefahr ausging.


  Du bist nicht wie sie, Remy. Das ist etwas Gutes.


  »Kannst du mir mein Handy geben?«, fragte ich Gabriel.


  Er nahm das Handy von meinem Nachttisch und warf es mir zu.


  »Behalte ihn für mich im Auge«, bat ich und wählte eine Nummer.


  Beim zweiten Läuten ging Seamus dran. »Alles okay?«, erkundigte er sich verschlafen.


  »Ich habe hier gerade zwei Beschützer in meinem Zimmer, und es ist gut möglich, dass weitere unterwegs sind.«


  »Morrisseys?«, fragte er, schon wacher.


  »Nein, es handelt sich um Männer meines Großvaters. Wie schnell könnt ihr hier sein?«


  »In zwanzig Minuten«, erwiderte er, und ich konnte Stoffgeraschel hören. Anscheinend zog er sich an. »Wenn ihr aus dem Haus verschwinden könnt, dann nichts wie weg!«


  »Das ist der Plan«, sagte ich. Sobald wir meine Schwester und die anderen gefunden hatten. »Beeilt euch!«


  Ich schaltete das Telefon ab und hockte mich vor Xavier hin. Die Zeit dazu hatten wir zwar nicht, aber ich brauchte Antworten.


  »Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte ich.


  Xavier lachte. »Meinst du etwa, das erzähle ich dir?«


  »Ja. Dir fehlt doch jeder Sinn für Loyalität.« Ich drückte ihm das Messer an die Kehle und ließ ihn den stechenden Schmerz spüren, als ich seine Haut aufritzte. »Du sorgst dich doch nur um dich. Du kannst mir sagen, was ich wissen will, oder aber ich mache mit dir, was du in Kalifornien mit mir gemacht hast. Erinnerst du dich?«


  Xaviers braune Augen glitzerten, als Gabriel das Licht anmachte, aber er kniff die Lippen zusammen. Dieses Spielchen konnten wir die ganze Nacht fortsetzen, doch das würde ich nicht zulassen. Er würde meine Drohung nicht ernst nehmen, wenn ich sie nicht mit einer Handlung unterstrich. Mir drehte sich der Magen um, und ich holte tief Luft. Ein Schrei entfuhr ihm, als ich das Messer herunterriss und damit über seinen Schenkel fuhr. Ich spürte, wie sich der schwarze Jeansstoff teilte und durchschnitten wurde.


  »Wie viele Schnittwunden hast du mir noch zugefügt?« Ich musterte ihn mit kaltem Blick. »Weißt du, dass ich jede Verletzung gezählt habe, die ich an mir heilen musste? Ich glaube, wir waren bei achtunddreißig, als Gabriel mich rettete. Du bist jetzt bei Nummer drei. Meinst du, du hältst noch weitere fünfunddreißig aus?«


  Ein Anflug von Angst huschte über Xaviers Gesicht, und ich wusste, ich hatte ihn da, wo ich ihn haben wollte. »Wie hast du uns gefunden?«, wiederholte ich.


  Ihm brach der Schweiß aus, und er presste eine Hand auf seinen Oberschenkel, um die Blutung zu stillen. »Die kleine Heilerin«, spuckte er schließlich heraus. »Sie hat zu Hause angerufen, um mit ihrer Mutter zu reden, und wir haben den Anruf hierher zurückverfolgt.«


  Nein, das konnte doch nicht sein! Erin hatte sie auf unsere Fährte gebracht. Sie hatte Heimweh gehabt und die Geduld verloren. Oh Erin, du hättest warten sollen!


  »Seid ihr nur zu zweit?«, wollte Gabriel wissen.


  Bevor Xavier antworten konnte, erklang von oben ein schriller Schrei. Er lächelte mit grimmiger Genugtuung, und ich drehte das Messer in meiner Hand um, sodass ich nun die Klinge hielt. Dann knallte ich ihm den Griff auf den Kopf und beobachtete, wie sich seine Augen verdrehten. Er kippte zur Seite und schlug mit dem Kopf so heftig auf dem Holzboden auf, dass auf seiner Stirn eine Wunde aufriss. Das Arschloch hatte Glück, dass ich nicht so war wie er, denn ich hätte weitaus Schlimmeres mit ihm anstellen können.


  Gabriel raste bereits ins Familienzimmer, und ich heftete mich an seine Fersen. Der Schrei war aus einem der oberen Stockwerke gekommen, und irgendwo über uns hörten wir jemanden die Treppe hochstürmen. Wir ließen den ersten Stock links liegen und liefen weiter in den nächsten. Die Tür zu Gabriels und Ashers Zimmer stand offen, aber niemand war drin. Wir düsten eine weitere Treppe hoch bis zur obersten Etage; die Kampfgeräusche erreichten uns, noch bevor wir uns in das Chaos stürzten.


  Vom Flur gingen drei Türen ab: eine rechts in Lotties Zimmer, eine etwas dahinter, die in ein gemeinsames Zimmer führte, und eine direkt vor uns, die zu Erins und Lucys Zimmer gehörte. In jedem der Schlafzimmer brannte Licht. Die Männer meines Großvaters hatten sich aufgeteilt, um uns zu überwältigen, und hier oben hatten sie die Nase vorn. Lottie kämpfte in ihrem Zimmer gegen drei Männer an, und Gabriel eilte ihr nun zu Hilfe. Ich rannte in eines der anderen Zimmer, in dem zwei Männer und eine Frau Asher bedrängten. Hinter ihm drückte sich Lucy an die Wand, das Gesicht tränennass.


  Binnen einer Sekunde hatte ich die Situation erfasst. Asher blutete am Mund und ihm schwoll bereits ein Auge zu. Er konnte kaum noch stehen, wich aber nicht vom Fleck, um meine Schwester zu schützen. Zwei der Angreifer erkannte ich. Ziegenbart aus Maple, Alabama. Bei dem anderen handelte es sich um Xaviers Partner Mark, weißblondes Haar glänzte auf seinem Kopf. Asher hatte ihn wohl auch erkannt, das sagte mir sein von Hass verzerrtes Gesicht.


  Einen kurzen Augenblick fragte ich mich, wo Erin abgeblieben war, dann sah ich, wie Asher Mark eine Lampe an den Kopf schleuderte, die in tausend Stücke zersprang. Die Frau fluchte, als eine Scherbe sie an der Wange traf, und ich beobachtete, wie die frische Schnittwunde sich wieder zu schließen begann. Sie war eine Heilerin. Ich musste einen überraschten Laut von mir gegeben haben, denn beide rissen den Kopf herum, und Mark stürzte sich auf mich.


  Er war kleiner als ich, dafür muskulöser, seine Schultern waren breiter und er hatte gute fünfunddreißig Kilo mehr drauf, sodass ich durch die Wucht seines Angriffs an die Flurwand knallte und mir dabei das Messer aus der Hand fiel. Ich glitt zu Boden und japste nach Luft. Wieder stürmte Mark auf mich zu. Ich rollte weg und sprang auf die Füße. Stumm umkreisten wir einander, und als er mir einen Fausthieb auf den Kopf verpassen wollte, war ich vorbereitet. Im letzten Augenblick wich ich ihm aus und trat ihm gleichzeitig in den Schritt. Er krümmte sich und verspürte vermutlich seit Monaten zum ersten Mal sehr starke Schmerzen. Vielleicht zum ersten Mal seit unserer letzten Begegnung, als der Pick-up, den Gabriel in Bewegung gesetzt hatte, ihn gerammt und ihm beide Beine gebrochen hatte.


  Er war abgelenkt, was ich nutzte, um mir mein Messer vom Boden zu schnappen. Aus dem anderen Zimmer ertönte ein schriller Schrei– stammte er von Lucy?–, und ich stürmte zur Tür. Asher kämpfte mit Ziegenbart, sie schlugen mit den Fäusten aufeinander ein. Immerhin, ein fairer Kampf, da keiner der beiden über besondere Gaben verfügte. Die Heilerin schien sich meine Schwester vorknöpfen zu wollen, aber Lucy schaffte es, der Frau einen Kinnhaken zu verpassen.


  Jemand umschlang von hinten meinen Hals und zog mich auf den Flur zurück. Ich drückte mich gegen ihn, kratzte und riss an dem haarigen Arm, der mir die Luft abdrückte. Marks Muskeln spannten sich an und er riss mich hoch. Ich umklammerte den Griff meines Messers und stieß es hinter mich in seinen fleischigen Schenkel. Sein Griff lockerte sich und er fiel der Länge nach zu Boden, und ich mit ihm. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu befreien. Schließlich bekam ich das Messer in seinem Bein wieder zu fassen und drehte es herum. Er schrie auf, stieß mich von sich und versuchte, das Messer herauszuziehen.


  »Ich bring dich um!«, zischte er.


  Daraufhin setzte ich meine Energie frei, um sie ungebremst auf ihn loszulassen.


  »Es reicht!«, rief eine männliche Stimme hinter mir.


  Ich fuhr herum und entdeckte Alcais, der einen Revolver auf meine Brust gerichtet hielt. Hinter ihm duckte sich Erin, auf deren Wange ein Bluterguss prangte. Schlimmer war, wie sie auf den Boden starrte: mutlos und ganz ohne Kampfgeist. Die Zeit ohne ihren Bruder war zu kurz gewesen, sie fiel in ihre alten, lange antrainierten Gewohnheiten zurück. Ich hatte Monate gebraucht, bevor sie nicht mehr schnell den Kopf einzog, wenn sich Stimmen erhoben.


  »Du versteckst dich im Badezimmer, Alcais? Das sieht dir ähnlich«, sagte ich mit kaum unterdrückter Wut.


  »Halt’s Maul!«, brüllte er.


  »Schick die Heilerin zu mir!«, rief Mark. »Ich brauche sie.«


  Franc dachte, er hätte die Beschützer unter Kontrolle, aber er täuschte sich. Der Hunger und die Gier, die in Marks Gesichtszügen zu sehen war, sagte alles. Mark würde Erin, sobald sie ihn geheilt hatte, die Energie rauben. Und im Unterschied zu der Heilerin, die sie dabeihatten– eine Verräterin, die mein Großvater vermutlich durch irgendeinen Trick dazu hatte bewegen können, den Beschützern zu helfen–, stünde Erin nicht unter Francs Schutz. Nein, nachdem sie sich auf meine Seite geschlagen hatten, wurde sie als Feindin betrachtet.


  »Geh hin und heile ihn«, befahl Alcais Erin über seine Schulter hinweg.


  Erin riss die Augen auf und sah von ihrem Bruder zu Mark. »So eine Wunde kann ich nicht heilen. Das weißt du!«


  Er griff nach hinten, packte sie am Handgelenk und riss sie nach vorn. Erin stolperte und stürzte schluchzend in meiner Nähe auf den Boden. Mark würde sie töten. Nur über meine Leiche!


  »Ich lasse sie nicht in seine Nähe«, erklärte ich Alcais.


  Aus beiden Schlafzimmern drangen weiterhin Kampfgeräusche, und ich wusste, ich war auf mich selbst gestellt. Erin hatte zwar trainiert, aber sie war auch viel zu aufgelöst, um kämpfen zu können.


  »Als ob du was zu sagen hättest«, höhnte Alcais und winkte mit seiner Waffe. »Erin? Tu, was ich dir gesagt habe!«


  Das ungesagte »oder ich« am Ende seines Satzes deutete er stillschweigend an, und Erin erschauerte. Sie kroch vorwärts, bis ich vor sie trat und ihr so den Weg zu Mark verstellte. Der Beschützer hatte sich inzwischen aufgesetzt und versuchte, seine Verletzung zu verbinden. Ich stand knapp außerhalb seiner Reichweite, aber das konnte er jederzeit ändern. Mit Entsetzen dachte ich daran, was er meiner Freundin antun konnte.


  »Nein, Erin, hör nicht auf ihn!« Ich begegnete ihrem gebrochenen Blick ohne Vorwurf.


  »Dass sie hier sind, ist meine Schuld«, flüsterte sie beschämt. »Es tut mir so leid.«


  Ich fuhr mit der Hand durch die Luft, um sie zu stoppen. »Schon okay. Das nehme ich dir nicht übel.« Sie wollte den Blick senken, doch ich ließ nicht locker. »Erin! Ich nehme dir das nicht übel, okay? Und jetzt steh bitte auf!«


  Hinter ihr machte Alcais mit düsterer Miene einen Schritt nach vorn. Ich funkelte ihn an, und er blieb stehen, überdachte wohl noch einmal, welche Chancen er gegen mich hatte. Zu meinen Füßen kämpfte Erin gegen ihre Angst an, dann erhob sie sich zögernd. Sobald sie stand, sah ich, dass sie etwas von ihrer Stärke wiedergefunden hatte. Sie würde sie brauchen.


  »Erin, geh zur Treppe und nichts wie runter mit dir. Verlass das Haus. Renn weg, bis du nicht mehr kannst!«


  Sie erstarrte und ihre Wangen färbten sich blutrot. Ich schnippte mit den Fingern.


  »Beweg dich! Auf der Stelle!«


  Sie machte einen zögernden Schritt nach dem anderen.


  Alcais fluchte. »Wenn du auch nur einen weiteren Schritt machst, erschieße ich dich, das schwöre ich!«


  Sie blieb stehen, so wie sie das aus Angst vor ihm schon ein Leben lang gemacht hatte, und ich sagte ihr: »Er lügt. Das tut er nicht. Geh weiter.«


  Sie zitterte am ganzen Körper, und bei ihrem Anblick brach mir fast das Herz. »Ich habe Angst«, sagte sie mit bebender Stimme.


  »Es ist völlig okay, Angst zu haben, aber geh weiter.« Als sie immer noch verharrte, schrie ich sie an: »Jetzt geh doch endlich, verdammt!«


  Sie zuckte zusammen und rannte los. Alcais zielte mit dem Revolver auf sie, doch er schoss nicht. Es war eine Sache, seine Schwester zu schlagen, es war eine ganz andere, sie umzubringen. Sobald Erin die Treppe hinunter verschwunden war, wirbelte Alcais mit zornrotem Gesicht zu mir herum. Männer wie ihn kannte ich. Er wollte ein Anführer sein, einer, zu dem man respektvoll aufsah, doch dazu fehlte ihm in jeder Hinsicht das Format.


  »Warum tust du das? Sie wird es überall rumerzählen!«


  Das konnte ich nur hoffen. Vielleicht würde Franc dann endlich seinen Einfluss in der Heilergemeinde verlieren und sie könnte sich andere Möglichkeiten überlegen, wie sie sich am besten schützte.


  Um Alcais zu besänftigen, hielt ich die Hände hoch. »Senk deine Waffe. Es ist vorbei.«


  »Du hast recht.« Seine verzweifelte Miene wirkte echt, doch das ließ mich kalt. Er ging auf und ab und fuchtelte dabei mit dem Revolver herum. »Sie wird alle gegen mich aufstacheln. Ich kann nie mehr dahin zurück!«


  Er hob den Kopf, stieß einen frustrierten Schrei aus und feuerte dann einen Schuss in Richtung Decke. Der Geruch des Schießpulvers brannte mir in der Nase und meine Augen tränten. In der Nähe hörte ich Gebrüll. Es klang, als würde Gabriel meinen Namen rufen, aber ich traute mich nicht, mich von Alcais abzuwenden.


  »Das ist deine Schuld!« Er weinte fast. »Warum konntest du nicht tun, was wir wollten?« Er zielte erneut auf meine Brust. Diesmal würde er schießen, davon war ich überzeugt.


  »Was ist mit Franc? Er möchte mich lebendig.«


  Seine Entschlossenheit spiegelte sich in seiner harten Miene wider. »Das ist mir inzwischen egal.«


  Plötzlich ertönte von der Treppe Erins Stimme. »Alcais, tu es nicht!«


  Ich fluchte leise. »Erin…«


  Sie beachtete mich nicht und eilte die Treppe hoch. »Franc hat das alles begonnen, aber du musst nicht sein wie er. Bitte lass uns gehen. Ich möchte Mom und Delia wiedersehen. Wir können immer noch nach Hause.« Während sie sprach, näherte sie sich ihrem Bruder, streckte ihm flehend die Hände entgegen. »Bitte, Alcais, lass uns heimfahren!«


  Sie meinte, was sie sagte. Was immer er ihr angetan hatte, sie liebte ihren Bruder. Diese Ehrlichkeit, die auch mich für sie eingenommen hatte, überzeugte ihren Bruder. Er zögerte einen Augenblick und in seinen Augen flackerte Sehnsucht auf. Doch dann festigte sich sein Griff um die Waffe wieder.


  »Solange Remy lebt, wird Franc nicht aufhören. Das Ganze endet erst, wenn es sie nicht mehr gibt.«


  Er drückte auf den Abzug. Ich bereitete mich darauf vor, zur Seite zu springen, Erin ebenso. Direkt in den Weg der Kugel. Ich riss sie rückwärts in meine Arme und geriet ins Stolpern.


  »Nein!« Das Wort entfuhr mir in einem gequälten Schrei. Ich legte sie auf den Boden, und wo immer wir uns berührten, brüllte das Untier in mir auf. Ich riss zu ihrem Schutz meinen Schutzwall hoch und schaute mir ihre Wunde an. Blut breitete sich auf ihrem Bauch aus, da wo die Kugel sie getroffen hatte. Ihre Augen schlossen sich flatternd.


  »Gib sie mir!«, sagte Mark und rappelte sich auf.


  Angesichts der Begierde in seiner Stimme wurde mir übel. Zu meiner Überraschung versuchte Alcais, Mark davon abzuhalten, sich seine Schwester zu packen. »Nein. Lass sie in Ruhe!«


  »Du meinst, du kannst mich davon abhalten, Kleiner?«, höhnte Mark.


  Wie zum Beweis, dass dem nicht so war, schlug er Alcais mit der Faust zu Boden. Ich beugte mich schützend über Erin, da ich seinen Hieb erwartete, aber da war schon Gabriel zur Stelle und wehrte ihn ab.


  Erin gab keinen Ton von sich. Sie verblutete. Von so einer Verletzung erholte man sich nicht mehr. Und wenn ich versuchen würde, sie zu retten, käme ich ums Leben. Das Wissen darum durchflutete mich, und ich schluchzte auf. Könnte ich sie überhaupt noch retten? Und könnte ich das Monster in mir in den Griff kriegen, das jetzt alles daransetzte auszubrechen?


  »Warum bist du nur zurückgekommen?«, sagte ich, blind vor Tränen. »Du hättest entkommen können.«


  Erin rührte sich nicht. Ihre Muskeln erschlafften, und sie wurde schwerer in meinen Armen. »Nein!«, schrie ich. »Erin, bitte geh nicht!«


  Nein! Oh Gott, bitte nicht!


  Nach und nach verschwand das Leben aus ihren Augen, und ich schluchzte, wiegte sie in meinen Armen. Ohne nachzudenken berührte ich mit den Fingern ihre blasse Wange, Haut an Haut, und es spielte keine Rolle, dass ich meinen Schutzwall hochgezogen hatte. Über uns schlug eine Welle der Energie zusammen, und ein nie gekannter Schmerz riss mich entzwei.


  


  [image: ]Kurz vor ihrem Tod drang Erins Energie wie ein arktischer Schneesturm in mich ein. Jedes Molekül, das gefror, verstärkte die Schmerzen noch mehr, und ich hätte mich vor lauter Verzweiflung über die Qualen am liebsten in meiner Haut verkrallt. Selbst mein Blut schien sich zu verdichten, und mein Atem gefror; wie spitze Scherben schnitt er mir in die Lunge, als ich verzweifelt nach Luft schnappte. Nicht einmal erschauern konnte ich, nur noch flehen, dass der Tod bald kam.


  Mein Griff um Erin lockerte sich, und ich sackte neben ihrem reglosen Körper auf den Boden. Mit leeren Augen starrte sie mich vorwurfsvoll an, und ich schluchzte erneut auf. Meine Hand fiel von ihr ab, und die eiskalten Schmerzen waren schlagartig vorbei. Eine Energielawine brandete durch mich hindurch, jagte den bitteren Frost hinaus, und ich stöhnte über die brennende Hitze. Wie feuriges Eis– so fühlte es sich in mir an. War es das, was die Blackwells empfunden hatten, als sie unsterblich wurden, oder war es bei mir wegen meines gemischten Bluts anders?


  Gabriel und Mark kämpften neben mir, und ich wusste, ich sollte helfen. Ich drehte mich weg von Erin, um ihren starren Blick zu meiden. Und ich sah, wie die Heilerin Asher in den Arm stach, während er mit Ziegenbart kämpfte. Ich stöhnte ein weiteres Mal auf, als er zu Boden ging. Doch in dem ganzen Durcheinander stürzte auch die Frau und landete auf Ashers Rücken. Vielleicht hatte Lucy ihr einen Hieb verpasst. Blieben also noch meine Schwester und Ziegenbart übrig.


  »Lucy!«, flüsterte ich.


  Steh auf, Remy!


  Die Schmerzen brachten mich fast um, trotzdem rollte ich mich herum und schaffte es, mich aufzurappeln. Ich erhob mich und stolperte Richtung Schlafzimmer. Ziegenbart hatte meine Schwester in die Enge getrieben, Lucy sah dennoch so aus, als würde sie nicht aufgeben. Ich griff nach einer Vase, die auf einer Kommode stand. Sie schien mindestens fünfhundert Kilo zu wiegen, als ich sie über mich hievte und sie ihm auf Kopf schlug. Wie ein gefällter Baum ging Ziegenbart zu Boden und krachte mit einem dumpfen Geräusch auf. Ich taumelte, konnte mich kaum noch auf den Beinen halten.


  Lucy eilte her, und wir wandten uns beide Asher zu, der immer noch auf dem Boden lag, die Heilerin war über ihm. Meine Schwester kniete sich neben sie und stieß die Frau hinunter. Ich trat einen Schritt nach hinten und sank aufs Bett. Lucy schrie auf. Als die Heilerin auf Asher gestürzt war, war sie auf ihr Messer gefallen, das ihr nun bis zum Griff in der Brust steckte.


  Einen Augenblick lang senkte ich meine mentale Mauer; ich wusste, was Sache war. Ashers Energie summte so kraftvoll und dynamisch in der Luft wie an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Sein größter Wunsch war in Erfüllung gegangen: Er war wieder unsterblich! Der Raub der Energie dieser Frau schien nicht denselben Effekt zu haben, wie es der Raub von Erins Energie bei mir hatte. Asher schlug die Augen auf, und ich spürte, wie sich seine Gaben im Verein mit seinen Muskeln ausdehnten, als er sich aufsetzte, ohne dass seine Verletzungen ihn groß kümmerten. Wieso auch? Er spürte sie ja nicht länger. Allerdings erriet ich den Augenblick, als er meine Energie spürte, denn beim ersten Anflug von Schmerz zuckte er zusammen. Langsam zog ich meine mentale Mauer nach oben, um ihn nicht durchzulassen, so wie ich es an unserem ersten Tag am Strand auch getan hatte. Wir starrten einander an, und es war, als wäre alles, was zwischen uns geschehen war, zusammen mit seinen Sinneswahrnehmungen ausgelöscht.


  Gabriel und Lottie erschienen in der Tür, und wir fünf musterten einander. Blutergüsse und Schnittwunden, ein gebrochener Arm (Asher), eine Messerwunde (auch Asher) und ein paar gebrochene Rippen (Gabriel).


  »Mark?«, fragte ich.


  »Abgehauen«, bemerkte Gabriel nüchtern.


  Ich schluckte. »Und Alcais?«


  »Weg. Der ist die Treppe runtergerannt, während ich mit Mark kämpfte.«


  Lottie schob sich an Gabriel vorbei, um Asher zu helfen. Sie riss das Laken in Streifen und wickelte es ihm um die Schulter, um den Blutfluss zu stillen. Einen weiteren Streifen Stoff schlang sie ihm als behelfsmäßigen Gurt für seinen gebrochenen Arm um den Hals.


  »Wir sollten von hier verschwinden, bevor sie die Möglichkeit haben, sich neu zu gruppieren«, sagte sie.


  »Wo ist Erin?«, fragte Lucy.


  Wegen des riesigen Kloßes in meinem Hals war ich nicht imstande zu sprechen, deshalb sah ich sie nur an und schüttelte den Kopf.


  Aus dem Gesicht meiner Schwester wich jegliche Farbe.


  Ehe ich zu einer Erklärung ansetzen konnte, hörten wir unten Türen knallen. Feind oder Freund? Ich knirschte mit den Zähnen und erhob mich. Wortlos formierten wir uns, wobei Gabriel und Lottie die Spitze bildeten, und warteten ab, was für eine Hölle als Nächstes über uns hereinbrechen würde. Ich drückte eine Hand auf Gabriels Rücken, er langte zurück und berührte meine Taille. Die kurze Verbindung reichte, um mein pochendes Herz zu beruhigen und meine Gedanken zu ordnen.


  Ein Kampf nach dem anderen.


  Jemand stürmte die Treppe hoch, und dann erschienen drei Frauen im Flur. Ich spürte es unverzüglich. Ihre Energie war anders als die von Gabriel, Asher und Lottie. Sie wirkte seltsam vertraut.


  Geschockt starrte ich das Trio an. Die finster dreinblickende Blondine mit Minirock und Kampfstiefeln. Die kurvenreiche Xanthippe mit feuerrotem Haar und Nasenring. Die hochgewachsene, elegante Brünette mit dunkelbrauner Haut und braunschwarzen Augen. Sie waren alle verschieden und doch zugleich ähnlich. Sie starrten mich mit ebenso großer Neugierde an, als ob sie errieten, dass nur ich war wie sie.


  Phönixe, schätzte ich. Seamus musste gelogen haben, als er sagte, ich sei der Erste dieser Art nach Jahrhunderten.


  Etwas an ihnen ließ Lottie aufmerken, doch sie interpretierte es als Bedrohung. Sie duckte sich, zum Angriff bereit, und ich legte ihr schnell eine Hand auf die Schulter. »Nein, Lottie. Sie sind wie ich!«


  »Wir sind mit Seamus hier«, erklärte die Brünette mit französischem Akzent. »Wir müssen weg. Die Morrisseys könnten schon unterwegs sein, und wir sind zu wenige, um gegen sie anzukommen.«


  »Vorhin sind zwei Männer in ein Schlafzimmer im Erdgeschoss eingedrungen«, sagte ich.


  »Die sind verschwunden«, erwiderte die Frau. »Wir haben sonst niemanden entdeckt.«


  Sie verließ den Raum und steuerte mit den beiden anderen Frauen auf die Treppe zu. Ich schob Lottie vor mich und sagte: »Hilf mir mit Erin.« Es sah aus, als hätte Lottie am wenigsten abbekommen, und ich wollte meine Freundin nicht hier zurücklassen, wo die Beschützer sie finden würden, auch wenn sie das nicht mehr spüren würde. Wir verließen das Zimmer, und die anderen folgten. Mit jedem Schritt kehrte meine Kraft zurück.


  »Wo ist Er…«


  Lucy verstummte abrupt, als sie in den Flur trat und Erin leblos daliegen sah. »Nein!«, flüsterte sie. »Wie?«


  »Alcais hat sie erschossen«, sagte ich tonlos.


  Und ich habe ihr, als sie im Sterben lag, die Energie geraubt.


  Sie stellte keine Fragen. Sie näherte sich der Toten, bückte sich, und Trauer verengte ihren Mund zu einem schmalen Strich. Obwohl sie ganz nah bei Erin in die Hocke ging, berührte sie sie nicht, sondern starrte sie nur mit einem schmerzvollen Blick an.


  Ich beugte mich zu ihr und berührte sie an der Wange. »Lucy, wir müssen los!«


  Sie reagierte nicht. Mit ausdruckslosen Augen blickte sie direkt durch mich hindurch, als ich sie hochzog. Lottie hob Erin hoch und trug sie wie ein schlafendes Kind in den Armen. Der Anblick löste den Schluchzer, den ich in mir vergraben hatte, und ich schob ihn energisch wieder hinunter. Ich würde nicht mehr weinen. Nicht bis wir in Sicherheit waren.


  In der Eingangshalle trafen wir auf Seamus, der sich eine Schiebermütze tief ins Gesicht gezogen hatte. Sein Blick wanderte über uns hinweg, von unseren Verletzungen hin zu Erin, und ich schüttelte den Kopf, als er sein Beileid aussprechen wollte. Er nickte verständnisvoll.


  »Sean wartet draußen im Land Rover auf euch. Ein paar von euch können mit ihm fahren, die anderen kommen bei mir im Auto unter. Gehen wir.«


  Er marschierte los, fraglos damit rechnend, dass wir ihm folgen würden. Auf der Straße ging alles seinen gewohnten Gang. Niemand schien etwas von den Geschehnissen in unserem Haus mitbekommen zu haben. Die Nachbarn hatten von Erin noch nie gehört und würden ihren Tod nicht betrauern. Bei dem Gedanken daran verknotete sich mein Magen. Er schnürte mir die Kehle zu, ich sah zum schwarzen Himmel hoch und fühlte mich so leer, wie er wirkte. Finger verschlangen sich mit meinen, gaben mir Kraft, und ich umklammerte Gabriel so fest, dass es wehtat.


  Er führte mich zu dem Land Rover. Wir stiegen ein und nahmen Lucy in unsere Mitte. Sobald die Türen geschlossen waren, drückte Sean aufs Gas, und das Haus verschwamm und verschwand.


  Die ausdruckslose Miene meiner Schwester machte mir Sorgen, und ich beugte mich vor.


  »Lucy?«


  Ihre Augen fokussierten mein Gesicht, und dann gab sie nach. Ich schlang einen Arm um sie, sie fiel auf meinen Schoß und krallte sich hilflos an meinem Shirt fest. Sie zitterte, und ich strich ihr immer wieder über den Rücken. Ich wollte mit ihr weinen, fürchtete mich aber davor, was das entfesseln würde.


  Zusammenreißen, Remy!


  Gabriel legte eine Hand auf meine, und als ich aufsah, begegnete ich seinem feuchten Blick. Die ganze Fahrt sprachen wir kein einziges Wort. Es reichte, dass wir einander hielten und zu dritt ein weiteres Familienmitglied betrauerten.


  [image: ]


  Sie brachten uns zu Seamus’ Haus. Mir war gar nicht klar gewesen, wie groß es war, bis wir durch das Tor auf das Anwesen zufuhren. Früher einmal hatte die mit Kopfstein gepflasterte Einfahrt vermutlich Hufen und Kutschen standhalten müssen, und ich dachte kurz an alle O’Malleys, die sie befahren hatten.


  Lucy hatte es geschafft, während der kurzen Fahrt einzuschlafen, und ich rüttelte sie sanft wach, als Sean anhielt. Sie schlug ihre geschwollenen Augen auf, und ich strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  Sean öffnete auf meiner Seite die Tür, und wir stiegen alle aus. Eher verloren als neugierig blickte Lucy sich um. Hinter uns hielt ein weiterer Wagen, und Seamus, Lottie und Asher gesellten sich zu uns. Als ich sah, wie Lottie auf das Haus zuhumpelte, runzelte ich die Stirn. Auch wenn sie am wenigsten verletzt war, hatte sie im Kampf mit den Beschützern doch so einiges abbekommen. Schnittwunden, Kratzer und Blutergüsse verunzierten ihre Haut, und an einem Auge entwickelte sich ein Veilchen.


  Seamus blieb vor mir stehen, und ich fragte: »Erin?«


  »Wir kümmern uns um deine Freundin und sorgen dafür, dass sie zu ihrer Familie überführt wird.«


  Ich nickte dankbar.


  Seamus streckte einen Arm aus und geleitete uns durch die Haustür. Er und Sean führten uns nach oben in das mir bereits bekannte Wohnzimmer.


  »Erster-Hilfe-Kasten?«, fragte ich, aber Seamus schüttelte den Kopf.


  »Der wird nicht nötig sein.«


  Als alle sich auf den nächstbesten Sitzplatz fallen gelassen hatten, blickte ich mich im Raum um und machte mir gleichzeitig ein Bild von den Verletzungen der anderen. Ashers gebrochener Arm musste versorgt werden, seine Rückenwunde ebenso. Es musste geprüft werden, wieso Lottie humpelte. Meine Schwester wirkte zwar körperlich unversehrt, doch ihre Augen erzählten etwas anderes.


  Gabriel verhielt sich unnatürlich still, und ich musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Ich hatte gedacht, er hätte sich irgendwelche Rippen gebrochen, doch nun fragte ich mich, ob es nichts Schlimmeres war. Seine Haut schimmerte gräulich, und er trug eine steinerne Miene zur Schau, wie immer, wenn er sich nicht anmerken lassen wollte, dass er Schmerzen hatte. Wie ich würde er warten, bis die anderen versorgt waren, bevor er selbst um Hilfe bat.


  Ich fiel vor seinem Sessel auf die Knie. »Gabriel? Was ist los?«


  Er versuchte zu lächeln und versagte auf ganzer Linie. »Dieses Schwein Mark hat es geschafft, mir vor seiner Flucht noch ein Messer in den Rücken zu rammen.«


  Ich zog an Gabriels Shirt und suchte nach der Wunde. »Verdammt, wieso hast du denn nichts gesagt? Seamus, hilf mir!«


  Gabriel beugte sich und Seamus half ihm aus seinem Shirt. Auch Asher kam her und beobachtete das Ganze mit verzogener Miene. Ich richtete mich auf und schnappte nach Luft, als ich Gabriels Rücken sah. Mark hatte auf seine Wirbelsäule gezielt, und Gabriel hatte ihn abwehren können, sodass das Messer drei Zentimeter daneben gelandet war. Blut sickerte aus der Schnittwunde. Und er konnte es fühlen. Asher spürte von seinen Verletzungen nichts mehr, Gabriel schon. Wegen mir.


  »Remy?«, fragte Gabriel schwach.


  So vornübergebeugt, wie er dasaß, konnte er mein Gesicht nicht sehen, und ich seines auch nicht. Ich schluckte, froh, dass ich mein Entsetzen nicht verbergen musste.


  »Ja?«


  »Wag es bloß nicht, dir für irgendetwas von dieser Scheiße die Schuld zu geben! Dann wäre ich nämlich stinksauer! Es tut zwar höllisch weh, aber ich komme damit klar. Kapiert?«


  Der herausfordernde Ton in seiner Stimme stählte meinen sinkenden Mut, und ich legte ihm eine Hand auf den Nacken, um ihn zu wärmen. »Kapiert«, antwortete ich. »Halte durch!«


  Er nickte, und ich bedeutete Asher zu gehen. Dass seine Energie und meine sich in die Quere kamen, war das Letzte, was ich brauchte. Wer wusste schließlich schon, wie unsere Gaben sich nun, da er wieder sein altes Selbst war, gegenseitig beeinflussen würden? Asher kniff den Mund zu einem schmalen Strich zusammen, trat aber zurück.


  »Ich finde es so schrecklich, dass du meinetwegen solche Schmerzen erdulden musst«, flüsterte Gabriel. »Deswegen habe ich dir nichts gesagt.«


  »Sch, sch. Das ist wie mit einem Heftpflaster. Tut nur eine Sekunde weh, weil du mir ja dann bei der Heilung hilfst. Bereit?«


  Als Antwort griff Gabriel nach meinen Fingern, und ich senkte meinen Schutzwall, um meine Energie freizusetzen. Ich bekam einen Heidenschreck, als sie nur so aus mir herausschoss und Gabriel von einem Regen aus grünen Funken getroffen wurde. Er fuhr zusammen, als hätte ich ihm einen Stromschlag verpasst, und die Wunde auf seinem Rücken verschwand, als hätte es sie nie gegeben.


  Noch nie hatten meine Gaben so schnell funktioniert, sie waren aber auch noch nie so außer Rand und Band gewesen. Entsetzt entriss ich Gabriel meine Hand. Jäh überfielen mich unbändige Schmerzen, als sich auf meinem Rücken eine ähnliche Wunde bildete und sich auf meinem ganzen Körper Blutergüsse und Schnittwunden verteilten. Mich erleichterte das, denn das war normal. Jetzt konnte Gabriel mir helfen, mich zu heilen. Ich malte mir die hässliche Wunde auf meinem Rücken aus und zuckte zusammen, als mich noch mehr Energie durchströmte und mit sengenden Schmerzen in die Wunde fuhr. Ich schrie auf, als alles auf einmal verheilte, einschließlich der Verletzungen, die ich mir beim Kampf mit Mark zugezogen hatte.


  Was geschieht mit mir?


  »Was war das?«, fragte Gabriel. Er veränderte seine Position, bewegte seine Rückenmuskeln, und dann setzte er sich mit völlig verwirrter Miene auf. »Wie hast du das geschafft?«, fragte er verwundert.


  Ich hatte Gabriel geheilt, ohne mir die Verletzung oder den Heilungsprozess vorstellen zu müssen. Das hatte es noch nie gegeben. Ich sank zurück auf meine Fersen und wäre dabei beinahe hingefallen, wenn Gabriel mich nicht blitzschnell an den Unterarmen festgehalten hätte. Asher ging um uns herum, um einen Blick auf meinen Rücken zu werfen. Ich zog mein Shirt so gut es ging nach vorn und betrachtete den Stoff, der kaum blutig war, weil die Wunde so schnell verheilt war. Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich brachte kein Wort heraus.


  »Was zum Teufel…?«, fragte Asher verblüfft.


  Völlig ratlos zuckte ich mit den Schultern.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Gabriel und strich mit einem Finger über meine Wange.


  Außerstande, auch nur noch eine Sekunde länger zu funktionieren, schüttelte ich den Kopf.


  Gabriel zog mich auf seinen Schoß. Heiße Tränen drohten, und ich drückte mein Gesicht an seinen Hals, damit es niemand mitbekam. Ich konnte die Blicke spüren und ausnahmsweise war es mir egal, was sie darüber dachten, mich zusammen mit Gabriel zu sehen. Die Veränderung musste durch Erin und die Begleiterscheinungen rund um ihren Tod herbeigeführt worden sein. Gabriel schlang seine Arme um meinen Rücken und eines meiner Beine und drückte mich fürsorglich näher an sich.


  Ich sollte die anderen heilen, dachte ich. Der Gedanke jagte mir Angst ein, denn ich hatte keine Ahnung, inwieweit sich meine Gaben noch verändert hatten.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Gabriel. »Die werden schon versorgt.«


  Ich senkte meinen Schutzwall so weit, dass ich die Gegenwart der drei Frauen, die zu uns in die Chapel Street gekommen waren, spüren konnte.


  Diese Frauen sind Phönixe, stimmt’s?


  Gabriel nickte.


  Zu jeder anderen Zeit hätte ich sofort tausend Fragen gehabt, aber die Ereignisse dieses Abends holten mich ein. Pures Adrenalin, die Leugnung jeglicher Gefahr und der unbändige Wunsch, meine Familie in Sicherheit zu sehen, hatten mich durch die Nacht getragen. Jetzt, geborgen in Gabriels Armen, konnte ich mich nicht länger davor verstecken, was geschehen war.


  Bring mich weg von hier, Gabriel. Bitte!


  Er stand auf, hob mich hoch und legte meine Arme um seinen Hals, sodass alle anderen abgeblockt wurden. Er stellte Seamus eine Frage, und ich hörte dessen dröhnende Antwort, und dann trug mich Gabriel hinaus. Mir war egal, wohin wir gingen, Hauptsache, ich sah niemanden mehr. Die Luft veränderte sich, und ich hob endlich den Kopf. Wir standen auf einem steinernen Balkon mit Blick auf einen kleinen Garten. Ohne die Sicherheit des Hauses aufzugeben, hatte Gabriel mich ins Freie getragen. Seine Geste rührte mich so sehr, dass ich dachte, ich würde weinen. Doch meine Augen waren durch übermäßigen Gebrauch ausgetrocknet.


  Der Verlust Erins hatte einen Teil meines Herzens ausgehöhlt, und es schien, als würde der Schmerz angesichts all der Toten um mich herum nie mehr vergehen. Die unheilbare Trauer würde mich von nun an immer begleiten.


  Auf dem Balkon standen keine Stühle, aber Gabriel setzte sich auf den kalten Stein, drückte mich fest an sich und umfasste meine Füße, damit sie den Boden nicht berührten. Erst da merkte ich, dass ich gar keine Schuhe anhatte, sondern immer noch Tanktop und Jogginghose trug. Ich fing am ganzen Körper so sehr zu schlottern an, dass es wehtat. Die Reaktion hatte eingesetzt, und ich war dagegen machtlos.


  »Ich habe dich, Remington.«


  Und das stimmte. Während ich weinte, hielt Gabriel mich und murmelte Unsinn. Später, als es zu kalt wurde, trug er mich ins Haus zurück und brachte mich ins Bett. Während er mir ein Lied sang, mit dem er mich bereits in einer Nacht vor langer Zeit beruhigt hatte, schlief ich ein. Es schien, als wäre er schon immer für mich da gewesen, und ich schwor mir, nie mehr von ihm zu lassen.
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  »Bleib«, sagte er mit seiner rauen Morgenstimme, die ich zu lieben gelernt hatte.


  Ich entspannte mich wieder und versuchte, nur an ihn zu denken und an sonst nichts. Er hielt die Augen noch geschlossen, und ich berührte mit einem Finger seine Augenlider und die langen Wimpern. Seine Lippen verzogen sich kaum merklich zu einem Lächeln, und ich fuhr seine Lippen nach, spürte unter den Fingerspitzen seinen kratzigen Morgenbart. Das war etwas, wofür ich an einem Morgen, an dem meine Seele trauerte, dankbar sein konnte. Ich liebte diesen Mann, und er liebte mich. Wir hatten eine Zukunft, für die es sich zu kämpfen lohnte.


  Gabriel küsste meine Finger, und er schlug seine grünen Augen auf, die so strahlend leuchteten, dass ich mich erneut darin verlor. Wie konnte eine einzige Person so viele Empfindungen hervorrufen?


  »Ich liebe dich«, sagte ich ihm, und Worte schienen nicht zu reichen für das, was ich eigentlich ausdrücken wollte.


  In seiner Wange zuckte ein Muskel. »Wieso kommt es mir nur so vor, als würdest du gleich sagen ›aber ich muss dich zu deinem eigenen Besten verlassen‹?«


  Ich stützte mich auf einen Ellbogen und schüttelte den Kopf. »Von wegen. Mich wirst du nicht mehr los.«


  Er strich mir mit den Fingern zärtlich durchs Haar, und meine Locken streiften seine nackte Brust. »Na, da fällt mir ja ein Stein vom Herzen«, sagte er. »Ich war jetzt so lange hinter dir her, dass ich bereit war, einen Gang runterzuschalten und eine Weile zu chillen.«


  »Du Weichei!«, höhnte ich. »Und ich dachte, du besäßest Durchhaltevermögen!«


  Seine Augen leuchteten belustigt auf. Wie ich ihn dafür liebte! »War das eine Kampfansage? So klang das nämlich!« Gabriel drückte mich nach hinten, setzte sich rittlings auf mich und schob mir die Hände über den Kopf. »Na warte, du wirst angesichts meines Durchhaltevermögens noch das Fürchten lernen!«, drohte er.


  Er beugte sich vor, und mir stockte der Atem, weil ich dachte, er würde mich gleich küssen. Sein Atem streifte mein Schlüsselbein, und ich erschauerte, als seine Lippen meine Haut berührten. Umso größer war mein Schreck, als er plötzlich verächtlich prustete, meine Hände losließ und einen Kitzelgroßangriff entfesselte.


  »Ich gebe mich geschlagen!«, kreischte ich und lachte atemlos.


  Endlich ließ er von mir ab und setzte seine überaus zufriedene Miene wieder auf. »Das wird dich lehren, mein Durchhaltevermögen zu verspotten. Hast du deine Lektion gelernt?«


  Ich nickte feierlich und lockte ihn mit dem Zeigefinger näher zu mir.


  Ein misstrauischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Du führst doch etwas im Schilde!«


  »Ach Quatsch, ich will nur den Sieger küssen!«


  Seine Augen loderten vor Leidenschaft auf, und er umfasste mein Gesicht. Er beugte sich vor und murmelte: »Ich weiß, es ist eine Falle, aber ich kann einfach nicht anders. Bin süchtig nach dir!«


  Die von mir geplante Bosheit verblasste. »Du sagst die allersüßesten Sachen.« Ich schlang die Arme um ihn und zog ihn zu mir herunter, um ihn zu küssen.


  Als er den Kopf wieder hob, war er außer Atem. »Ich liebe es, mit dir durch den Wald zu rennen. Ich liebe es, wie du die guten Dinge im Leben genießt, weil du weißt, dass sie wichtig sind. Ich liebe es, wie du andere mit zweihundert Prozent deines Herzens liebst. Und ich liebe es, wie dein Hirn arbeitet und ich dabei zuhören kann. Vor allem aber liebe ich dein Lachen, weil dann dein ganzer Körper aufleuchtet, und das ist, als würde man deiner Seele einen Spiegel vorhalten, sodass der Rest der Welt sie sehen kann. Ich könnte mein Leben damit verbringen, diesem Lachen zu lauschen.«


  Ich sah ihn wortlos an. Mein Herz gehörte ihm, und ich spürte das Klicken des Schlosses, als ich den Schlüssel wegwarf. Niemand hatte mich je so gut gekannt und so sehr geliebt. Gabriel hatte mich nie gebeten, mich zu ändern, und das würde er auch nie.


  »Hey, was ist das?«, fragte er und fuhr mit dem Daumen über meine Wange.


  »Manchmal überwältigst du mich«, sagte ich und schniefte. »Und zwar nur auf die beste Art und Weise.«


  Ich zog ihn erneut zu mir, und sein Gewicht ruhte schwer auf mir, aber das war mir egal. Er legte den Kopf auf meine Brust, und ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Außerhalb unseres Zimmers wachten die anderen auf und bewegten sich, aber hier drinnen gab es nur uns und diesen Moment, in dem ich mich geborgen und geliebt fühlte.


  »Dein Herzschlag verändert sich«, stellte Gabriel fest, der das Ohr an mein Herz gepresst hielt und lauschte. »Es klingt tagtäglich mehr wie eines von uns.«


  In seinen Armen konnte ich endlich zugeben, was geschehen war. »Erin ist in meinen Armen gestorben, Gabriel.« Ich zögerte und gestand auch dann den Rest: »Ich habe ihre Energie geraubt, so wie Beschützer das bei Heilerinnen tun, die sie jagen. Ich wollte das gar nicht, aber es ist nun mal geschehen.«


  »Ich weiß«, flüsterte Gabriel. »Ich kann spüren, wie deine Gabe sich verändert hat.« Er setzte nichts mehr hinzu, und ich wusste, für ihn spielte das keine Rolle, außer dass er sich mit mir sorgte, was das bedeuten könnte. »Kannst du mich fühlen?«, fragte er, und ich hörte die Angst in seiner Stimme.


  Ich fuhr mit den Fingern zart über seine Schulterblätter und wieder zurück und erforschte dabei jeden einzelnen Muskel. »Ich spüre dich, rieche dich, schmecke dich. Alles paletti also.« Ich öffnete meine Gedanken, damit er hören konnte, wie sehr ich ihn genoss und wollte. »Zweifelst du daran?«


  Seine Arme, die mich immer noch hielten, entspannten sich. Zu jeder anderen Zeit wäre ich nun gründlich geküsst worden. »Nein. Ich würde sagen, in der Hinsicht sind wir sicher.« Offensichtlich bemüht, seine Beherrschung zurückzuerlangen, sog er scharf die Luft ein.


  »Ich habe mein Empfindungsvermögen nicht eingebüßt, aber werde ich nun möglicherweise selbst unsterblich?« Der Gedanke jagte mir Angst ein. »Was, wenn ich Asher nur von seiner Unsterblichkeit geheilt hatte, um selbst unsterblich zu werden?«


  »Ich weiß es nicht, Liebling. Du widersetzt dich jeder Definition.«


  Wir hüllten uns in Schweigen, bis ich sagte: »Heute Nacht habe ich mit dem Gedanken gespielt, Xavier und Alcais umzubringen.«


  »Du hast dich verteidigt.«


  »Nein, ich wollte Rache. Rache für das, was sie mir angetan haben. Uns allen angetan haben.« Der Hass, der mich erfüllt hatte, erschreckte mich. »Ich möchte nicht wie Franc sein, aber genauso werde ich. Beschützer haben meine Großmutter getötet, und seine Bitterkeit hat ihn verändert. Ich verändere mich auch, Gabriel, und manchmal gefällt mir das gar nicht.«


  Gabriel rollte sich von mir herunter. »Remington, du könntest nie so sein wie er. Du bist einfach aufgebracht, weil dir übel mitgespielt wurde, und ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn du das nicht wärst. Denkst du denn, ich wäre nicht außer mir gewesen, als die Heilerinnen Sam und meine Eltern umgebracht haben?«


  Ich hob den Kopf, um seine Miene zu sehen. Er senkte seinen Blick besorgt und traurig.


  »Wie hast du es geschafft, deine Trauer und deinen Hass in den Griff zu kriegen?«, fragte ich und berührte mit einem Finger seine Stirn, um die Falten zu glätten.


  »Durch Asher und Lottie. Ich musste mich um sie kümmern. Hätte ich meiner Wut nachgegeben und dabei vielleicht mein Leben verloren, wer hätte dann für sie gesorgt?«


  Meine Gedanken wanderten zu Lucy. Am Vorabend hatte ich meine Schwester bei den anderen zurückgelassen.


  »Alles in Ordnung mit ihr. Im Gegenteil, sie hat sich Sorgen um dich gemacht.« Ich hob meine Brauen, und er gestand: »Nachdem du eingeschlafen warst, habe ich noch mal nach den anderen geschaut. Es lastet nicht alles nur auf deinen Schultern. Wird dir das nicht allmählich klar? Wir fünf, wir sind eine Familie. Es ist dir gestattet, zur Abwechslung auch Schwäche zu zeigen, vor allem nach dem, was letzte Nacht geschehen ist.«


  In der letzten Nacht hatte unsere Familie ein weiteres Mitglied verloren. Im Kopf ging ich alle Szenarien durch, versuchte herauszufinden, was ich anders hätte machen müssen, um Erin zu retten. Aber wie ich es auch drehte und wendete, es kam nichts dabei heraus. Erin hatte sich entschieden, ihrer Gemeinde und uns zu helfen, und sie war bei dem Versuch umgekommen, mir das Leben zu retten. Hatten sie Schuldgefühle angetrieben, weil sie die Männer meines Großvaters zu unserem Haus geführt hatte? Nein, das glaubte ich eigentlich nicht. Manchmal opferte man sich für Menschen, die man liebte, und sie war meine Freundin gewesen. Andersherum hätte ich dieselbe Entscheidung getroffen.


  Ich seufzte. »Ich bin traurig, Gabriel. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, noch einmal jemanden zu verlieren, und ich möchte dieses Leben für uns nicht. Ich möchte nicht mein restliches Leben ständig über meine Schulter nach hinten schauen müssen.«


  »Dann schlagen wir eben zurück!«, erwiderte er. »Wir beenden das Ganze, ein für alle Mal.«


  Er hatte recht. Es musste eine Möglichkeit geben, der Sache ein Ende zu bereiten und meinen Vater zu befreien. Allein schafften wir das allerdings nicht. Zum Glück hatten wir dafür Seamus und seine Leute auf unserer Seite. Der Gedanke, wozu wir gemeinsam fähig wären, beflügelte mich, und ich schob die Trauer beiseite. Um die konnte ich mich später kümmern.


  Ich sprang aus dem Bett und gab Gabriel einen Klaps auf den Po, sodass er erschrocken zusammenfuhr. »Los, beweg dich, Gabriela. Es müssen Pläne geschmiedet werden!«


  »Was für Pläne?«, fragte er und setzte sich auf.


  In der Badezimmertür hielt ich inne. »Ich habe die Schnauze voll davon, dass mein Großvater andauernd gewinnt. Dem wird es noch leidtun, dass er sich je mit mir angelegt hat!«


  [image: ]


  Letzte Nacht war ich zu überwältigt gewesen, um den drei Helferinnen von Seamus viel Aufmerksamkeit zu schenken, jetzt aber war es höchste Zeit, auf ein paar Fragen Antworten zu erhalten. Ich überlegte, mich dafür an Seamus zu wenden, traute ihm aber nicht ganz über den Weg. Er wollte etwas von mir, und Menschen belogen und manipulierten einen, um das Gewünschte zu bekommen. Seine Wahrheit würde immer durch seine Sehnsüchte gefärbt sein. Folglich beschloss ich, mich stattdessen an die Quelle zu begeben.


  Sobald ich mein Zimmer verlassen hatte, blieb ich stehen, ließ meinen Schutzwall hinunter und lauschte mit all meinen Sinnen. Gabriel duschte in dem Badezimmer, das zu unserem Zimmer gehörte. Seamus und Sean unterhielten sich irgendwo unten im Haus. Im ganzen Haus verteilt, hielten sich einige seiner Männer auf, und ihre angespannten Stimmen verrieten mir, dass sie auf der Hut waren. Lottie befand sich im Zimmer meiner Schwester und meckerte, was für eine Langschläferin Lucy doch sei, wobei sie in Wirklichkeit nur mal nach ihr sehen wollte. Meine Schwester meckerte zurück, doch es klang, als sei sie dankbar für die Gesellschaft, denn sonderlich genervt klang sie nicht. Nachdem ich noch ein paar Sekunden gelauscht hatte, hörte ich schließlich drei Frauen mit verschiedenen Akzenten, die sich unterhielten. Das mussten sie sein.


  Ohne anzuklopfen betrat ich das Wohnzimmer. Ich dachte, sie müssten mein Kommen gehört haben, doch alle sahen bei meinem geräuschvollen Eintreten überrascht auf.


  »Hi«, sagte ich. Ich winkte kurz und kam mir dann saublöd vor, als sie mich stumm anstarrten. »Wir sind einander gestern Abend gar nicht richtig vorgestellt worden«, versuchte ich es erneut. »Ich bin Remy O’Malley.«


  Die Frau mit dem feuerroten Haar erhob sich vom Sofa. Sie hatte ihr Haar zu einem retroartig hochtoupierten Pferdeschwanz zusammengefasst, bei dessen Entstehung garantiert eine ganze Dose Haarspray draufgegangen war.


  »Ich bin Ursula Hitzig«, sagte sie.


  »Du bist Deutsche?«, fragte ich erstaunt. Aus irgendeinem Grund war ich davon ausgegangen, dass hier alle Heilerinnen aus England stammten. Hatte Seamus nicht gesagt, er wolle, dass ich mich ihnen anschließe? Ursulas starker Akzent erinnerte mich an eine Austauschschülerin, mit der ich in New York zur Schule gegangen war. Ursula war auch jünger, als ich gedacht hatte. Ich schätzte sie auf Mitte zwanzig.


  Ursula lächelte. »Ja.« Sie deutete auf die Blondine, die den Minirock und die Kampfstiefel von letzter Nacht gegen enge Jeans und ein übergroßes Sweatshirt eingetauscht hatte. »Das ist Brita.« Dann drehte sie sich zu der brünetten Frau, die ein schickes smaragdgrünes Kleid trug. »Und das ist Edith.«


  »Oh, wie Edith Piaf?«


  »Genau«, antwortete Edith. »Meine Mutter war ein Fan von ihr.«


  Alle drei Frauen kamen auf mich zu, aber keine von ihnen schüttelte mir die Hand, die ich ihnen entgegenstreckte. Ich spürte, dass sie ihren Schutzwall oben hatten, und ließ meine Hand fallen. Wenn sie wie ich eine mentale Mauer besaßen, dann hatten wir viel gemein. Nach einer weiteren Runde verlegenen Anstarrens, das drohte, sich zu einer olympischen Disziplin zu entwickeln, schlug Ursula vor, wir sollten uns doch alle hinsetzen. Sie und Brita eilten schon fast zum Sofa, sodass für Edith und mich die Sessel übrig blieben. So wie die drei jeden direkten Kontakt mieden, fragte ich mich allmählich, ob sie glaubten, ich hätte die Pest.


  »Danke für die Klamotten«, sagte ich mit einem schiefen Lächeln.


  Als Gabriel und ich in unser Zimmer zurückgekehrt waren, hatten auf dem Bett schon Kleidungsstücke für uns bereitgelegen. Die Jeans, die sie mir hingelegt hatten, war eine Kleinigkeit zu kurz, daher vermutete ich, dass sie Ursula gehörte, und ich hatte sie hochgekrempelt, um das zu überspielen. Das T-Shirt musste von Brita stammen, sie schien mir die wahrscheinlichste Kandidatin für ein blaues Shirt mit Regenwolke zu sein, das verkündete: »Ich pinkle.« Gabriel hatte sich krankgelacht, als ich damit aus dem Badezimmer kam.


  Ursula nickte, und Brita schürzte die Lippen, womit sie meinen Verdacht bestätigte.


  Ich schlug die Beine übereinander und umschloss die Knie mit meinen Händen. »Ja, dann seid ihr also alle Phönixe?«


  Gemach, Remy. Geh ganz, ganz behutsam vor.


  »Nicht wirklich«, meinte Ursula, ging aber nicht näher darauf ein.


  Wenn das in dem Tempo weitergeht, erfahre ich nie etwas!


  Frustriert rutschte ich auf meinem Sessel herum und überlegte, wie ich auf den Punkt kommen konnte.


  »Das mit deiner Freundin tut uns sehr leid.« Edith schenkte mir einen derart teilnahmsvollen Blick, dass ich am liebsten wieder losgeheult hätte. »Sie war eine Heilerin, non?«


  »Nein, ich meine, ja. Erin hat mir das Leben gerettet. Und Ashers. Sie war eine gute Freundin. Wisst ihr…« Ich schluckte. Ich wollte sie fragen, ob sie schon einmal eine solche Erfahrung gemacht hatten wie ich am Ende mit Erin, doch ich fand einfach nicht die richtigen Worte.


  Brita schwang die Beine auf den Couchtisch und zeigte auf die Art ihre abgenutzten Kampfstiefel, die sie zu zerrissenen Jeans trug. Sie spürte die Anspannung zwischen uns und stieß einen lauten, übertriebenen Seufzer aus. »Was für ein doofes Geplänkel! Könnten wir nicht endlich zur Sache kommen?«, murmelte sie mit einem amerikanischen Akzent, den ich nicht einordnen konnte.


  »Brita!«, mahnte Ursula.


  Brita machte ein finsteres Gesicht und warf ihr blondes Haar nach hinten. »Was denn? Als hättet ihr nicht tausend Fragen an sie! Und man merkt doch genau, dass sie ganz wild darauf ist, uns ebenfalls mit Fragen zu löchern. Stimmt’s?«, wandte sie sich an mich.


  Ich nickte.


  »Dann spuck’s aus«, meinte Brita. »Her mit den Fragen!«


  Und schon sprudelte es aus mir heraus. »Wie funktionieren eure Gaben? Absorbiert ihr die Verletzungen, die ihr heilt? Wie wirken sich eure Gaben auf die Beschützer hier aus? Spürt ihr in Gegenwart anderer Heilerinnen etwas? Seid ihr unsterb…«


  »Ui, ui, ui«, sagte Brita und hielt eine Hand mit schwarz lackierten Fingernägeln hoch. »Wie wär’s, wenn wir eine Frage nach der anderen beantworten könnten?«


  Ursula schob Britas Beine vom Tisch und ignorierte deren funkelnden Blick. »Wir können andere durch unsere Berührung heilen, und wir übernehmen ihre Verletzungen. Du auch?«


  Froh zu erfahren, dass wir uns in einem weiteren Punkt ähnelten, nickte ich. Ich hatte mich immer für einen Freak gehalten, aber hier waren drei Frauen, die waren wie ich.


  Edith schlug ihre langen, eleganten Beine übereinander. »Bestenfalls ist es unangenehm, schlimmstenfalls schmerzvoll. Brita weigert sich, Knochenbrüche zu heilen.«


  Britas Miene verdüsterte sich. »Wenn meine Knochen brechen, drehe ich vollkommen durch, und es dauert zu lange, um sie wieder zu heilen. Ganz zu schweigen von den tierischen Schmerzen. Da ist mir Krebs tausendmal lieber.«


  Ich stieß einen Seufzer aus. Sie konnten Krebs heilen! Die Heilerinnen in Francs Gemeinde waren verblüfft gewesen, als sie erkannten, dass ich schwere Krankheiten und Leiden heilen konnte. Und diese drei Frauen waren ebenfalls dazu fähig. War ich tatsächlich nicht mehr allein mit meinen Gaben?


  »Müsst ihr euch die Verletzungen vergegenwärtigen, um sie zu heilen?«, fragte ich. »Ich muss sie… mir vorstellen. Ich meine… ich muss sie im Geiste irgendwie vor mir sehen.«


  Ursula schüttelte den Kopf. »Nein. Die, die vor uns kamen, haben uns gelehrt, unsere Energien zu leiten. Stell sie dir als elektrischen Strom vor.«


  Brita beugte sich etwas nach vorn. »Genau. Die Beschützer ziehen den Strom an, weshalb sie Heilerinnen auch die Energie rauben können. Die Heilerinnen stoßen die Energie dagegen ab, und zwar gewöhnlich in einen anderen Körper, wo man sie zur Heilung des Schadens einsetzen kann. Geben und Nehmen. Ebbe und Flut. Die Energie geht nie verloren. Sie wird lediglich unterschiedlich eingesetzt.«


  Meine Mutter hatte mir das Wesen der Heilerinnen und Beschützer ähnlich erklärt.


  »Und was sind wir?«, fragte ich.


  Lächelnd hielt Edith die Hände hoch. »Wir sind keins von beiden– und wir sind beides. Wir ziehen Energie an und stoßen sie ab. Es ist chaotisch und schön.«


  Chaos beschrieb die vorherige Nacht perfekt. Ich hatte keine Kontrolle mehr über meine Fähigkeiten gehabt, und die Kontrolle zu verlieren, jagte mir höllische Angst ein. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und sammelte meine Gedanken. »Aber Edith, was ist mit den Menschen um uns herum? Stellen wir für sie denn keine Gefahr dar?«


  »Aha! Du sorgst dich um deinen Mann und die Schmerzen, die du ihm bereitest«, riet sie. »Mach dir deswegen nicht zu viele Gedanken. Wir nutzen unsere Schilde und sie ihre, dann passiert ihnen auch nichts.«


  »Aber werden sie in unserer Nähe denn nicht sterblich?«, fragte ich.


  Brita verschränkte die Arme. »Nur wenn wir mit unseren Schutzschilden nicht sorgfältig umgehen. Oder wenn eine von uns so leichtsinnig ist und mit einem von ihnen einen Bund eingeht.« Sie bemerkte meinen Gesichtsausdruck und strahlte plötzlich. »Sag bloß nicht, du bist mit dem gut aussehenden Typen, den du mit hergebracht hast, einen Bund eingegangen?«


  Ich fuhr zusammen. »Um ehrlich zu sein, mit beiden gut aussehenden Männern. Allerdings ist der Bund mit Asher gebrochen.«


  Brita fiel die Kinnlade runter. »Meine Fresse! Diese Jungs sind heiß! Ich weiß gar nicht, ob ich dich beneiden oder bemitleiden soll.« Mit einem verträumten Ausdruck im Gesicht schnalzte sie mit der Zunge.


  Ich sah sie finster an und überlegte, ob sie wohl gerade an Gabriel dachte. Dann erklärte ich: »So ein großer Spaß war’s, ehrlich gesagt, nicht. Zu einem bestimmten Zeitpunkt konnten beide meine Gedanken lesen.« Ich beschloss, das Thema zu wechseln, weil ich das Ganze lieber nicht vertiefen wollte– und trotzdem war ich neugierig. »Ist denn von euch noch nie eine einen Bund eingegangen? Und wenn doch, konnten sie eure Gedanken lesen?«, fragte ich.


  Ursula deutete auf Edith. »Sie ist die Einzige. Brita und ich haben noch nie jemanden kennengelernt, an dem uns derart liegen würde. Die meisten Männer hier sind wie Familie. Wie Brüder, Onkel. Der Gedanke, sie zu küssen…« Sie erschauerte.


  Na bitte. Wenn ich noch einen weiteren Beweis gebraucht hatte, dass bei den Bünden mit Asher und Gabriel meine Gefühle mit im Spiel gewesen waren, dann hatte ich ihn hiermit. Nicht dass ich daran gezweifelt hatte, aber ich hätte es trotzdem vorgezogen, wenn es einen anderen Grund für all den Schmerz gegeben hätte, den ich verursacht hatte.


  Ediths braune Augen leuchteten. »Mein Mann Sean ist irgendwo hier im Haus. Ich glaube, ihr seid euch schon begegnet. Er hat in den höchsten Tönen von dir gesprochen.«


  Bei dieser Enthüllung wäre ich beinahe von meinem Platz hochgeschossen. »Sean? Der Riese?« Ich schwenkte meine Hand hoch über meinem Kopf. »Sean der Beschützer?«


  »Oui. Mein Teddybär.«


  Brita gab ein würgendes Geräusch von sich, und ich hätte beinahe mit eingestimmt. Wenn Gabriel versuchen würde, mir so einen Kosenamen anzuhängen, würde ich ihm in die Kniescheibe schießen. Dann doch lieber »Remington« oder »Schnuckelchen«.


  »Und wird er denn allmählich sterblich, Edith?«


  Sie zögerte einen Augenblick, dann nickte sie mit einigem Bedauern. »Ihm ist es egal. Wir behalten unsere Schutzschilde oben, damit es sich länger hinzieht, aber irgendwann spielt es keine Rolle mehr. Wir wussten, dass es geschehen würde, und er kommt damit klar.«


  »Und was ist mit dir? Verändern sich deine Gaben?« Genau genommen wollte ich wissen, ob sie selbst unsterblich wurde. Seitdem ich mich durch meine Nähe zu den Beschützern zu verändern begonnen hatte, hing diese Frage wie ein Damoklesschwert über mir. Was würde aus einer Beziehung, in der einer der beiden nie alterte?


  Edith hätte beinahe meine Hand berührt, zog ihre Hand jedoch im letzten Augenblick zurück, als würde sie sich eines Besseren besinnen. »Wir sind nicht unsterblich. Wir altern wie jedes andere menschliche Wesen auch.«


  Zumindest dafür dankbar, schloss ich die Augen. Gabriel würde sterblich werden, aber wir würden gemeinsam altern.


  »Aber, Remy, du bist jetzt anders als wir«, setzte Edith in diesem Augenblick hinzu.


  Ich riss die Augen auf und starrte sie verwirrt an.


  Sie seufzte bedauernd. »Die Art, wie du deinen Mann heute Nacht geheilt hast… diese Gabe besitzen nur wenige von uns. Dazu muss man sich die Lebenskraft einer Heilerin angeeignet haben. Deine Freundin, non?«


  Ich nickte, und das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich zu entschlüsseln versuchte, was sie mir sagen wollte. »Es war ein Versehen. Sie starb, während ich sie zu retten versuchte.« Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen, die sich so trocken und körnig anfühlten wie eine Wüste. Vielleicht waren mir tatsächlich alle die Tränen ausgegangen, denn die neueste Enthüllung drohte mich zu zerbrechen, trotzdem konnte ich nicht weinen. »Wenn ich keine Heilerin bin und auch keine Beschützerin, was bin ich dann?«


  Edith zuckte mit den Achseln. »Du bist nichts und alles davon. Meine Liebe, du bist ein Phönix.«


  »Aber du hast doch gerade noch gesagt, ich bin nicht wie ihr…«, sagte ich verdattert.


  »Wir sind noch keine Phönixe.«


  Ihre knappe Antwort frustrierte mich, was sich auch in meiner Miene widergespiegelt haben musste.


  Brita schnaubte. »Hör endlich auf, in Rätseln zu sprechen, Edith, und gib dem Mädel eine Antwort, verdammt. Siehst du denn nicht, dass du alles noch schlimmer machst?«


  Edith warf Brita einen zornigen Blick zu, bevor sie fortfuhr. »Bei unserer Geburt sind wir halb Heilerin, halb Beschützerin, es besteht ein Gleichgewicht. Wenn wir allerdings einen Bund mit einem Beschützer eingehen, kippt das Gleichgewicht. Durch das, was wir ihnen nehmen, wächst unsere Macht. Aber du… du hast dir etwas von jemand anderem genommen– einer Heilerin. Du musst das Gleichgewicht wiederfinden.«


  Ihre Worte ergaben für mich keinen Sinn. Wie konnte man bei etwas ein Gleichgewicht herstellen, über das man gar keine Kontrolle hatte? »Heißt das, ich werde unsterblich?«, fragte ich leise.


  Edith schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber ich habe noch nie einen Phönix kennengelernt.«


  »Ah, Remy, ich habe dich schon gesucht.«


  Seamus kam herein und beendete damit unsere Fragestunde. Ich stand auf und ging ihm entgegen. Sein ernster Blick warnte mich, dass weitere Stürme bevorstanden. Lucy, Lottie, Gabriel und Asher folgten ihm in den Raum, Sean bildete das Schlusslicht.


  »Das mit eurem Vater tut mir leid, aber ihr müsst verstehen, dass wir unsere Pläne, ihn zu befreien, nach der letzten Nacht unmöglich in die Tat umsetzen können. Ehrlich gesagt halte ich es für das Beste, wenn wir London unverzüglich verlassen.«


  Seine Worte überraschten mich nicht wirklich. Beim Duschen hatte ich Zeit gehabt, mir alles durch den Kopf gehen zu lassen, und ich hatte schon vermutet, dass er etwas in der Art vorschlagen würde. Trotzdem fragte ich: »Warum?«


  Er sah mich an, und ich spürte, wie ernst es ihm war. »Diese Frauen müssen beschützt werden. Die O’Malleys sind dazu verpflichtet, auf sie aufzupassen. Und auf dich aufzupassen, sofern du es gestattest. Das hat Vorrang vor dem Leben eines Mannes.«


  Früher hätte ich mir vielleicht jemanden gewünscht, der mich rettete und auf mich aufpasste. Das galt nicht mehr, dafür waren die letzten Monate zu hart gewesen. Andere hingen von mir ab, und ich würde sie nicht im Stich lassen.


  Ich durchbohrte Seamus mit meinem Blick. »Wenn dieser Mann mein Vater ist, sieht die Sache für mich anders aus.« Ich schloss die restlichen Personen im Raum in meinen Blick mit ein. Edith, Brita und Ursula beobachteten mich neugierig. »Es hat ja einen Grund, dass uns diese Gaben gegeben wurden. Vor Männern wie meinem Großvater werde ich mich nicht mehr verstecken oder mich ducken. Bitte helft mir!«


  Sean legte einen Arm um Ediths Taille und verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. Gabriel, Asher, Lottie und Lucy stellten sich hinter mir in einem Halbkreis auf und boten mir stumm Unterstützung an. Das sagte viel darüber aus, wie eng wir in diesen Monaten zusammengewachsen waren. Gabriel verschlang seine Finger mit meinen, und ich spürte, wie seine Liebe mich erdete. Ich spürte sein Lächeln und drückte seine Hand.


  Dann wandte ich mich wieder Seamus zu, und sein grimmiger Gesichtsausdruck beruhigte mich irgendwie noch mehr. Seit Jahren hatte er die O’Malleys und diese Frauen verborgen gehalten, weil sie das Potenzial hatten, Phönixe zu werden. Dafür zollte ich ihm Respekt, aber es war eine Sache, den Schützengraben zu nutzen, um sich neu zu gruppieren, und eine ganz andere, sich darin wie ein Feigling zu verstecken.


  »Es würde nichts bringen, gegen sie zu kämpfen«, beharrte er. »Das muss doch in deinen Kopf! Sagt es ihr!«, forderte er Gabriel und die anderen auf.


  Meine Freunde schwiegen, und Seamus fluchte.


  »Es tut mir leid«, sagte ich ihm in freundlicherem Ton. »Mir ist schon klar, dass ihr untergetaucht seid, um das, was von den O’Malleys übrig geblieben ist und Frauen wie uns zu beschützen.« Ich deutete von mir auf Edith, Brita und Ursula. »Aber der Zeitpunkt kommt, wo man Stellung beziehen muss. Letzte Nacht haben Francs Männer meine Familie angegriffen und eine Freundin von uns ermordet. Das können wir nicht zulassen. Ich hoffe, ihr schließt euch uns an, denn wir könnten eure Hilfe weiß Gott brauchen. Wenn ihr aber nicht mit an Bord kommen könnt, na dann… dann geht uns aus dem Weg. Wir werden Lucys und meinen Vater befreien, und wir werden Franc, den Morrisseys und allen anderen, die uns verfolgen, zeigen, dass wir uns wehren, wenn sie uns zu zerstören suchen!«


  Ich drehte mich um zu »meiner Familie«. Lucy fand meine freie Hand und ergriff sie. Asher legte seinen Arm um Lotties Schulter, und sie berührte Gabriels Arm. Wir standen als geschlossene Front da, bereit, noch tiefer in die Hölle hinabzusteigen, wenn wir damit endlich der Angst und den Qualen ein Ende bereiten konnten. Dafür würden wir gemeinsam kämpfen und einander Rückendeckung geben.


  Die Stille hielt an, als hoffte Seamus, dass uns die verstreichenden Sekunden dazu bewegen könnten, es uns noch anders zu überlegen. Doch unser Entschluss wankte nicht. Gemeinsam machen wir fünf uns auf den Weg zur Tür.


  »Warte!«, rief Seamus. Ich hielt inne und sah zurück. Seamus betrachtete mich mit widerwilligem Respekt. »Also gut, dann kriegst du halt deinen Willen! Ich kann zwar nicht für alle meine Männer sprechen, aber meine Unterstützung hast du, wenn du sie wünschst.«


  »Und meine.« Breiter lächelnd und fast stolz, trat Sean vor.


  Eine nach der anderen boten auch Brita, Edith und Ursula ihre Hilfe an. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Diese Leute, die ich kaum kannte, würden an unserer Seite kämpfen!


  Seamus funkelte mich an. »Wir sind dabei, aber ich behaupte immer noch, dass wir unseren ursprünglichen Plan vergessen können. Und ich gehe nicht davon aus, dass ihr einen Plan B parat habt.«


  Ich wechselte mit Gabriel einen kurzen Blick, und er nickte mir ermutigend zu. »Doch, den haben wir!«


  


  [image: ]»Hallo?«, meldete sich mein Großvater nach dem dritten Läuten.


  Ich holte tief Luft. »Hallo, Franc!«


  »Remy? Was für eine schöne Überraschung!«, sagte er.


  Er klang weder so herzlich noch so gut gelaunt wie bei meinem letzten Anruf, und auch über seine wahren Gefühle verriet seine ruhige Stimme nichts. Ich bekam Herzflattern, und mit einem Mal brach mir der Schweiß aus. Ein feiger Teil von mir hatte gehofft, ich würde nur die Ansage des Anrufbeantworters zu hören bekommen. Pech gehabt! Na dann: Augen zu und durch! Ich stellte mir Laura und Erin vor, die beide dem Ehrgeiz meines Großvaters zum Opfer gefallen waren. Das reichte, um meinem sinkenden Mut wieder Aufwind zu geben.


  »Ist es denn eine Überraschung?« Meine Stimme war ätzend vor bitterer Traurigkeit. »Ich hatte gedacht, das wünschst du dir.«


  »Was genau meinst du mit das?«, wollte er wissen. »Das letzte Mal, als du angerufen hast, geschah das nicht ohne Hintergedanken.«


  Na bitte, dachte ich. Er klang wütend, seine ruhige Fassade bekam schon Risse. »Das bedeutet, dass ich mich geschlagen gebe«, sagte ich.


  Etliche Sekunden hörte ich nur seine Atemzüge. »Warum das denn jetzt?«, fragte er schließlich.


  »Ich habe es satt, Franc. Satt, wegzurennen und zu beobachten, wie Menschen, die ich mag, umkommen. Heute Nacht Erin…« Meine Stimme brach, und die Trauer war echt, die mir die Kehle verstopfte, die durch den Druck all dessen, was ich zurückhielt, ohnehin schon schmerzte. »Ich ertrage es nicht, noch jemanden zu sehen, der für mich stirbt. Ich schaffe es einfach nicht mehr, gegen dich anzukämpfen.«


  »Was willst du?«, fragte er. Er versuchte, seine Aufregung hinter Skepsis zu verbergen, ich hörte sie trotzdem heraus.


  »Ich füge mich in mein Schicksal unter zwei Bedingungen: Du lässt meinen Vater gehen. Und du lässt meine Familie und meine Freunde ab sofort in Ruhe.«


  »Das kann ich nicht versprechen«, sagte er wie aus der Pistole geschossen.


  Meine Handflächen waren feucht vor Schweiß, und ich wischte sie mir an meiner Jeans ab. Franc dachte, er hätte alle Karten in der Hand und versuchte rausholen, was nur ging. Ich musste ihm verklickern, dass ich in dieser Hinsicht nicht nachgeben würde. Ich stellte mir vor, wie Gabriel mich Remington die Hitzige nannte, und genau die war ich, als ich sagte: »Dann brauchen wir uns gar nicht weiter zu unterhalten. Viel Glück bei dem Versuch, mich das nächste Mal zu finden!«


  Ich tat so, als würde ich auflegen, und wartete. Ein paar Sekunden später rief Franc meinen Namen. »Was ist?«, fragte ich.


  »Ich schaue, was ich tun kann. Es kann aber sein, dass die Morrisseys nicht damit einverstanden sind.«


  Er klang, als würde er es ehrlich meinen, aber ich traute ihm nicht. »Das reicht mir nicht. Wenn ich mich dir schon ausliefere, dann will ich Garantien. Du bringst meinen Vater, ich bringe meine Schwester. Dann komme ich mit dir mit, und mein Vater geht mit Lucy weg.«


  »Du bist mächtiger als ich. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich allein komme?«


  Ich hatte gewusst, dass das der Knackpunkt sein würde, und war darauf vorbereitet. »Dann nimm halt Xavier und Mark mit, aber damit hat es sich dann auch. Denk darüber nach, Franc. Wenn du die Morrisseys mitnimmst, was hält sie dann ab, mich für sich selbst zu beanspruchen?«


  Wieder entstand eine Pause, als er seine Möglichkeiten durchging. Doch mein Großvater wusste, dass ich recht hatte. Es ging das Gerücht, dass Franc versprochen hatte, mich im Austausch für ihre Hilfe an die Morrisseys auszuliefern, doch ich hatte schon die ganze Zeit vermutet, dass er vorhatte, sie auszutricksen. Er hasste sie und er verspürte keinerlei Gewissensbisse, Menschen zu verraten, die er liebte, ganz zu schweigen von denen, die er verabscheute.


  Schließlich knickte er ein. »Schön. Sollen wir zu dir kommen?«


  »Nein. Wir treffen uns an einem öffentlichen Ort.«


  »Klingt ja so, als würdest du mir nicht trauen, Enkeltochter.« Das schien ihn zu belustigen, und in meinem Magen schwappte Galle über.


  Ich bemühte mich, meine Gefühle im Zaum zu halten. Bleib bei der Sache, Remy. »Treffen wir uns doch im Lesesaal des Britischen Museums. Heute Abend um sechs.«


  »Okay«, stimmte er zu. Er wartete ein, zwei Sekunden, dann fügte er mit gefährlich klingender Stimme hinzu: »Aber, Remy, ich stelle auch eine Bedingung.«


  Ich schloss die Augen und wartete.


  »Du kämpfst nicht mehr gegen mich an.« Sein Flüstern war voller Versprechungen und Drohungen zugleich. »Du wirst alles tun, worum du gebeten wirst. Wenn ich dich einem Beschützer übergebe, dann gibst du ihm, was er verlangt. Verstanden?«


  Er würde zulassen, dass sie mich immer und immer wieder benutzten. Das Entsetzen darüber schwang in meiner Stimme mit. »Franc, du bist ein Monster. Meine Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie wüsste, was aus dir geworden ist.«


  »Deine Mutter war schwach«, schnauzte er zornig. »Du wirst tun, was man dir sagt, oder ich töte deinen Vater. Ich habe die Schnauze voll von diesen Spielchen!«


  »Okay«, sagte ich und klang besiegt. »Du hast mein Wort. Solange mein Vater bei dir ist, mache ich alles, was du sagst.«


  »Gut. So schlimm wird es doch gar nicht, Enkeltochter. Immerhin hilfst du uns dabei, den Krieg zu gewinnen!«


  Ein Krieg, der nur in seinem Kopf existierte. »Goodbye, Franc.«


  »Nein, nicht Goodbye. Wir sehen uns Remy.«


  Er legte auf, und ich bemühte mich, meine Gefühle in den Griff zu kriegen. Seine Seele hatte sich zu etwas verbogen, das kaum noch menschlich war. Was würde meine Großmutter wohl dazu sagen, wenn sie wüsste, wozu er sich in ihrem Namen entwickelt hatte?


  »Remy?«, fragte Asher vom Nebensitz.


  Mir drehte sich der Magen um.


  »Haltet den Wagen an!«, rief ich.


  Sean fuhr auf der Brücke abrupt rechts ran, ohne sich um das Gehupe zu scheren, das er auslöste. Ich sprang aus dem Wagen und rannte zu der kleinen Mauer, die die Fahrbahn begrenzte. Mit meiner freien Hand umklammerte ich den Stein, spürte dessen von Wind und Wetter geglättete Kante unter meinen Fingern, sah den Fluss, der sich unter mir entlang schlängelte. Ich starrte ins Wasser und dachte, ich müsste mich übergeben, aber es kam nichts. Als ich wieder normal atmen konnte, holte ich aus und warf das Handy, so weit ich konnte, in den Fluss. Dann stieg ich ins Auto zurück, und Sean reihte sich in den Verkehr ein, als wäre nichts gewesen. Allerdings hatte ich das Handy auf laut gestellt, sodass Seamus, Sean und Asher gehört hatten, wie scharf mein Großvater darauf war, mich zu benutzen.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Asher.


  Ich nickte. Während meines Gesprächs mit Franc waren wir in der Stadt herumgefahren. Dass ich danach das Handy loswerden musste, hatte zum Plan gehört, da wir davon ausgingen, dass Franc den Anruf zurückverfolgen würde. Als wir jedoch anhielten, wusste Asher, dass es um mehr ging: Ich kämpfte mit mir.


  Im Wagen wurde es wieder still.


  Wir kamen an der Wobbly Bridge vorbei, und ich wünschte, ich könnte meinen Schmerz so einfach wegwerfen wie das Handy. Ich hatten meinen Großvater kennengelernt, wusste, wie skrupellos er war. Und trotzdem: Es tat weh zu hören, wie herzlos er mich für seine Pläne benutzen wollte. Ich schluckte hörbar.


  Es war Sean, der Franc am treffendsten charakterisierte. »Auweia, ich muss schon sagen, dein Großvater ist ein Arschloch!«


  »Jesus, Maria und Josef, Sean! Hast du denn kein Taktgefühl?«, fragte Seamus.


  Ich lachte. »Ach was, er hat ja recht. Franc ist ein Arschloch!«


  Seamus, der auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich nach hinten. »Glaubst du wirklich, er kommt ohne die Morrisseys?«


  »Ja«, erwiderte ich. »Die passen nämlich nicht in seine Pläne. Aber er kommt natürlich nicht allein, wobei Mark und Xavier noch unsere kleinsten Probleme sein dürften.«


  Seamus nickte. »Dafür sind wir gerüstet.«


  Er drehte sich wieder um, und Asher fragte leise: »Bist du sicher, dass dieser Plan auch funktionieren wird?«


  Gabriel hatte ein überraschtes Gesicht gemacht, als ich fragte, ob Asher mich auf dieser Fahrt begleiten könnte, doch er hatte zugestimmt, ohne Fragen zu stellen.


  »Na ja, er ist besser als der, den Gabriel und ich hatten, als wir dich befreit haben«, antwortete ich, ebenfalls flüsternd. »Und damit sind wir trotzdem erfolgreich gewesen, oder nicht?«


  Asher lächelte. »Heißt das, ihr plant, mit einem Wagen in das Britische Museum zu rasen?«


  Sean hatte uns belauscht, und unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel. Ich lächelte unschuldig.


  Etwas später erreichten wir wieder das O’Malley-Haus. Sean und Seamus stiegen aus, aber ich hielt Asher zurück, bevor er ihnen folgen konnte.


  »Kann ich eine Minute mit dir reden?«


  Kurz blitzte in seinen Augen Schmerz auf, aber er versteckte ihn schnell. »Klar. Worum geht’s?«


  Ich zog ein Bein auf den Sitz, damit ich mich zu ihm umdrehen konnte. »Ich muss dich etwas fragen, und es wird dir überhaupt nicht gefallen, und es ist auch total unfair dir gegenüber, und es tut mir so leid, aber es gibt niemanden sonst, dem ich in dieser Hinsicht vertraue.«


  »Und das wäre?« Er runzelte besorgt die Stirn. »Du weißt, du kannst mir alles sagen.«


  Der Gedanke war mir gekommen, nachdem ich an diesem Morgen die drei Frauen im Wohnzimmer verlassen hatte. Vielleicht funktionierte es nicht, aber er war der Einzige, an den ich mich klammern konnte. Ich sah in seine grünen Augen, legte all meine Hoffnung in ihn und gab mir einen Ruck. »Ich brauche deine Hilfe. Ich denke, ich weiß, wie ich mich von dem Ganzen befreien kann, aber allein schaffe ich es nicht.«


  »Was immer nötig ist, ich bin dabei«, sagte er, ohne zu zögern.


  Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass ich ihn dazu nicht erst würde überreden müssen. »Okay, also pass auf, ich habe mir Folgendes überlegt.«


  [image: ]


  An diesem Abend marschierte ich um genau 17:46Uhr mit Lucy an meiner Seite in den großen Hof des Britischen Museums. Meine Schwester legte den Kopf nach hinten und sah nach oben, und ich folgte ihrem Blick. Ich war noch nie in diesem Museum gewesen, es war Lotties Idee gewesen, diesen Treffpunkt vorzuschlagen. Es war ein öffentlicher Ort, der aber Fluchtwege bot und Stellen, an denen unsere Leute sich unerkannt einfügen konnten. Wir hatten uns intensiv mit dem Grundriss des imposanten Museums beschäftigt, aber es war etwas anderes, jetzt hier zu stehen. Den großen Hof überspannte ein Kuppeldach, eine Konstruktion aus Stahl und Glas, und in seiner Mitte stand ein rundes, cremefarbenes Gebäude. Zwei große geschwungene Treppenaufgänge führten hinauf zum Lesesaal.


  »Wir sind alle auf unseren Posten, Remy«, sagte Gabriel. Seamus hatte uns mit winzigen Ohrhörern ausgestattet, mit deren Hilfe wir miteinander kommunizieren konnten. Wenn ich Gabriel schon nicht an meiner Seite haben konnte, dann war das eine große Hilfe. Mit einem Anflug von Humor setzte er hinzu: »Sag mal, wieso hast du diesem Plan überhaupt zugestimmt?«


  Ich drehte mich zu Lucy und tat so, als spräche ich mit ihr. »Weil du ihn für brillant gehalten hast!«


  »Richtig«, sagte er. »Das muss es gewesen sein.«


  Lucy schüttelte den Kopf über unsere nervösen Neckereien, und ich strebte mir ihr auf die rechte Treppe zu.


  »Ich wünschte, du müsstest nicht hier sein, Lucy.« Wir hatten überlegt, welche andere Möglichkeit es gäbe, Franc von meiner Naivität zu überzeugen, aber daran kam einfach nichts ran. Denn Franc würde glauben, er könnte sie gegen mich einsetzen.


  »Ich weiß«, antwortete sie. Sie klang ein bisschen zittrig, und ich hätte sie am liebsten in den Arm genommen.


  Als wir die Treppe hochstiegen, waren wir von vielen Menschen umringt, und es war schwer, in dieser Menge ein einzelnes Gesicht auszumachen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich ergriff Lucy am Arm und erinnerte mich daran, dass wir nicht allein waren. Für den Fall, dass Franc uns auf dem Weg hinein überrumpeln wollte, folgten uns in sicherem Abstand Sean und ein weiterer Mann. Ich sah mich nicht nach ihnen um, freute mich aber, sie hinter mir zu wissen.


  Im Lesesaal selbst wanderte mein Blick automatisch zu der blau, cremefarben und golden bemalten Kuppel. Die Erhabenheit dieses Saales stand in krassem Gegensatz zu dem Grund unseres Hierseins. Die Wände zierten unzählige Bücherregale, wir entdeckten Tische und Stühle für diejenigen, die in Ruhe lesen wollten. Und viele Touristen, die die Pracht fotografierten.


  Und dann entdeckte ich ihn. Franc! Er saß an einer Seite eines langen Tischs, in seiner unmittelbaren Nähe entdeckte ich auch Xavier und Mark. Zwei Geier, die nur darauf warteten, einen Kadaver zerfleddern zu können. Sie hatten sich eine Stelle ausgesucht, die weit genug entfernt lag, um nicht belauscht zu werden.


  Meinen Vater sah ich nirgends, aber damit hatten wir auch nicht gerechnet. Ich betete einfach nur, dass er noch lebte. Nachdem Lucy und ich einen letzten Blick ausgetauscht hatten, schob ich sie zu einem Tisch ganz vorn im Saal, der sich weit weg von meinem Großvater und seinen Männern befand. Dann berührte ich das Handy in meiner Tasche, drückte auf eine Kurzwahltaste, die unsere Versicherung darstellen würde. In diesem Augenblick entdeckte Franc mich. Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein Gesicht, und ich konnte ihm seine Gedanken förmlich von der Miene ablesen: Die arme naive Remy fällt wieder einmal auf meine Tricks herein. Na, die wird sich umschauen.


  Er dachte, ich säße in seiner Falle.


  Ich wäre übertölpelt.


  Und das würde sein Niedergang sein.


  


  [image: ]Ich straffte die Schultern, dann ging ich auf ihn zu. Mein Großvater beobachtete mich, und als er mein Gesicht musterte, blitzte in seinen Augen etwas Neues auf. Vorsicht vielleicht.


  Durch den Ohrhörer warnte mich Gabriel: »Remy, mach kein so grimmiges Gesicht. Du siehst ja aus, als würdest du dem Mann an die Gurgel gehen wollen, sobald du bei ihm bist!«


  Genau das sollte Franc eben nicht denken. Ein bisschen Wut wäre okay, ja, und wäre sogar glaubhaft, aber insgesamt musste ich auf ihn einen besiegten Eindruck machen. Ich musste angegriffen und ohne andere Alternativen wirken, sodass mir nicht anderes blieb, als mich auf ihn einzulassen. Ich senkte meinen Blick und ließ die Schultern hängen. Dann verlangsamte ich meinen Schritt, als hätte ich Angst, mich ihm zu nähern. Dass ich bei dieser Konfrontation nicht allein war, machte mich stark. Wir hatten nicht gewusst, wie viele Männer Franc dabeihaben würde. Seine Truppe konnte uns zahlenmäßig leicht übertreffen, denn unsere Truppe bestand nur aus Gabriel, Asher, Lottie, Lucy, Seamus, Sean, Ursula, Brita, Edith und Seamus’ Beschützern. Einige von diesen saßen in der Nähe an weiteren Tischen oder hatten sich unter die Besuchermenge gemischt. Franc ahnte davon nichts– er wusste ja gar nicht, dass die Familie O’Malley überhaupt existierte.


  Da Gabriel, Asher und Lottie erkannt werden konnten, hatten sie sich außerhalb seines Blickfelds versteckt, doch ich konnte spüren, dass auch sie mich beobachteten. Trotzdem: Als ich mich nun Franc gegenüber an den Tisch setzte, schlug mein Herz wie verrückt.


  Wir starrten einander an, registrierten die Veränderungen, die die letzten Monate mit sich gebracht hatten. Francs weiße Mähne war jetzt kurz geschoren und er hatte sich einen Bart wachsen lassen. Der weißgraue Backenbart ließ ihn aussehen wie einen liebenden Großvater, und seine braunen Augen erinnerten mich einen schmerzlichen Augenblick lang an meine Mutter. Seine breiten Schultern und seine hünenhafte Größe erinnerten mich allerdings daran, dass er kein sanfter Riese war, sondern eine Gefahr. Wörter wie »sanft« und »liebend« beschrieben diese Art von Mann nicht im Geringsten. Beinahe wäre meine Wut wieder hochgebrodelt.


  Denk an den Plan, Remy! Zuerst vergewissere dich, dass Ben noch lebt. Der ganze Plan ist sinnlos, wenn er tot ist.


  Es tat weh, dieses Wort auch nur zu denken, weshalb mein Schmerz in meiner Stimme widerhallte. »Wo ist mein Vater, Franc? Du hast versprochen, ihn herzubringen.«


  Mein Großvater hörte auf, mich zu mustern, und ich fragte mich, welche Veränderungen er festgestellt haben mochte. Meine Trauer glich mitunter zersplittertem Glas, sie stach und hielt mich wach. Und dann gab es Momente, in denen ich mich völlig abgenutzt fühlte, stumpf und widerstandslos. Ich warf einen kurzen Blick zu Lucy, ob mit ihr alles okay war. Wie sie so dasaß und uns beobachtete, wirkte sie zwar ängstlich, aber auch unbeugsam. Ihre Haltung gab mir Kraft, und ich war noch nie stolzer auf sie gewesen.


  Franc zog eine graue Augenbraue nach oben und verspottete mich stumm. In seinem Größenwahn glaubte er, er könne mich herumschubsen, ohne dass ich mich wehrte.


  Ich stand auf. »Du hast deinen Teil der Abmachung nicht eingehalten. Okay, dann blasen wir das Ganze eben ab.«


  Aus einer verdrehten Art von Zuneigung heraus lachte er. »Ich sehe schon, du hast dich nicht verändert. Setz dich!« Ich ignorierte seinen Befehl. Die Belustigung verschwand aus seiner Miene, und angesichts des gefährlichen Ausdrucks in seinen Augen fing mein Herz an zu rasen. »Setz dich!«, wiederholte er mit sanfter Stimme, die mich mit Angst erfüllte.


  Unwillkürlich ließ ich mich auf meinen Stuhl zurückfallen.


  »Remy, stellen wir doch mal ein paar Dinge klar. Du bist hier nicht in der Position, verhandeln zu können. Du wirst jetzt mit uns dieses Gebäude verlassen, und zwar ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Weißt du, warum?«


  Ich schüttelte den Kopf. Mir lief der Schweiß den Rücken herunter, mein Entsetzen war sehr echt.


  Franc zog ein Handy aus seiner Tasche, drückte auf ein paar Tasten und schob es dann über den Tisch. Auf dem Display lief ein Video. Die Kamera neigte sich, schwenkte wahllos über Schatten und Lichter, dass mir ganz schwindelig wurde. Dann sagte er: »Zeig Remys Vater!«, und die Kamera bewegte sich hoch und hielt dann bei einem Gesicht an.


  Das Herz rutschte mir in die Hose. Zum ersten Mal seit sechs Monaten sah ich meinen Vater. Ich bekam keine Luft mehr und griff nach dem Handy, um besser sehen zu können, doch Franc packte mich am Armgelenk.


  »Beruhig dich, oder ich stecke das Handy gleich wieder weg«, warnte er mich und schaute sich um, ob ich auch niemanden auf uns aufmerksam gemacht hatte. Zum Glück schien keiner etwas von meinem Ausbruch mitbekommen zu haben.


  Ich biss mir auf die Lippen und nickte. Franc nahm seine Hand weg, und mein Blick schnellte zurück zu meinem Dad. Sie hatten ihn gefoltert. Beide Augen waren zugeschwollen, seine Mundwinkel waren blutverkrustet, und er war, soweit ich das erkennen konnte, übersät mit Blutergüssen in allen Schattierungen. In Gelb, Grün, Lila, Rot, Rosa. Was bedeutete, dass man ihn so oft geschlagen hatte, dass die neuen Blutergüsse alte überlagerten. Wie viel Schmerz hatte er erdulden müssen? Mein Magen zog sich zusammen, und ich schluckte.


  »Dad«, sagte ich mit brüchiger Stimme.


  Mein Dad wandte den Kopf in verschiedene Richtungen, als ob er feststellen wollte, aus welcher meine Stimme kam. »Remy? Bist du’s?«


  »Ja, ich bin’s, Dad. Ich bin hier.«


  »Gott sei Dank, du bist am Leben«, sagte er heiser. »Ist deine Schwester bei dir? Und Laura?«


  Die letzte Frage hätte mich beinahe sprachlos gemacht, trotzdem stieß ich hervor: »Wir sind in Sicherheit, Dad.«


  Dass Laura tot war, konnte ich ihm nicht erzählen. Nicht jetzt. Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah in Lucys besorgte Augen. Meine Lippen zitterten. Ich wollte zu ihr rennen und mit ihr feiern, dass unser Vater wirklich noch lebte.


  Eine Hand berührte meine Wange, und ich zuckte zusammen. Franc drückte mein Gesicht zurück zu ihm, und ich hätte ihn für diese Berührung am liebsten bestraft. In seiner Arroganz ging er davon aus, dass ich meine Gabe nicht bei ihm einsetzen würde. Zu gern hätte ich ihn eines Besseren belehrt! Doch da kam mir das übel zugerichtete Gesicht meines Dads in den Sinn, und ich unterdrückte meine Wut mühsam.


  »Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber ich hatte nie vor, dir wehzutun«, sagte er. »Ich möchte, dass wir eine Familie sind. Ich liebe dich, Remy.«


  Er strich mit einem Daumen über meine Wange, und seine Brauen senkten sich traurig. Hätte ich ihn nicht so gut gekannt, ich hätte fast geglaubt, dass er es ernst meinte. Doch ich wusste, wozu er fähig war. Ein schneller Blick auf das Gesicht meines Dads bewies das.


  »Kannst du erkennen, wo sie Ben gefangen halten?«, fragte Asher über die Ohrhörer.


  Das Wenige, was ich hinter meinem Vater im schummerigen Licht sehen konnte, gab keinerlei Hinweise. »Wo bist du, Dad?«, fragte ich hastig.


  Mein Großvater verengte die Augen, dann sprach er mit der Person am anderen Ende der Leitung. »Leg auf, Alcais!«


  Alcais. Wir waren uns sicher gewesen, dass er auftauchen würde.


  Noch ehe Erins Bruder Francs Wunsch nachkommen konnte, rief mein Vater: »In einer Tiefgarage. Franc ist hier vor ungefähr einer halben Stunde wegge…«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. In Francs Gesicht spiegelten sich Rachegelüste, und mir wurde auf einmal eiskalt.


  »Der Bloomsbury Square Car Park ist die nächste öffentliche Tiefgarage«, sagte Gabriel. Es klang so, als würde er rennen. »Wir sind jetzt auf dem Weg dorthin. Seamus sagt, es gibt sieben Geschosse, deshalb kann es ein Weilchen dauern. Du musst deinen Großvater hinhalten!«


  »Ich gehe nirgendwohin, bis du mir nicht gesagt hast, wo sich mein Vater befindet«, erklärte ich mit bebender Stimme.


  Gabriel verstand den Doppelsinn meiner Worte »Verstanden. Halt durch. Asher ist da, wenn du ihn brauchst.«


  »Tu, was ich dir sage, und ich bringe dich zu ihm«, entgegnete Franc.


  »Wenn du nicht vorhattest, deinen Teil der Abmachung einzuhalten, warum hast du meinen Vater dann überhaupt hergebracht?«


  Franc zuckte mit den Achseln, und ich riet drauflos: »Wegen der Morrisseys! Du hast ihnen versprochen, dass sie mich haben können. Dabei hast du vor, sie zu hintergehen, und du kannst da jetzt nicht mehr hin.«


  Zumindest hatten wir so etwas in der Art vermutet. Das war das größte Risiko in diesem Plan gewesen, aber ich war mir sicher gewesen, dass Franc mich nicht den Morrisseys ausliefern würde. Schließlich hätte er damit seinen größten Aktivposten aufgegeben, und das wäre ihm nie eingefallen. Sobald er mich hatte, würde er London auf dem schnellsten Weg verlassen, und welche bessere Möglichkeit gab es, als mir mit meinem Vater zu drohen.


  »Du hast Angst vor den Morrisseys«, sagte ich. »Du hast Angst, was sie mit dir anstellen, wenn sie herausfinden, dass du sie aufs Kreuz gelegt hast!«


  Franc faltete die Hände und wirkte fast müde. »Hör auf, gegen mich anzukämpfen, Remy. Dadurch machst du für dich und deine Schwester doch alles nur schlimmer. Mark, geh und hol das Mädchen«, befahl er.


  Mark machte sich auf den Weg und blieb dann unvermittelt stehen. »Wo ist sie?«


  Francs Blick huschte über meine Schulter hinweg, und er runzelte die Stirn. Mark und Xavier drehten sich herum und sahen sich im Raum um. Ich hätte ihnen sagen können, dass das nichts brachte. Lucy war weggerannt. Ihre Anwesenheit war lediglich notwendig gewesen, um meinen Großvater davon zu überzeugen, dass er bei diesem Treffen alles unter Kontrolle hatte. Nun war es an mir, Zeit zu schinden, bis die anderen Ben gefunden hatten.


  Franc presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Wo ist sie?«, zischte er.


  In einem Auto mit Lottie und macht die Fliege.


  Ich zuckte mit den Achseln.


  Jemand legte die Hand auf meine Schulter und übte Druck auf den zarten Knochen meines Schlüsselbeins aus. Ich zuckte zusammen, und Xavier sagte: »Zeit zu gehen. Wir erregen allmählich Aufmerksamkeit.«


  Mein Großvater nickte und stand auf. Ich konnte mich nicht weigern mitzugehen, ohne dass sie argwöhnisch würden. Sie hatten meinen Dad, und ich war, soweit sie wussten, allein. Das Beste, was ich tun konnte, war, unsere Ankunft in der Tiefgarage möglichst lang hinauszuzögern. Also stand ich auf, und wir gingen zum Ausgang. Xavier war neben mir, den Arm in einem Klammergriff um meine Schulter gelegt, während Franc voranging und Mark uns folgte.


  »Es sind gerade sechs Personen aufgestanden, um euch zu folgen«, warnte Asher mich von seinem Versteck aus. »Allesamt Beschützer, glaube ich. Ich muss jetzt woandershin, damit sie mich nicht entdecken. Geh du schon mal mit zur Tiefgarage. Sobald Gabriel deinen Dad gefunden hat, überholen wir sie dort. Ich bin gleich hinter dir.«


  Das hieß, dass ich den Weg zur Tiefgarage allein zurücklegen musste. Ich gegen acht Beschützer und meinen Großvater. Die Unausgewogenheit war nicht fair.


  Bleib ruhig, Remy.


  Während wir den Grand Salon durchquerten, flüsterte Xavier: »Dein Großvater hält dich für naiv. Ich weiß es besser.«


  Ich sah ihn ausdruckslos an. »Keine Ahnung, wovon du redest.«


  Sein Griff verstärkte sich, doch ich begegnete seinem Blick trotzig und weigerte mich aufzuschreien.


  »Ich glaube dir nicht«, sagte er langsam. »Du hast doch garantiert einen Plan. Ich frage mich nur, wie viele Schritte du ihm voraus bist.« Er neigte den Kopf in Richtung meines Großvaters. Dann sprach er über seine Schulter hinweg mit Mark: »Ich wette, sie hat hier irgendwo Unterstützung. Halt die Augen offen, ob uns jemand folgt.«


  Ich hoffte, alle hörten diesen Befehl und hielten sich verborgen.


  Unsere seltsame Truppe erreichte die Straße außerhalb des Britischen Museums. Mein Großvater gesellte sich an meine Seite, und ich betete, dass meine Haare den Ohrhörer verdeckten, den ich trug. Ich kämpfte gegen den Drang an, daran herumzufummeln.


  »Du hast deiner Schwester aufgetragen wegzulaufen, wenn wir deinen Vater nicht dabeihaben«, sagte Franc. Es war keine Frage, und ich überlegte, ob er Xaviers Bemerkungen mitbekommen hatte. Es machte keinen Sinn, es abzustreiten.


  Ich hielt den Blick weiterhin nach vorn gerichtet. »Du hast deinen Teil der Abmachung gebrochen, also breche ich meinen auch. Hast du echt geglaubt, nach dem, was du mir angetan hast, würde ich zulassen, dass du sie in die Finger kriegst?«


  Mein Großvater sah fast stolz aus.


  »Du brauchst sie nicht, sie besitzt keine Gaben«, setzte ich hinzu.


  Als hätte ich bestätigt, was er ohnehin schon wusste, nickte Franc. »Das hat dein Vater auch gesagt, nachdem wir ihn gefoltert haben.«


  Seine Worte hatten die gewünschte Wirkung. Bei der Vorstellung, was sie meinem Vater in den letzten sechs Monaten alles angetan hatten, krampfte sich mir das Herz zusammen, und ich geriet ins Stolpern. Nur Xaviers Griff hielt mich auf den Füßen.


  »Ich hasse dich«, erklärte ich meinem Großvater mit düsterer Stimme.


  Für einen Augenblick verfinsterte sich sein Blick, als würden ihn meine Worte treffen, doch dann nickte er. »Damit kann ich leben.«


  Wir gingen schweigend weiter, und bald sah ich ein Schild, auf dem »Bloomsbury Square Car Park« stand. Panik stieg in mir hoch.


  Noch nicht! Ich habe doch noch nichts von Gabriel gehört!


  Krampfhaft überlegte ich, wie ich meinen Großvater hinhalten konnte, und stürzte mich auf ein neues Thema. »Weißt du, dass eine Vorfahrin meiner Großmutter den Krieg zwischen Beschützern und den Heilerinnen ausgelöst hat?«


  »Wovon redest du?«


  »Hat sie je eine Heilerin namens Camille Lovelette erwähnt?«


  Seine Augen weiteten sich, und er blieb vor dem Eingang zu der Tiefgarage stehen, so wie ich es gehofft hatte. »Ihre Vorfahrin. Hat dir deine Mutter das erzählt?«


  Ich ging auf seine Frage nicht ein. »1853 heiratete Camille einen Mann namens Martin Dubois. Sie bekamen eine Tochter namens…«


  »… Elizabeth«, beendete er den Satz. »Dem Vernehmen nach eine mächtige Heilerin.«


  »Wusstest du, dass sie ihre Macht missbraucht hat? Ihretwegen mussten Beschützer ihr Leben lassen, und schließlich haben sie sich gegen Elizabeth und andere wie sie erhoben.«


  »Willst du damit sagen, dass du damit einverstanden bist, wie die Beschützer die Heilerinnen abgeschlachtet haben?«, fragte Franc zornig.


  Ich schüttelte den Kopf und antwortete wahrheitsgemäß. »Nein, das nicht, aber ich verstehe, wie es dazu kommen konnte. Die Heilerinnen haben die Beschützer ausgenutzt. Die Beschützer gingen auf die Heilerinnen los. Und davor gingen die Heiler auf diejenigen los, die wie ich von beiden Blutlinien abstammten.« Ich hielt beschwörend die Hände hoch. »Und nun willst du wieder einen Krieg gegen die Beschützer anzetteln. Wo soll das enden, Franc? Wie viele Menschen müssen noch draufgehen?«


  Ein Teil von mir hoffte, er würde Vernunft annehmen. Denn eines hatte mich das Leben gelehrt: In einem endlosen Kreislauf brachte Gewalt nur neue Gewalt hervor. Wenn Franc die Beschützer umbrachte, würden sie einfach den Spieß umdrehen.


  »Es endet, wenn ich das kriege, was ich will«, erwiderte er. Nachdem sich Xavier und Mark in Hörweite aufhielten, traute er sich nicht zu sagen, dass er jedem einzelnen Beschützer den Tod wünschte. Dadurch, dass er mit diesen Männern ein Doppelspiel trieb, ging er ein hohes Risiko ein. Schließlich konnten sie ihn mit einem Handgriff töten. Ich hätte sie ja gewarnt, doch war mir klar, dass sie mir nicht glauben würden.


  »Egal, wer dabei verletzt wird?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete er schlicht. Er wandte sich ab, betrat die Tiefgarage, und Xavier stieß mich hinter ihm her.


  Die Antwort meines Großvaters entzündete ein Feuer, das in meinem Bauch hell aufloderte. »Und was ist mit Erin? Alcais hat sie umgebracht. Hat sie eine Rolle gespielt?«


  Er sah weg, und einen Moment glaubte ich, in seinem Gesicht Trauer zu sehen. Doch er zuckte nur mit den Achseln. »In jedem Krieg gibt es nun mal Verluste.«


  Erin war ums Leben gekommen, und er tat das ab, als wäre sie eine Fremde. Dabei hatte sie früher zu ihm aufgesehen, ihm vertraut, dass er sie beschützen würde. Genauso, wie seine gesamte Gemeinde ihm vertraute. »Und die Heilerinnen wie Yvonne, die du den Beschützern geopfert hast? Waren die auch bloß ›Verluste‹?«


  »Ja«, sagte er ohne eine Spur von Gewissensbissen. »Ich tue, was ich tun muss.«


  Ich wollte gerade etwas erwidern, als ich Gabriels Stimme vernahm: »Remy, als Alcais uns gesehen hat, ist er auf und davon. Wir haben deinen Dad, Liebste. Und jetzt: Nichts wie weg von hier.«


  Seine Mitteilung löste den Knoten in meinem Bauch. Ich senkte den Kopf und versuchte, meine Gefühle in den Griff zu kriegen. Doch es war unmöglich. Zum ersten Mal seit einem halben Jahr befanden sich mein Vater und meine Schwester in Sicherheit! Die ungeheure Erleichterung und Freude, die ich spürte, drohten mich zu überrollen, während ich mit Franc und acht Beschützern in den Aufzug stieg.


  »Gehen wir!«, schnauzte mein Großvater, als die Aufzugtüren auf einer anderen verlassenen Etage aufglitten. Wir näherten uns einem schwarzen Wagen mit getönten Scheiben. Gabriel und die anderen waren nirgends zu sehen. Kurz überlegte ich, was sie wohl mit Alcais angestellt hatten, als sie ihm meinen Dad entrissen. Franc langte nach dem Türgriff, doch ich blieb stehen. Xavier versuchte, mich vorzustoßen, aber ich wich nicht von der Stelle. Die anderen Beschützer umringten mich.


  »Warte«, sagte ich. »Ich muss dir etwas zeigen.«


  »Remy?«, fragte Gabriel. Ich ignorierte ihn.


  Franc zog verwirrt die Augenbrauen zusammen, und ich griff in meine Manteltasche. Ich nahm das Handy, drückte auf das Lautsprechersymbol und hielt es hoch. Das beleuchtete Display zeigte an, wie lange die Telefonverbindung bereits stand. Als Anrufer war Erins Haus angezeigt.


  Franc riss mir das Handy aus der Hand. »Wer ist dran?«, fragte er vorsichtig. Man sah ihm an, dass er überlegte, was die Person gehört haben mochte und welcher Schaden entstanden war.


  Eine lange Zeit passierte nichts, dann flüsterte Erins Mutter: »Du Schwein!«


  Der hilflose Gesichtsausdruck meines Großvaters befriedigte mein dunkles Bedürfnis nach Rache. Nur Asher kannte diesen Teil des Plans: Beschützt die Heilerinnen. Letzten Endes war ich mir nicht hundertprozentig sicher gewesen, ob Seamus auf meiner Seite stehen würde– schließlich war er ein Beschützer, und Beschützer hatten ein Jahrhundert damit verbracht, Heilerinnen zu töten. Vielleicht tat ich ihm unrecht, aber ich kannte ihn nicht sonderlich gut, und ich hatte gelernt, dass man sorgfältig abwägen musste, wem man vertraute.


  »Remy sagte, du hättest uns verraten, und ich habe gesagt, sie sei eine Lügnerin. Dabei hast du hinter allem gesteckt. Hinter allem, was geschehen ist… Die Menschen, die ums Leben kamen. Meine Tochter. Oh Gott, meine Tochter!«


  Dorthea fing an zu schluchzen, und mir wurde schwer ums Herz. Ich wünschte mir, die Dinge würden anders stehen und ich hätte sie früher warnen können. Wenn ich eine Möglichkeit gefunden hätte, sie zu überzeugen, wäre Erin vielleicht noch am Leben. Ich ging davon aus, dass Dorthea mir vermutlich die Schuld geben würde– genau wie sich selbst. Sie hatte den falschen Menschen ihr Vertrauen geschenkt, und dadurch beide Kinder verloren.


  »Dorthea, sie sind nicht umsonst gestorben«, flehte mein Großvater. »Wir befinden uns in einem Krieg, und das geht nun mal nicht ohne Opfer ab. So schmerzlich das auch ist!«


  Während ich Franc lauschte, erkannte ich, dass die Gefahr, die von einem Menschen ausging, in seiner Leidenschaft lag. Seine Stimme klang so aufrichtig. Und so verrückt das alles auch war, er glaubte an seine Sache. Wer wusste schon, wie sich das auf Dorthea auswirkte?


  »Frag Alcais«, fügte Franc dann hinzu. »Er wird es dir erklären, damit du es verstehst. Dein Sohn versteht es.«


  Eine Bewegung auf der anderen Wagenseite ließ mich aufmerken, und ich begriff, dass Alcais sich gar nicht davongemacht hatte.


  Dorthea gab einen erstickten Ton von sich. »Ich habe gehört, was du über ihn gesagt hast. Du hast meinen Sohn in ein Monster verwandelt, wie du eins bist!«


  »Dorthea, bitte…«


  »Nein!«, schrie sie. »Kein Wort mehr! Du bist fertig mit den Heilern, Franc. Ich werde allen erzählen, was du getan hast, und wir werden diesen Ort verlassen. Wenn du versuchst, uns zu finden, dann bringe ich dich persönlich um. Und meinem Sohn kannst du ausrichten…« Sie holte tief Luft. »… dem kannst du ausrichten, dass er für mich gestorben ist.«


  Sie legte auf, und zwei Dinge geschahen gleichzeitig: Alcais trat aus dem Schatten heraus, und meine Wange explodierte, als Franc mich mit meinem Handy schlug. Ich fiel auf dem Betonboden auf die Knie und hielt eine Hand an die blutende Schnittwunde.


  »Remy?«, brüllte Gabriel, und ich konnte die Panik in seiner Stimme hören. »Bitte, verschwinde von da. So hilf ihr doch jemand!« Als ich nicht antwortete, brüllte er weiter, die anderen sollten mich holen.


  Früher einmal hätte mich die Angst verschlungen, aber ich hatte mich verändert. Ich würde auch das hier überleben. Ich ließ die Hand fallen und sah zu meinem Großvater hoch. Was immer er in meinem Blick entdeckte, es ließ ihn einen Schritt zurückweichen. Dann machte er angesichts meiner Reaktion ein finsteres Gesicht.


  Meine Stimme hallte in der Tiefgarage wider. »Ich bin doch nur eine dumme Göre. Das hast du gedacht, stimmt’s? Einfach zu kontrollieren und noch einfacher reinzulegen.« Voller Abscheu schüttelte ich den Kopf. »Ich wusste, du würdest meinen Vater nicht herbringen. Sag’s ihm, Alcais!«


  Mein Großvater beobachtete, wie Alcais näher kam, und riss die Autotür auf. Entsetzen machte sich auf seinem Gesicht breit, als er entdeckte, dass das Wageninnere leer war. Er starrte Alcais an. Unbändige Wut lag in diesem Blick. Und Alcais? Der sah fix und fertig aus, aber ich hatte kein Mitleid mit ihm. Er hatte seine Schwester erschossen und konnte nun nicht mehr nach Hause zurück. Nun, er hatte seine Entscheidungen getroffen.


  Ich richtete mich auf, senkte meinen Schutzwall und ließ meine Kräfte spielen. Ich merkte, wie Xavier und Mark hinter mir ein paar Schritte zurückwichen. Ihre Angst war spürbar. Die übrigen sechs Beschützer runzelten die Stirn, als die Welle meiner Energie ihnen Schmerzen bereitete, doch sie waren so dumm, keinen Abstand zu wahren.


  »Du verlierst, Franc. Du hast nichts. Du bist nichts. Und dieser Krieg ist vorbei.«


  Er spannte die Schultern an. Dann schwang er herum und zog dabei ein Messer aus der Tasche. »Nein, Remy«, hauchte er. »Für dich wird das nie zu Ende gehen. Du magst deinen Vater gerettet haben, aber ich werde ihn und deine Schwester finden. Und wenn es so weit ist, werde ich dich dabei zuschauen lassen, wie ich sie zerstöre. Du entkommst mir nie!«


  Noch nie war ich mit solch einer Inbrunst gehasst worden. Selbst da, wo ich stand, schlug sie mir noch heiß entgegen, und ich wusste, er hatte recht. Dies würde nie vorüber sein, weil er nichts hatte, wofür er lebte, außer diesem Rachefeldzug. Er liebte niemanden, und ich vermutete, dass seine gute Seite zusammen mit meiner Großmutter gestorben war.


  »Gib auf, Franc«, sagte ich. »Bitte. Bevor es zu spät ist.«


  Er warf den Kopf zurück und lachte. »Was meinst du denn, was du ausrichten kannst? Du allein gegen uns alle?«


  »Sie ist nicht allein«, rief Asher.


  Seine Stimme ertönte in meinem Ohr und überall um mich herum. Ich warf einen Blick über meine Schulter, und da waren sie: Asher, Edith, Ursula, Sean und vier der Beschützer, die im Museum auf Lucy und mich aufgepasst hatten. Sie waren aus dem Treppenhaus statt aus dem Aufzug gekommen und verteilten sich nun, während sie langsam näher kamen.


  Ich wechselte einen Blick mit Asher. Bist du bereit? Er konnte meine Gedanken zwar nicht mehr hören, aber das musste er auch nicht. Kaum einer kannte mich so gut wie er. Damit sie meine Familie ein für alle Mal in Ruhe ließen, mussten wir nun für Franc und die anderen eine gute Show abliefern.


  Auf meinen Fußballen balancierend, drehte ich mich zu meinem Großvater. Mein Plan basierte auf der Selbstüberschätzung meines Großvaters und seinem Glauben, dass ich in dem verzweifelten Wunsch nach irgendeiner Art von Familie bereit war, alles zu opfern. Aber was, wenn ich mich irrte? Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und ich ging so nahe auf ihn zu, dass ich zu ihm hinaufspähen musste. Mir wurde ganz schlecht dabei, ihm so nahe zu sein. »Letzte Chance, Franc. Geh weg, oder stirb. Du entscheidest.«


  Einen Moment lang zeigte sich Angst in seinem Gesicht. Dann grinste mein Großvater, so wie ich es geahnt hatte, und sah mir in die Augen. »Du bringst mich nicht um. Dein Herz macht dich schwach, und am Ende verlierst du.«


  Und da war sie– seine Gewissheit, dass er mich kannte. Schließlich wusste er genau, dass ich die Schmerzen auf ihn zurücklenken konnte, und doch: Er rammte mir sein Messer zwischen die Rippen, das mit einem feuchten Geräusch Haut und Gewebe durchtrennte. So ein Dummkopf! Ein brennender Schmerz durchfuhr mich, und ich sog scharf Luft ein. Um uns herum brach die Hölle los, als meine Freunde sich gegen Francs Männer ins Getümmel stürzten, aber ich behielt den Blick unverwandt auf meinen Großvater gerichtet.


  Er drehte das Messer, und ich stöhnte angesichts der neuen Qualen auf. Dann legte ich meine Hand über seine auf dem Griff des Messers. Er beugte sich zu mir herunter. »Ich hatte schon immer vor, dich umzubringen«, flüsterte er mir zu. »Sobald ich wusste, wer du warst, bereitete mir dein Anblick Übelkeit. Es tut mir nur leid, dass deine Mutter gestorben ist, bevor sie bedauern konnte, dass sie unsere Artgenossen verraten hat.«


  »Danke«, sagte ich.


  Verwirrt riss er den Kopf zurück. »Wofür?«


  »Dass du mir alles so leicht machst.«


  Aggressive rote Funken prallten auf ihn. Unter meiner Hand fing seine an zu zucken und fiel herunter, als er einen Schritt zurücktaumelte. Das Messer steckte noch immer in mir, doch auf seiner Brust breitete sich bereits ein Blutfleck aus, färbte sein Hemd, als die Zwillingsverletzung seine Haut aufriss. Seine Augen weiteten sich vor Schmerzen und Unglauben, während sie sich auf den wachsenden scharlachroten Fleck richteten. Der Blutverlust schwächte ihn, machte ihn benommen. Ich wusste das, weil es mir genauso ging. Schwankend riss ich mir das Messer heraus. Meine kalten Finger konnten es nicht festhalten, und es fiel scheppernd zu Boden. Ich setzte meine Energie so ein, dass sich die Blutung in meinem Brustkorb verlangsamte– allerdings nicht genug, um sie zu heilen, denn das lag noch nicht in meiner Absicht. Ich hatte befürchtet, mit meinen neuen Kräften hätte ich unter Umständen nicht genügend Kontrolle darüber, aber es funktionierte, wie ich gehofft hatte.


  Franc fiel vor mir auf die Knie und hielt sich an meiner Taille fest. »Heil mich!«


  Ich schüttelte den Kopf und wich zurück. »Ich lasse nicht zu, dass du meiner Familie noch einmal etwas antust!«


  Ich hatte gedacht, mein Zorn würde mich durch diesen Augenblick tragen, doch nun schluchzte ich unwillkürlich auf. Mein Großvater wurde blass, seine Haut färbte sich grau, und mir fiel auf, dass ich– obwohl am Rand der Hysterie– noch immer den Kopf schüttelte. Das war nicht ich. Diese Person war ich nicht. Ich heilte Menschen. Ich brachte sie nicht um.


  Aber war es denn nicht gerechtfertigt? Wenn ich nicht zuerst zuschlug, würde er mich töten. Ich hatte ja sogar mit einberechnet, dass er mich verletzen würde, sodass ich meine Verletzungen gegen ihn richten konnte. Auge um Auge– im wahrsten Sinne des Wortes. Wieso war mir also so übel, als mein Großvater nun auf dem Boden zusammenbrach? In meiner Kehle stieg Galle hoch, und ich hielt mir den Mund zu.


  Ich kann das nicht tun. Ich kann ihn nicht kaltblütig ermorden. Es muss einen anderen Weg geben.


  Ich kniete mich neben Franc, während um mich herum die Kämpfe weitergingen. Hin- und hergerissen zwischen Angst und meinem Gewissen, zögerte ich einen Augenblick länger. Als Franc zu röcheln begann, streckte ich, immer noch unentschlossen, die Hand nach ihm aus.


  Ich hörte den Schuss, einen Sekundenbruchteil, bevor die Kugel in meinen Bauch schlug. Ich wurde durch ihre Wucht nach hinten geworfen; ich lag da und hörte das Echo des Schusses, wieder und wieder. Nein, das war kein Echo. Das war ein weiterer Schuss. Alcais stand über Franc, um den sich eine Blutlache bildete. Ich sah ihm in die Augen, bis sie den Fokus verloren.


  Alcais kniete sich hin und fasste sich, den Revolver noch immer in der Hand, an die Stirn. Dann entfuhr ihm ein Ton, der einer Totenklage glich, und er schaukelte vor und zurück. Trotz meines weggetretenen Zustands begriff ich, dass er die Kante einer Klippe erreicht hatte und hinuntergesprungen war. Er hatte nichts, woran er sich noch festhalten konnte, es gab kein Zuhause mehr, in das er zurückkehren konnte.


  »Rede mit mir, Remy«, bat Gabriel. »Bitte!«


  Auf der Suche nach ihm rollte ich den Kopf zur Seite, aber wo immer ich auch hinsah, ich sah nur Menschen, die aufeinander einschlugen. Keinen Gabriel.


  Der Ohrhörer!


  »Gabriel? Alcais hat auf mich geschossen.« Ich berührte meinen Bauch, und warme Flüssigkeit ergoss sich über meine Finger.


  Ich verblute.


  »Heil dich selbst, Schatz.«


  Nicht mehr in der Lage, mich zu konzentrieren, verlor ich für eine Sekunde das Bewusstsein.


  »Bleib bei mir, Remy.« Seine Stimme wurde brüchig, und die Panik in seiner Stimme durchbrach die Lethargie, die sich in mir ausbreitete. Dann schrie er wieder. »Asher! Irgendjemand! Helft ihr!«


  Asher erschien neben mir, sein Kopf schwebte über meinem. Ich spürte fast keine Schmerzen mehr und trat erneut kurz weg, bis er flüsterte: »Sieht schlimm aus, Remy. Ich fürchte, ich verliere die Beherrschung. Bist du sicher, dass du das tun willst?«


  Sein Gesicht verlor jegliche Farbe, und ich kam jäh wieder zu Bewusstsein. Ich hatte gewusst, dass Franc oder einer der anderen mich verletzen würde. Hätten sie das nicht, hätte ich sie dazu bringen müssen. Und wenn sie es taten, wäre Asher da, um meine Verletzungen zu heilen. Nachdem er gerade erst wieder zu Kräften gekommen war, würde jeder annehmen, dass er die Beherrschung verlieren könnte. Dass er einen Fehler begehen und mir so viel von meiner Energie rauben würde, dass ich damit meine Gaben verlor. Schließlich hatten wir bei unserer ersten Begegnung genau das befürchtet. Und wenn alle mitbekamen, wie es geschah, würde ich für meinen Großvater und die Beschützer nutzlos sein. Sie hätten keinen Grund mehr, mich zu jagen oder meine Familie gegen mich einzusetzen. Wir mussten lediglich eine überzeugende Schau hinlegen.


  Zähneklappernd drückte ich schwach seine zitternden Finger. »Ich bin mir sicher.«


  Er sah weg und schüttelte den Kopf. Als ich ihm den Plan erläutert hatte, hatte er sich Sorgen gemacht. Der Grund, wieso die anderen glauben würden, dass er die Beherrschung verlieren könnte, war der, dass diese Möglichkeit ausgesprochen real war. Doch er hatte Angst, dass er seine Energie nicht rechtzeitig zurückziehen könnte.


  Mühsam hob ich einen Arm und berührte sein Kinn. »Ich vertraue dir, Asher.«


  Er kniff die Lippen entschlossen zusammen. Sein Schutzwall schoss herunter, und seine Energie flutete durch mich hindurch.


  Es war zu viel. Ich hatte nicht bedacht, dass die Schusswunde mich so geschwächt hatte, oder wie sehr der Raub von Erins Energie mich verändert hatte. Das Ungeheuer in mir stürzte sich mit gierigem Gebrüll und in einer Weise auf seine Energie, die zehnmal so heftig war wie bei meinem Angriff auf Seamus. In mir loderte ein Feuer auf, brachte das Eis, das sich gebildet hatte, in Sekundenbruchteilen zum Schmelzen. Ich spürte, wie Asher versuchte, sich zurückzuziehen, aber es war zu spät. Ich würde ihm alles nehmen, was er besaß, und ihn töten. Das Monster wollte alles– all die Hitze, um die eisige Tundra zu füllen, die meine Verletzungen hinterlassen hatten.


  »Remy, hilf mir!«, flehte Asher, dessen Augen sich vor Schmerzen verengten.


  Völlig beansprucht von einem Kampf in mir selbst, konnte ich nicht sprechen. Meine Heilerinnenseite bemühte sich verzweifelt, Asher zu heilen. Und meine Beschützerseite wollte ihm die Energie stehlen. Meine beiden Hälften zersplitterten. Geben. Nehmen. Stoßen. Ziehen. Heilerin. Beschützerin. Feuer und Eis prallten aufeinander, und die Schmerzen, die durch mich hindurchjagten, hätten mir beinahe den Rest gegeben. Als ich noch mehr von meiner Beherrschung verlor, schrie Asher auf und knirschte mit den Zähnen.


  Ich bin eine Heilerin. Ich heile, wen ich kann, wenn ich kann.


  Ich bin eine Beschützerin. Ich beschütze die Menschen, an denen mir liegt.


  Plötzlich erkannte ich: Diese beiden Dinge waren ein und dasselbe! Es waren nicht zwei Hälften, die einander bekriegten, sondern zwei sich ergänzende Elemente, die auf dasselbe hinausliefen: auf jemand Starken und Unerschütterlichen, der aus Liebe alles tun würde. Und nicht auf dieses Ungeheuer, das einen geliebten Menschen umbringen würde, um zu leben.


  Ich bin ein Phönix, geboren aus der Asche meines verkohlten Körpers.


  Auf der Stelle stieß ich Ashers Energie fort und zog sie in mich zurück. Dann schlug ich die Augen auf. »Du kannst aufhören, Asher. Jetzt!«


  Aus dem Griff des Monsters befreit, wich er von mir, und ich befand mich allein in einem Sturm. Feuer regnete herab, versengte die Luft. Eis berührte die Feuersbrunst und nahm ihr die Hitze. So lange hatte ich die beiden Seiten in mir bekämpft– und dabei dieses Chaos angerichtet.


  Keine Kämpfe mehr.


  Ich ergab mich dem Sturm.
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  Das war das Erste, was mir in den Sinn kam, als ich allmählich wieder das Bewusstsein erlangte. Feuer und Eis hatten sich verflüchtigt und in meinem Bauch einen warmen Energieball zurückgelassen. Die Energie schlängelte sich durch mich hindurch, bewegte sich nach meinem Willen, heilte unverzüglich die Wunden an meinem Bauch und Oberkörper. Danach folgte keine Unterkühlung, und ich wusste instinktiv, dass das auch nie mehr der Fall sein würde. Zum ersten Mal in meinem Leben fürchtete ich mich nicht vor meinen Gaben. Sie konnten mich nicht länger beherrschen. Ich hatte die Energien von Beschützern wie auch von einer Heilerin an mich gerissen. Genau das unterschied mich von Edith und den anderen, die Seamus unter seine Fittiche genommen hatte– diese Frauen mochten mit Beschützern zusammenleben, aber sie waren noch nie einer reinen Heilerin wie Erin begegnet oder hatten ihr die Lebenskraft geraubt. Meine beiden Hälften waren zu etwas Neuem verschmolzen, wobei der ganze Prozess durch die Energie in Gang gesetzt worden war, die ich beiden Seiten entwendet hatte.


  Ich bin ein Phönix, neu erstanden aus der Asche.


  Mit dem Bewusstsein kehrten auch meine Sinneswahrnehmungen zurück. Ich schlug die Augen auf und erkannte Seamus’ Wohnzimmer. Ich lag auf dem Sofa, und Gabriel saß neben mir auf dem Boden, die Stirn an meinen Arm gedrückt, fast so, als würde er beten. Der moderige Geruch eines alten Raums voller Bücher und der angenehme Duft brennenden Holzes stiegen mir in die Nase. Die Wärme dieses Feuers wärmte meine Haut durch meine Jeans hindurch. Gabriel drückte eine Hand auf meinen Bauch, wo ich die flüssige Wärme von Blut spürte, das von einer Verletzung stammte, die es nicht mehr gab.


  Gabriel drehte mir sein Gesicht zu, und ich strich ihm das Haar aus der Stirn. Wie seidig es sich anfühlte!


  »Hey«, sagte er.


  »Hey!«


  Er drehte den Kopf und küsste meine Handfläche. »Ist irgendetwas Interessantes passiert, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben?«


  Ich war ihm dankbar dafür, dass er den Augenblick betont locker hielt. »Och nö, eigentlich nicht. Es wollte mich nur mal wieder jemand umbringen. Der übliche Kram.«


  Als er sich unvermittelt aufsetzte, war Schluss mit der Frotzelei. Er schlang die Arme um meine Taille und hob mich von der Couch auf seinen Schoß. Er drückte den Kopf an meine Brust, um meinen Herzschlag zu hören, und hielt mich dabei so fest, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich spürte, dass er zitterte, und ich umarmte ihn.


  »Ich habe dort eine Minute lang geglaubt, ich hätte dich verloren«, murmelte er.


  »Das hättest du wohl gern«, gab ich zurück.


  »Remy?«


  Ich sah auf. Asher umklammerte mit weißen Fingerknöcheln die Rückenlehne des Sofas. Hinter ihm erschienen Seamus und Edith mit Mienen, die zwischen Entsetzen und Unglauben schwankten, aber die ignorierte ich erst einmal. Asher sprang über die Rückenlehne und landete auf einem Polster hinter Gabriel und mir. Ich zog meinen Schutzwall hoch, um Asher zu schützen, und streckte ihm dann eine Hand entgegen. Er umfasste sie mit beiden Händen.


  »Gott sei Dank, du bist okay!«, sagte er. »Ich dachte schon, ich hätte dich getötet.« Bei dem Gedanken machte er ein gequältes Gesicht. Er drückte meine Hand noch einmal, dann ließ er sie los.


  »Tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe. Ich schätze, unser Plan hat wohl doch nicht so gut funktioniert.«


  »Wovon sprecht ihr?«, fragte Gabriel und runzelte die Stirn.


  »Von Remys Idee, den anderen vorzugaukeln, ich würde die Beherrschung verlieren und ihr die Gaben rauben«, erklärte Asher seinem Bruder. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Es hat funktioniert. Nur nicht so, wie’s geplant war.« Angesichts meiner Verwirrung setzte er hinzu: »Remy, die denken, du bist tot. Alcais hat mir dabei zugesehen, wie ich dich ›getötet‹ habe.«


  »Aber ich bin nicht gestorben«, sagte ich.


  »Ähm, doch, und zwar ganze dreißig Sekunden lang«, erwiderte Asher. »Dein Herz stand still, und du hast nicht mehr geatmet. Ich habe dich beweint und so weiter. Ganz großes Kino. Dafür hätte ich eigentlich einen Oscar verdient!«


  Er zuckte flapsig mit den Achseln, aber ich merkte ihm an, dass er Angst gehabt hatte. Er war nicht annähernd so entspannt, wie er vorgab.


  »Die Trophäe wird nachgereicht, ganz klar. Wie hast du mich denn ins Leben zurückgeholt?«


  »Habe ich gar nicht. Das hast du selbst erledigt.« Er neigte den Kopf, als würde er versuchen, mich zu erspüren. »Irgendwas ist anders. Du bist anders.«


  Seamus kam zu uns und ließ sich in einen Sessel fallen. Er betrachtete mich einen Augenblick, und ich fragte mich, ob ihm klar war, was passiert war. Schließlich war er ein Phönix-Beschützer gewesen. Wenn es also überhaupt jemand verstehen sollte, dann er. Ein versprengtes Stückchen Energie schwirrte durch die Luft, und ich schob es, ohne nachzudenken, weg. Ein kleines, befriedigtes Lächeln glitt über Seamus’ Gesicht. Er wusste es also. Oder vermutete es zumindest. Doch aus irgendeinem Grund zog er es vor, die Wahrheit vor den anderen zu sagen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


  »Überraschend gut.« Und das stimmte. Ich fühlte mich super. Dann nutzte ich den Augenblick, um die Fragen zu stellen, die mich am brennendsten interessierten: »Wo sind mein Vater und Lucy? Ist alles in Ordnung mit ihnen?«


  »Die beiden sind in dem Zimmer am Ende des Gangs. Brita und Ursula nehmen sich gerade deines Vaters an«, erwiderte Seamus. »Er war in schlechter Verfassung. Dass du schwer verletzt wurdest, wissen sie nicht.« Er zuckte die Achseln. »Und es gibt eigentlich auch keinen Grund, ihnen davon jetzt noch zu erzählen.«


  Am liebsten wäre ich gleich zu den beiden gerannt, zügelte jedoch meine Ungeduld. »Und was ist mit deinen Leuten, Seamus? Wie geht es denen?«


  Er verzog das Gesicht. »Wir haben zwei meiner Männer verloren, und vier weitere wurden verletzt. Um die hat Edith sich schon gekümmert.«


  »Sean?«, fragte ich Edith besorgt.


  Sie lächelte. »Dem geht es gut. Er ist noch ein bisschen dort geblieben und beseitigt alle Spuren unserer Beteiligung. Er will sicherstellen, dass die Polizei nichts von dir erfährt.«


  Ich wollte lieber gar nicht wissen, wie er das anstellte. Sowohl das Museum als auch die Tiefgarage mussten Überwachungskameras haben. Vielleicht war es ihm möglich, das Filmmaterial zu löschen, aber zumindest den Berichten über eine Schießerei würde die Polizei nachgehen müssen.


  »Xavier und Mark?«, fragte ich.


  Gabriel machte ein finsteres Gesicht. »Xavier ist tot, Mark ist uns entkommen.«


  »Fürs Erste«, bemerkte Seamus mit ruhiger Stimme. »Er hat sich für einiges zu verantworten, und deswegen wird er uns noch Rede und Antwort stehen müssen.«


  Bestimmt hatte er mehr mit ihm vor, als nur mit ihm zu sprechen, aber ich empfand kein Mitleid für ihn. Und vielleicht machte mich das ja zu einem schlechten Menschen, aber mir tat es nicht leid zu hören, dass Xavier tot war. Er hatte so viel Schmerz verursacht, und das noch mit großer Freude.


  »Und was ist mit Alcais?«, fragte ich.


  Seamus schüttelte den Kopf. »Ben sagte, Alcais hätte schon vor unserer Ankunft beschlossen, ihn laufen zu lassen. Ich glaube, der lungerte nur deshalb noch in der Tiefgarage rum, weil er dir etwas antun wollte, Remy. Nachdem er dich hat ›sterben‹ sehen, rannte er davon. Asher hat gemeint, wir sollten ihn laufen zu lassen.«


  »Vielleicht kehrt er doch zu seiner Familie zurück. Oder er schließt sich den Morrisseys an. So oder so, uns hilft es jedenfalls, wenn er allen erzählt, dass er dich hat sterben sehen«, meinte Asher.


  Unser Plan hatte anders ausgesehen. Wir wollten, dass er sieht, wie ich all meine Gaben verliere, aber so war es besser. Für unsere Gegner existierte ich nicht mehr, was hieß, dass meine Familie und Freunde nicht länger befürchten mussten, als Druckmittel gegen mich eingesetzt zu werden. Sie waren frei. Mich überfielen Freude und Trauer zugleich. Freude, weil sie frei waren, und Trauer, weil mein »Tod« bedeutete, dass ich mich von ihnen fernhalten musste. Dabei hatte ich ein ganz kleines bisschen darauf gehofft, dass ich doch noch eine Möglichkeit finden könnte, weiter an ihrem Leben teilzuhaben, auch wenn wir nicht zusammenleben konnten.


  Ich wandte mich wieder der Unterhaltung zu. Seamus erklärte gerade, dass die Polizei sowohl meinen Großvater als auch den Revolver finden würde, mit dem Alcais Franc erschossen hatte. Bei dem Gedanken an Franc stellte sich definitiv keine Trauer ein. Ich hatte ihn einst lieben wollen, aber dieses Gefühl hatte er zerstört. Nachhaltig zerstört!


  »Ich möchte jetzt zu meinem Dad«, erklärte ich Gabriel.


  Er half mir aufzustehen, legte dann einen Arm um mich und zog mich an sich. »Noch nicht, Liebste. Erst musst du dich mal in einen menschlichen Zustand bringen, sonst macht er sich Sorgen.«


  Ich schaute auf mein Shirt und erschauerte beim Anblick der blutigen Flecken. Gabriel hatte recht. Ich musste erst duschen, bevor ich zu meinem Vater ging. Ob er mich überhaupt sehen wollte? Dieses Risiko musste ich eingehen.
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  Sobald ich einigermaßen vorzeigbar war, brachte mich Gabriel zum Zimmer meines Vaters. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Gabriel mich beobachtete, und ich überlegte, was er sich wohl dachte. Doch dann konnte ich nur noch an meine Familie denken und den Kummer, den ich unweigerlich verursachen würde.


  An der Tür hielt ich inne. »Ich muss da allein rein«, erklärte ich Gabriel.


  Ich hatte schreckliche Angst, ich würde seine Gefühle verletzen, aber Gabriel lächelte und küsste mich auf die Stirn. »Na, dann los. Ich bin in der Nähe, falls du mich brauchst.«


  Ich umarmte ihn dankbar. Dann trat ich ein und schloss die Tür mit dem Gefühl, als ob sich eine Zellentür hinter mir schließen würde. Das Ganze würde auf keinen Fall einfach werden. Franc hatte meine Familie zerstört, weil ich war, was ich war. Als ich meinen Vater das letzte Mal sah, hatte er gerade erst erfahren, dass ich ein bisschen mehr als nur menschlich war. Was mochten Francs Leute über mich erzählt haben?


  Meine Augen stellten sich angesichts des trüben Lichts scharf. Mein Vater lag in der Mitte eines übergroßen Betts und schien zu schlafen. Lucy pennte in einem Sessel auf der anderen Zimmerseite. Das schwarze Haar meines Vaters hob sich scharf von dem weißen Kissen ab, auf dem sein Kopf lag. Von seiner Dauerbräune, die er immer so gern kultiviert hatte, war nichts mehr zu sehen, ansonsten schien er fast der gut aussehende Mann zu sein, der mich zu sich geholt und mir eine Familie geschenkt hatte. Brita und Ursula hatten ihn von allen Spuren der Folter befreit, doch das änderte nichts daran, was man ihm angetan hatte. Die tiefen Falten um seine Augen und seinen Mund sprachen Bände.


  In meinem Magen verknoteten und verklumpten sich Nerven, als alle meine alten Ängste wieder an die Oberfläche stiegen. Nach allem, was geschehen war, würde er mich nun hassen? Wäre er davon angewidert, was ich war? Würde er mir die Schuld an Lauras Tod und an Francs Folter geben?


  Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, Remy. Du hast dein Bestes getan.


  Ich blickte zu meiner Schwester. Selbst im Schlaf sah sie erschöpft aus. Ich ging ums Bett herum und kniete mich neben ihren Sessel. »Lucy?«, flüsterte ich. Ich strich über ihren Arm.


  Sie wachte sofort auf, und auf ihrem Gesicht machte sich Angst breit, bis sie mich erkannte. Dann fiel sie mir in die Arme, sodass ich beinahe hingeplumpst wäre. Erst lachten wir, dann weinten wir.


  »Wir haben es geschafft!«, flüsterte sie. »Wir haben ihn wieder!«


  Ich bin mir nicht sicher, ob wir beide es wirklich für möglich gehalten hatten, doch die Hoffnung hatte uns Kraft gegeben. Wir setzten uns auf den Boden und lehnten uns aneinander. Ein überwältigendes Chaos an Gefühlen durchflutete mich. Würde Lucy es mir verzeihen, wenn ich sie wegschickte? Ich verspürte einen schmerzvollen Stich und schob den Gedanken beiseite.


  Dafür ist es noch zu früh. Denk nicht darüber nach, Remy.


  Ich strich ihr eine schwarze Locke aus dem Gesicht. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.« Als hätten wir uns abgesprochen, redeten wir ganz leise, damit wir unseren Vater nicht störten.


  »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr. Hauptsache, wir sind wieder zusammen.« Sie biss sich auf die Lippen und betrachtete ihre Hände. »Vorhin ist er aufgewacht und hat sich nach Mom erkundigt. Ich musste es ihm sagen. Er hat geweint.«


  Schon einmal hatte ich meinen Dad weinen sehen. Das war, als Dean mich zusammengeschlagen hatte, nachdem meine Mutter gestorben war. Die Misshandlungen, denen ich ohne ihn ausgesetzt gewesen war, waren für Ben sehr real geworden, als er sie aus erster Hand miterlebte. Seit dem Tag, an dem er im Krankenhaus in Brooklyn erschienen war, war zwischen meinem Vater und mir nichts einfach gewesen. Doch irgendwann ging es aufwärts mit uns. Aber dann hatte ich den Fehler begangen, Franc ausfindig zu machen. Mir wurde flau im Magen. »Wie ist…« Mir brach die Stimme und ich musste noch einmal anfangen. »Wie ist es denn? Hasst er mich?«


  »Remy?« Beim Klang seiner Stimme zuckte ich zusammen, und beinahe hätte ich dem Drang nachgegeben und wäre aus dem Zimmer geflohen. Doch da sagte er auch schon: »Komm her!«


  Genau diesen strengen Unterton in seiner Stimme hatte ich erwartet, und mir rutschte das Herz in die Hose. Ich stand auf und trat mit gesenktem Kopf an sein Bett. Ich konnte es nicht ertragen zu sehen, dass sich die Art, wie er mich ansah, verändert hatte.


  »Dad, es war nicht ihre Schuld…«, fing Lucy an, verstummte jedoch, als er eine Hand hochhielt.


  »Remy, sieh mich an!«, schnauzte mein Vater.


  Ich zwang mich, seinen wütenden Blick zu erwidern, und wappnete mich gegen seinen Hass. Doch in seinen marineblauen Augen entdeckte ich keinen Hass, konnte seine Gedanken aber nicht ergründen.


  »Deine Schwester hat mir alles erzählt, und Asher hat auch schon reingeschaut und mich über den Rest ins Bild gesetzt.«


  Was konnte ich zu meiner Verteidigung vorbringen? Ich hatte gelogen und ihm so vieles verheimlicht. Ich hatte zahlreiche dumme Fehler gemacht. Ich wollte erneut wegsehen, konnte es aber nicht.


  »Sie haben mir erzählt, dass du auf alle aufgepasst hast«, fuhr er in sanfterem Ton fort, »und dass du dich immer wieder Gefahren ausgesetzt hast, um sie zu beschützen. Ja, und dass du bei dem Versuch, eure Mutter retten, beinahe gestorben wärst!«


  Trauer stieg in mir hoch.


  »Dich hassen?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Glaubst du, ich weiß nicht mehr, was du im Wald getan hast, bevor ich entführt wurde?« Er griff nach meiner Hand, und ich reichte sie ihm, ohne nachzudenken. »Dein Großvater hat dir befohlen, mich zu töten. Aber du hast dich geweigert. Stattdessen hast du mich gerettet.«


  Ich hätte mir so sehr gewünscht, dass er das von mir glaubte, aber es ging nicht. »Es ist meine Schuld, dass Franc uns gefunden hat. Hätte ich nicht unbedingt zu ihm nach San Francisco gewollt, würde Laura noch leben.«


  Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, aber er hielt meine Hand ganz fest.


  Mein Dad sprach weiter. »Hast du am Steuer des Wagens gesessen, mit dem deine Mutter angefahren wurde?«


  »Nein«, krächzte ich. »Aber…«


  »Nichts aber! Xavier hat den Wagen gefahren und ist damit absichtlich auf sie zugesteuert. Es war also seine Schuld oder die deines Großvaters, weil er Xavier dorthin mitgenommen hatte.« Er setzte sich auf und lehnte sich an das Kopfende des Betts. Ich sah, dass er eines von Gabriels T-Shirts trug. »Weißt du, es macht mich fuchsteufelswild, dass du dastehst und dir dafür die Schuld gibst. Genauso wie du dich für Annas Tod verantwortlich gefühlt hast.«


  »Du verstehst nicht«, sagte ich.


  »Ach nein? Deine Gaben sind eine große Last. Größer, als sie jemandem aufgebürdet werden sollte. Du heilst Menschen, indem du sie berührst, Remy. Weißt du, wie sehr mich das verblüfft? Wie stolz ich bin, wenn ich daran denke, wie selbstlos du gibst, wo dir so viel genommen wurde?«


  Jetzt war es um mich geschehen. Die Dämme brachen, und Tränen, die in letzter Zeit nicht mehr fließen wollten, fegten mich fast davon. Meine Mutter hatte nie zugegeben, dass sie wusste, wozu ich imstande war, ganz zu schweigen davon, dass sie stolz auf mich gewesen wäre. Mein Atem verfing sich, meine Brust tat weh, und ich konnte nur noch krächzen. Ich glaubte, Lucy hinter mir kichern zu hören, aber das war mir egal.


  Der Anflug eines Lächelns zeigte sich um die Lippen meines Vaters, ehe er sie wieder zu einem geraden Strich zusammenpresste. »Deine Kräfte machen dich nicht verantwortlich für die ganze Welt. Du kannst nicht jeden retten. Und das erwartet auch keiner von dir.«


  »Aber Laura…«


  »… war die Liebe meines Lebens. Und ich weiß nicht, ob ich jemals aufhören werde, sie zu vermissen.« Seine Augen glänzten, und er räusperte sich. »Aber du hast sie nicht umgebracht. Also gib dir auch nicht die Schuld dafür. Das ist nicht fair. Weder dir noch Lucy noch mir gegenüber. Wir brauchen dich, Baby!«


  Ich atmete tief ein, und als ich wieder ausatmete, war es, als würde ich auf einmal den ganzen Ballast über Bord werfen können. Ich hatte Angst, mein Vater würde mich hassen, doch so war es nicht. Er hatte recht, dabei wusste er nicht einmal, dass uns die Zeit davonlief. Wenn ich meine Familie schon nicht für immer haben konnte, dann doch immerhin jetzt. Zumindest so lange, bis sich die beiden genug erholt hatten, um heimkehren zu können.


  Ich kletterte aufs Bett und setzte mich neben Dad, lehnte mich ans Kopfteil, genau wie er. Das erinnerte mich an eine Zeit, als wir glücklich gewesen waren: an den Morgen vor meiner Abschlussfeier. Ich legte den Kopf auf seine Schulter. »Ich brauche dich auch. Euch beide.«


  Er atmete erleichtert auf, und sein Brustkorb hob sich. Lucy lümmelte sich am Bettende und schwang die Beine über meine. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. »Asher hat gemeint, als du zu Franc auf Konfrontationskurs gegangen bist, wär’s ganz schön schaurig geworden.«


  »Alcais hat auf mich geschossen«, sagte ich. Beide machten entsetzte Gesichter, und so beeilte ich mich, sie zu beruhigen. »Keine Bange, es ist alles okay mit mir.«


  Mein Vater musterte mich lange genug, um zu erkennen, dass ich unverletzt war, und stupste Lucy mit einem Fuß an. »Wie hast du deine Schwester gleich immer genannt? Duffy?«


  »Buffy, Dad, Buffy. Wie Buffy die Vampirschlächterin.«


  »Ach Gott!« Dad machte ein entsetztes Gesicht. »Gibt es Vampire also wirklich?«


  Lucys und mein Blick trafen sich. Unsere Lippen zitterten, dann prusteten wir beide los.


  Mein Dad grinste. »Reingelegt!«


  Sie fingen zu streiten an, und ich hörte ihnen einfach nur zu. Es war noch vieles ungesagt geblieben, und über die Zukunft war noch nicht gesprochen worden, aber fürs Erste schien es eine stillschweigende Übereinkunft zu geben, dass wir alles außerhalb dieses Augenblicks erst mal unberührt ließen.


  Wir waren wieder eine Familie, und das reichte.


  


  [image: ]Ein Monat verging, in dem im Hause O’Malley nichts Nennenswertes geschah. Was in der Welt draußen passierte, stand allerdings auf einem ganz anderen Blatt. Die Polizei machte uns nie ausfindig. Die Morrisseys bekamen Wind davon, dass mein Großvater mit ihnen ein Doppelspiel getrieben hatte. Viel konnten sie deswegen nicht unternehmen, da Franc tot und Alcais verschwunden war. Seamus’ Spione fanden heraus, dass sie ihre Wut an Mark ausgelassen hatten, diesem Verräter, der gegen die Beschützer gearbeitet hatte. Bislang war seine Leiche allerdings noch nicht gefunden worden, andererseits waren die Morrisseys wirklich sehr wütend gewesen, als sie herausfanden, dass ich tot war.


  Seamus hatte verbreiten lassen, Franc und Alcais hätten mich getötet und damit ganze Arbeit geleistet. In schlaflosen Nächten fragte ich mich, ob Alcais’ Tage wohl gezählt waren. Ich schätzte, das hing vom Einflussbereich der Morrisseys ab, und davon, wie gut sie etwas im Gedächtnis behielten.


  Wie versprochen, hatte Seamus Erins Überführung zu ihrer Mutter organisiert. Dorthea war lange genug geblieben, um die sterblichen Überreste ihrer Tochter zu empfangen, doch noch am selben Tag war die Heilergemeinde samt ihrem Hab und Gut spurlos verschwunden. Leer stehende Häuser und ausgestöpselte Telefone waren der einzige Beweis dafür, dass sie in Pacifica gelebt hatten. Manche von uns spekulierten, dass sie sich in alle Winde verstreut und den Gedanken an eine Gemeinde vollkommen aufgegeben hätten. Ich hoffte, sie hätten sich entschieden, anderswo einen Neuanfang zu wagen. Franc hatte sie betrogen, aber das hieß nicht, dass alles, was er getan hatte, falsch gewesen war. In der Gemeinschaft waren sie glücklich gewesen, sie hatten einander geholfen zu überleben. Der Gedanke, dass auch damit Schluss sein sollte, machte mich traurig.


  Während all das geschah, lebte meine Familie in einer Art Zeitschleife, in der uns nichts berühren konnte. Vielleicht lag es an den Monaten, die wir voneinander getrennt gewesen waren, vielleicht an dem, was wir verloren hatten, jedenfalls spielte nichts eine Rolle, außer dass wir uns gegenseitig mit Fragen löcherten, um alles voneinander zu erfahren. Lügen wurden enthüllt. Beichten wurden abgelegt. Und wir kosteten die Zeit miteinander aus.


  Aber das reichte nicht.


  Bis auf meinen Dad und Lucy wussten alle, was bevorstand. Ich sah es an den mitleidigen Blicken, die Asher und Lottie in meine Richtung warfen. Und dann gab es da noch Gabriel und die stille Art, wie er mich beobachtete, als würde er erwarten, dass ich jeden Moment entzweibrach. Und damit lag er nicht so falsch. Mein Vater und Lucy dachten, ich würde mit ihnen heimkehren.


  Der Abschied von ihnen würde mich umbringen.


  [image: ]


  Zweiunddreißig Tage nach der Rettungsaktion ging ich ins Wohnzimmer und fand meinen Vater und Asher in eine ernste Unterhaltung vertieft. Etwas an ihrer Körpersprache ließ mich auf dem Absatz kehrtmachen und den Raum gleich wieder verlassen. Im Haus war es kein Geheimnis, dass mein Dad nachts Probleme mit dem Schlafen hatte. Sein Körper mochte geheilt sein, aber seine Seele hatte durch das, was er in den Monaten seiner Geiselhaft ertragen musste, großen Schaden genommen. Es war ein Tabuthema, etwas, worüber er mit Lucy und mir partout nicht reden wollte. Doch wenn irgendjemand verstand, was er durchgemacht hatte, dann war es Asher.


  In der Diele setzte ich mich auf den Boden und passte auf, dass niemand zu ihnen hineinging und sie unterbrach. Und genau dort entdeckte mich Seamus. Er lehnte sich neben mich an die Wand, verschränkte die Arme und sah mich an. Eine seiner dunklen Augenbrauen hob sich erwartungsvoll.


  »Was ist denn?«, fragte ich, als er schwieg.


  Seamus hatte alles getan, was in seiner Macht stand, damit wir uns wohlfühlten. Ja, er hatte uns tatsächlich so behandelt, als wären wir eine Familie. Von seinen Vermutungen darüber, was an jenem Tag in der Tiefgarage mit mir passiert war, hatte er nie jemandem erzählt.


  »Du bist ein Phönix«, sagte er.


  Ich versuchte mit aller Macht, nicht rot anzulaufen, und sah Seamus mit reichlich schlechtem Gewissen an. Ich hatte befürchtet, er würde mich noch stärker zum Bleiben drängen, wenn ich zugab, was ich war.


  »Nein«, platzte ich heraus. »So ein Quatsch!«


  Er legte den Kopf zur Seite und beobachtete mich. »Wenn du das sagst«, antwortete er.


  Meine Hände wurden kalt und feucht, und ich wischte sie an meiner Jeans ab, bis Seamus’ Blick der Bewegung folgte.


  Er weiß, dass ich lüge.


  »Tu dir den Gefallen und spiele bitte nie Poker. Im Bluffen bist du keinen Deut besser als als Krankenschwester.« Mir klappte der Mund auf, und er drückte ihn mir wieder zu, bevor er fortfuhr: »Nun ja. Eigentlich kann ich es dir ja nicht verdenken, dass du von alldem frei sein möchtest.«


  Am Knie entdeckte ich ein Loch in meiner Jeans und zupfte an einem losen Faden. »Du bist nicht sauer?«


  »Auf wen?« Er warf die Hände hoch und sah sich mit übertriebenen Bewegungen um. »Außer einem toten Mädchen und mir ist niemand hier. Und auf eine Tote könnte ich doch nicht sauer sein.«


  Ich rappelte mich auf und gab ihm einen Schmatzer auf die Wange. »Du bist ein Gentleman, Seamus O’Malley.« Ich lehnte mich neben ihn an die Wand und überkreuzte meine Beine. »Was wirst du jetzt machen?«


  Seamus machte ein düsteres Gesicht. »Auch wenn ich das nicht gutheiße, haben Brita, Ursula und Edith sich entschlossen, dass sie sich nicht länger verstecken wollen. Anscheinend hast du sie mit der Überzeugung angesteckt, dass sie etwas bewegen, ja, verändern könnten. Nach Ediths Theorie könnten die Heilerinnen vielleicht sicherer leben, wenn die Beschützer von ihrer Existenz erfahren würden.«


  Ich dachte darüber nach und fand, Edith könnte recht haben. Die Beschützer töteten die Heilerinnen, um wieder etwas empfinden zu können, um sich wieder daran zu erinnern, wie sich Sterblichkeit anfühlte. Dadurch, dass man an die Öffentlichkeit ging, konnten die verbliebenen Heilerinnen gerettet werden.


  »Manchen wird das gar nicht gefallen.« Meine Mutter hatte gesagt, dass es Heilerinnen und Beschützer gab, die mich umbringen wollten, weil ihnen meine Gaben Angst einjagten. Sie hatte recht gehabt. Dasselbe würde einem Phönix drohen, der sich zu erkennen gab.


  »Dann sind die O’Malleys zur Stelle und beschützen sie, so wie wir das schon immer getan haben.«


  »Sie können von Glück reden, euch zu haben.« Ich zögerte einen Augenblick. »Wieso hast du mir eigentlich nichts von den Phönixen erzählt, als ich das erste Mal hier war?«


  Es hatte mich gewurmt, dass er von mir vollstes Vertrauen erwartet hatte, selbst aber nie mit der ganzen Wahrheit herausgerückt war.


  »Erinnerst du dich an das Gemälde meiner Frau?«


  Ich sah die blonde Frau in dem grünen Kleid vor mir. Auf dem Gemälde trug sie eine Halskette mit einem Anhänger: einen Phönix mit rubinroten Augen.


  Auf mein Nicken hin fuhr Seamus fort: »Sie starb vor langer Zeit. Ein Phönix hat sie getötet.« Ich riss entsetzt die Augen auf, und er sagte: »Nur weil jemand dir wie ein Verbündeter vorkommt, muss er das noch lange nicht sein. Bis du weißt, dass du jemandem vertrauen kannst, lässt man besser ein wenig Vorsicht walten, findest du nicht?«


  Ich nickte beifällig. »Seamus, warum möchtest du, dass ich bleibe? Müsstest du dich dann nicht mit noch mehr Problemen rumschlagen?«


  Er lächelte. »Ich beschütze Phönixe. Dafür bin ich da. Einmal, als es am nötigsten gewesen wäre, habe ich versagt. Und es kommt mir wie eine zweite Chance vor, auf diese Frauen– die sich zu Phönixen entwickeln könnten– achtzugeben.«


  Das leuchtete mir ein. Auch ich hatte es nicht vermocht, meine Familie ausreichend zu beschützen, und die letzte Zeit mit ihnen war meine zweite Chance gewesen.


  »Wenn sich eine Frau in einen Phönix verwandelt, gibt es ein paar Dinge, die sie wissen sollte. Dinge, die jemand wie ich ihr erklären könnte.« Er sah mich verschmitzt an. »Nur rein hypothetisch natürlich.«


  »Natürlich«, erwiderte ich nüchtern.


  Wer hielt hier eigentlich wen zum Narren?


  »Na ja, zum Beispiel sollte sie wissen, dass sie sterblich ist. Sie altert und stirbt wie alle anderen Menschen auch.«


  Gott sei Dank!, dachte ich, laut fragte ich: »Ach ja?«


  »Und Verletzungen kann ein Phönix auf Anhieb heilen. Sowohl die eigenen wie auch die anderer.«


  Japp. Das habe ich auch gemerkt, als ich Gabriel das letzte Mal heilte.


  Nachdenklich tippte Seamus sich mit einem Finger an die Lippen. »Und das Wichtigste ist die Möglichkeit, dass sie einen Beschützer unverzüglich sterblich machen kann, wenn sie das denn wünscht.«


  WAAAS? Ich konnte Gabriel sterblich machen, wenn er das wollte! Nicht erst in ein paar Monaten, sondern gleich?


  Ich biss mir auf die Lippen und hielt es vor Neugierde dann doch nicht mehr aus. »Und wie würde sie das anstellen? Jetzt mal rein hypothetisch natürlich?«


  »Natürlich«, wiederholte er und schmunzelte. »Sie würde das angehen wie jede andere Verletzung auch. Ihr Körper weiß instinktiv, was zu tun ist.«


  Mir schoss durch den Kopf, was das alles für Auswirkungen haben könnte. »Ist das der Grund, weshalb die Heilerinnen und die Beschützer die Phönixe töteten?«


  Seine belustigte Miene verschwand. »Die Heilerinnen akzeptierten niemanden, der schneller heilen konnte als sie, weil dies eine Bedrohung ihrer Lebensweise darstellte. Und die Beschützer… nun, einige von ihnen wollten ja gar nicht mehr sterblich sein. Aber die Phönixe haben es in sich. Die lassen sich nicht unterkriegen.«


  Die Wohnzimmertür ging auf, und Asher kam heraus. Er schloss die Tür wieder hinter sich.


  Seamus straffte sich. »Ich lasse euch beide dann mal allein.« Ehe er davonmarschierte, warf er mir über die Schulter noch einen Blick zu, und seine Augen leuchteten erneut belustigt auf. »Wenn du deinen Weg zu den Lebenden wiederfindest, ist hier immer Platz für dich.«


  Mein Mund zuckte. »Man weiß ja nie. Wer kann schon sagen, was die Zukunft bringt?«


  »Ein O’Malley kann Künftiges grundsätzlich vorhersagen«, scherzte er. ›Jedwedes Wetter sagt ihr voraus.‹ Genieß es, ein Geist zu sein, Remy.«


  Das Zitat stammte von dem Gobelin in der Eingangshalle. Ich unterdrückte ein Lachen, als ich sah, wie er mit einem Winken die Treppe hinunter ins Erdgeschoss verschwand.


  »Er drängt dich doch nicht etwa wieder zu bleiben, oder?« Asher starrte Seamus hinterher.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Gut. Es ist nämlich an der Zeit, dass wir weiterziehen, finde ich.«


  Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich hätte mir am liebsten wie ein kleines Kind die Ohren zugehalten, um ihm nicht zuhören zu müssen.


  »Du musst sie gehen lassen«, sagte Asher sanft.


  Ich linste Richtung Wohnzimmertür. Worüber hatten Asher und mein Vater sich tatsächlich unterhalten? Wollte er jetzt unbedingt von hier weg? Wurden seine Albträume schlimmer?


  Asher drückte mein Kinn nach oben und zwang mich so, ihm in die Augen zu sehen. »Nicht ihnen zuliebe. Dir zuliebe! Niemand wirft dir vor, dass du dir, nach allem, was vorgefallen ist, Zeit lässt. Aber auf Dauer geht das nicht. Es ihnen zu verschweigen, bringt dich um.«


  Ich starrte auf seinen Hals. »Wenn sie abreisen, wird es doch noch schlimmer.«


  Röte schoss in Ashers Gesicht, und ich begriff, dass er schuldbewusst aussah. Stirnrunzelnd überlegte ich, welche Gründe es dafür geben könnte, und wusste es plötzlich.


  »Du willst auch weg.«


  Er nickte und schob die Hände in die Hosentaschen. »Lottie und ich haben gedacht, wir könnten deinen Vater und Lucy nach Blackwell Falls zurückbegleiten und dort für ein Weilchen ein Auge auf sie haben. Nur um sicherzugehen, dass es niemand auf euch abgesehen hat.«


  Ich rieb mir den Nacken und schwieg.


  »Du hast doch gewusst, dass ich nicht bleiben würde. Zu wissen, dass du und Gabriel zusammen seid, ist eine Sache. Euch dabei zuzuschauen, eine ganz andere.«


  Mein Blick suchte seinen. Er sah weder wütend noch verletzt aus. Er sah so aus, als würde er akzeptieren, dass es nun mal so war. Ich seufzte. »Du hast recht. Ich weiß, dass du recht hast.«


  »Sagst du es ihnen also?«


  »Ja, noch heute. Versprochen.«


  »Gut.« Er tippte sich an den Kopf und wandte sich zum Gehen.


  »Hey, Asher«, sagte ich. »Was hat Lottie dazu bewogen, sich dir anzuschließen?«


  Aufrichtig belustigt, lächelte er. »Das Einzige, was meiner Schwester je wichtig war, ist die Familie. Und Lucy gehört jetzt zur Familie, genau wie dein Vater. Sie wird voll in ihrem Element sein, wenn sie alle herumkommandieren kann.«


  Ich malte mir aus, wie Lucy reagieren würde und was es für Auseinandersetzungen geben würde. Im Grunde bekam Lucy eine neue Schwester. Und wäre nicht allein. Mich packte ein klein wenig Eifersucht, doch im Großen und Ganzen tröstete mich diese Tatsache. »Ich danke dir«, sagte ich zu Asher.


  »Wir kümmern uns um sie. Ehrenwort.«


  Er küsste mich auf die Stirn, und ich wünschte mir, keiner von uns müsste Abschied nehmen. Doch unser Plan sah das nun mal vor.
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  Nachdem Asher weg war, ging ich ins Wohnzimmer. Mein Vater stand vor den Gemälden der Phönixe. Ich trat zu ihm, und er schaute mich an.


  »Du siehst ihr ein bisschen ähnlich«, sagte er und wies mit dem Kopf auf das Bild von Seamus’ Frau.


  Ich hatte gehofft, durch die Gewissheit, dass ich das Richtige tat, würde es mir leichter fallen, mit meinem Dad zu sprechen. Aber ich hatte die Rechnung ohne mein Herz gemacht. Es wollte ihn nicht gehen lassen.


  »Was gibt’s?«, fragte er und runzelte besorgt die Stirn.


  Ich drehte mich zu ihm. »Dad, ich habe dir über den Tag, an dem wir dich befreit haben, nicht alles gesagt. Du erinnerst dich an die Phönixe, von denen Seamus immer erzählt? Ich bin einer davon. Ich bin jetzt mit mehr Gaben ausgestattet als je zuvor.« Zum ersten Mal sprach ich es laut aus. Selbst Gabriel gegenüber hatte ich es noch nicht gestanden. Doch anders als erwartet, jagten die Worte mir keinen Schrecken ein. Im Gegenteil: Sie erfüllten mich mit Stolz.


  Eine Minute lang schwieg mein Vater. »Mir egal«, sagte er dann.


  Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, als würde mir dieses Gespräch gar nichts ausmachen, und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ist es dir nicht!«


  Er besah sich wieder das Bild und mied meinen Blick. Ich brauchte wahrlich keine Gedankenleserin zu sein, um zu ahnen, dass der Verlust meiner Gaben sein väterliches Herz beruhigt hätte.


  Ich berührte ihn am Arm. »Es ist okay. Du kannst es mir sagen.«


  Endlich sah er mich an. »Ich habe Angst. Nicht vor dir, aber davor, was geschieht, wenn alle herausfinden, was du vermagst…« Er machte eine hilflose Geste und beendete den Satz nicht.


  »Darüber habe ich auch nachgedacht. Und zwar intensiv.« Ich holte tief Luft. »Deshalb haben wir auch alle, die an dem Tag, an dem wir dich befreiten, glaubten, ich wäre gestorben, in diesem Glauben gelassen.«


  In den Augen meines Vaters glomm ein Licht auf. »Du kommst nicht mit uns mit«, sagte er dann in vorwurfsvollem Ton. »Und du hattest es auch nie vor!«


  Ich versuchte zu lächeln, aber es wurde eher eine Grimasse daraus. »Solange sie denken, dass ich tot bin, können du und Lucy heimkehren. Ihr könnt einen Neuanfang wagen und in Blackwell Falls ein normales Leben führen.«


  »Mach das nicht, Remy«, bat mein Vater. »Ich weiß, was sie gesagt haben. Ich habe Angst, aber wir hatten nicht genügend Zeit füreinander. Komm mit uns. Und wenn es dann nicht Blackwell Falls sein kann, dann suchen wir uns halt einen anderen Ort.«


  Wenn ich an diesen Plan gedacht hatte, hatte ich nie erwartet, dass er dagegen prostieren würde. Ich hatte nur daran gedacht, dass meine Familie unbedingt in Sicherheit sein musste, weit weg von diesem Krieg. Ich schüttelte den Kopf und fuhr mir mit der Hand frustriert durchs Haar. »Das geht nicht. Und du weißt, dass ich recht habe. Es ist das Richtige. Wenn ich mit euch käme, bestünde immer die Gefahr, dass jemand herausfindet, wer ich bin und was ich kann. Die würden nicht lange fackeln und androhen, Lucy etwas anzutun, um mich zu erpressen.«


  Sein Gesicht spiegelte jetzt seinen ganzen Schmerz. »Du bittest mich, mich für eine meiner Töchter zu entscheiden? Das kann ich nicht. Ich kann nicht wieder von dir getrennt sein!«


  Er klang so hilflos, dass meine mühsam aufrechterhaltene Fassade weitere Risse erhielt und ich die Tränen nicht mehr unterdrücken konnte. »Du trennst dich nicht, Dad. Ich tue es.« Er wollte etwas entgegnen, aber ich warf die Hände in die Luft, um das zu verhindern. »Siehst du denn nicht, wie sehr mir das zusetzt? Ich hatte dich und Lucy nur für eine so kurze Zeit. Aber wenn ich euch dafür in Sicherheit weiß, dann lasse ich von euch. Mit Freuden.«


  Mein Vater schluckte und presste die Lippen aufeinander. Am liebsten hätte ich alles zurückgenommen, aber das war nicht möglich. Was ich tat, war richtig, egal, wie schmerzhaft es war. Für uns alle.


  »Asher und Lottie haben sich bereit erklärt, euch zu begleiten und euch dort anfangs zur Seite zu stehen. Sie werden eine Zeit lang ein Auge auf euch haben, um sich zu vergewissern, dass euch niemand behelligt. Wundere dich nicht, wenn sie immer wieder bei euch aufkreuzen. Das tut Lucy nur gut.«


  Und dir auch.


  Mein Vater schien das zu akzeptieren. »Und was hast du vor?«


  »Ich fange mit Gabriel, wenn er mich denn will, an einem anderen Ort noch einmal ganz von vorn an. Und gehe aufs College, wenn möglich.« Ich seufzte sehnsüchtig. »Meinst du, es ist dumm, dass ich immer noch Ärztin werden möchte?«


  Endlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Ich wusste, dass er ein paar Wochen gebraucht hatte, um damit klarzukommen, dass ich jetzt mit Gabriel zusammen war. »Etwas sagt mir, dass Gabriel dir überallhin folgt, egal, wohin du gehst. Noch nie habe ich einen Mann erlebt, der so bis über beide Ohren verliebt war wie er.«


  Meine Wangen färbten sich rot. »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Er bringt mich zum Lachen«, platzte es aus mir heraus. Wie lahm das klang! Aber es war zu spät, um es zurückzunehmen.


  »Na, dann…«, sagte er. »Er hat dir die Welt zu Füßen gelegt, stimmt’s?«


  Ich lächelte. »Japp, das hat er.« Dann überkam mich Ernüchterung. »Hör mal, wir müssen für dich und Lucy einen Rückflug planen.«


  »Müssen wir das Datum jetzt schon festsetzen?«


  »Je länger wir es hinausschieben, umso weher tut es«, gestand ich. Ich hatte eh schon zu lange damit gewartet.


  Meine Antwort schmeckte ihm gar nicht, aber er nickte widerstrebend. »Na dann: morgen.«


  Ich akzeptierte seine Entscheidung, auch wenn mir das Herz blutete. »Sagst du es Lucy?«


  »Ja. Aber versprich mir, dass du eine Möglichkeit findest, uns zu besuchen. Wir werden dich vermissen!«


  An dem Kloß in meinem Hals konnte ich kein Wort mehr vorbeischleusen, deshalb drückte ich nur seine Hand. Dann rannte ich hinaus, weil ich kurz davor stand zusammenzubrechen. Auf dem Flur hörte ich trotzdem, wie mein Vater rief: »Aus dir wird eine fabelhafte Ärztin, Remy!«
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  Das Dinner entwickelte sich zur reinsten Party. Seamus hatte ein Festessen zusammengestellt, und alle hatten sich zu diesem Abschiedsessen eingefunden. Ich brachte es fertig, die Fröhliche zu spielen, Lucys schlechte Laune zu vertreiben und sie an all das zu erinnern, was sie zu Hause erwartete. Es klappte. Zu gut. Sie und Lottie unterhielten sich darüber, was sie alles unternehmen würden, und ich hörte mit einem breiten, gekünstelten Lächeln zu, das mir Zahnschmerzen bereitete.


  Gabriel beugte sich zu mir und flüsterte: »Noch ein Tag, Liebste.«


  Er bot mir seine Hand, und ich drückte sie verzweifelt. Den ganzen letzten Monat hatte sich bei mir alles nur um meine Familie gedreht, und ich hatte Gabriel währenddessen vernachlässigt. Er war mit Asher in ein Zimmer gezogen, sodass ich mir eins mit Lucy teilen konnte. Doch ich hatte ihn vermisst. Wir hatten uns noch gar nicht über unsere Zukunft unterhalten. Hatte ich es mir dadurch, dass ich ihn hatte warten lassen, mit ihm verdorben?


  Ich sah zu ihm hoch. »Ich habe dich nicht von mir stoßen wollen.«


  Um uns herum herrschte so ein Lärm, dass mir die Ohren wehtaten. Gabriel beugte sich zu mir runter und küsste mich auf den Mundwinkel. »Du hast mich nicht von dir gestoßen. Ich bin doch hier!«


  »Wir müssen einiges klären.«


  Er lächelte. »Das hat auch noch bis morgen Zeit. Mach dir um mich keine Sorgen, okay?«


  Es war ihm ernst damit, und für einen kurzen Moment fühlte ich mich erleichtert. Doch dann war die Party vorbei, und ich folgte Lucy in unser Zimmer, um ihr beim Packen zuzusehen. Viel zu packen gab es nicht, aber bei jedem Gegenstand, der in ihre Tasche wanderte, hatte ich das Gefühl, als würde mir etwas weggenommen.


  »Ich weiß jetzt übrigens, wieso ich keine Beschützerfähigkeiten habe wie du«, meinte Lucy aus heiterem Himmel und ließ sich neben mir aufs Bett fallen.


  »Echt?«, fragte ich, aufrichtig überrascht. »Und wieso?«


  »Ich bin adoptiert.«


  Ich lachte, weil ich dachte, sie würde mich auf den Arm nehmen, aber sie blieb ernst. »Niemals«, sagte ich. »Das hätten Mom und Dad dir doch nicht verschwiegen. Außerdem ähnelst du ihnen.«


  »Stimmt nicht. Bis auf meine schwarzen Haare sehe ich aus wie Mom.« Nervös wickelte sie sich eine ihrer Locken um den Finger. »Das war das Einzige, was Sinn ergab. Deshalb habe ich Dad gefragt, und er hat mir die Wahrheit erzählt: Als sie zusammenkamen, war Mom schon schwanger mit mir. Durch Zufall hatte mein leiblicher Vater auch schwarze Haare.«


  Ich sah Lucy geschockt an. »Wo lebt dein leiblicher Vater?«


  »Er war Soldat. Mom hat ihn kennengelernt, während er Urlaub hatte, doch er kam ums Leben, bevor sie ihm sagen konnte, dass sie schwanger ist. Und dann zog Dad nach Blackwell Falls zurück, und sie begannen sich wieder zu treffen. Na, und den Rest kennst du ja.«


  Sie stand auf und fing an, sich bettfertig zu machen, indem sie in ihre Pyjamahose schlüpfte. Sie wirkte weder traurig noch wütend, aber was sie wirklich fühlte, hätte ich nicht recht sagen können. »Und du kommst damit klar?«, fragte ich.


  »Ganz ehrlich?« Sie tippte sich an den Kopf und überlegte. »Ja! Was ändert es denn schon? Na ja, vor einem Jahr hätte mir das wohl noch zu schaffen gemacht.« Sie hielt inne und lachte. »Ach, verdammt, ich hätte einen Anfall bekommen, und das wissen wir beide genau.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber nach den Erfahrungen des letzten Jahres spielt das keine Rolle mehr.« Sie setzte sich wieder aufs Bett, zog die Knie an und legte das Kinn darauf. »Um eine Familie zu sein, muss nicht unbedingt dasselbe Blut in deinen Adern fließen. Ich hatte Glück, Mom zu haben, und ich habe Glück, dass ich Dad und dich habe.«


  »Du hast dich wirklich verändert, Lucy.«


  »Ja, ich bin erwachsen geworden. Und das verdanke ich dir. Du warst ein gutes Beispiel. Ich verstehe, wieso du nicht mit uns kommst. Du tust es mir zuliebe. Damit ich ein normales Leben führen kann.«


  Ich war so überwältigt, dass ich nur nicken konnte.


  »Aber ich möchte dich nicht verlieren«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Ich umarmte sie. »Es ist ja nicht für immer. Wir werden uns wiedersehen.«


  Sie wischte sich das Gesicht am Ärmel ab, stand auf und machte sich auf den Weg ins Bad. An der Tür blieb sie– mit dem Rücken zu mir– noch einmal stehen. »Ich würde auf das Abschiednehmen morgen gern verzichten. Das ist nämlich mehr als schwierig, da mache ich nicht mit. Und du überlegst dir mal besser eine Möglichkeit, wie wir einander schreiben können. Ich brauche dich in meinem Leben!«


  Die Badezimmertür schloss sich hinter ihr. Ich blieb allein zurück und fragte mich, wie ich den nächsten Tag überstehen sollte.
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  Dann war es so weit: meine Familie stieg in Seans Auto und fuhr– ein großes Stück meines Herzens im Gepäck– davon. Diesmal ging ich nicht nach draußen, um Trost zu finden. Kein Himmel war groß genug, um das Loch füllen, das durch ihre Abreise entstanden war. Also verkrümelte ich mich in mein Zimmer, schloss die Tür, stieg ins Bett und zog mir die Bettdecke über den Kopf.
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  Mir wurde die Bettdecke vom Kopf gerissen, und Britas Gesicht erschien über mir. Sie rümpfte die Nase. »Ach, du liebes bisschen! Du miefst ganz schön, Mädchen. Wann hast du eigentlich das letzte Mal geduscht?«


  »Welchen Tag haben wir heute?«, fragte ich und wollte ihr meine Bettdecke entreißen. Ich war mir ziemlich sicher, dass es gerade mal drei Tage her war, aber irgendwie verschwammen die Nächte ineinander. Nur im Schlaf ließ der Schmerz nach, folglich schlief ich so viel wie möglich.


  »Wenn du das schon fragen musst, dann hast du die zulässige Zeitgrenze in puncto persönlicher Hygiene längst überschritten.«


  »Halt die Klappe, Brita, und hau ab, okay?«


  »Schön.« Gleichgültig zuckte sie mit den Achseln. Sie ließ meine Bettdecke los, und ich mummelte mich wieder in meinem Kokon ein. Ich hörte, wie sie zur Tür ging. »Hab nur gedacht, du würdest vielleicht wissen wollen, dass Gabriel uns verlassen hat, während du hier Trübsal geblasen hast.«


  Das machte mich hellhörig. Ich setzte mich auf, und die Bettdecke fiel bis zu meiner Taille herab. »Wovon redest du? Gabriel verschwindet doch nicht so einfach!«


  Sie deutete auf meinen Nachttisch. »Er hat eine Nachricht hinterlassen.« Und dann stolzierte sie aus dem Zimmer.


  Ich erinnerte mich vage, dass er ein paarmal hereingekommen war, während ich vor mich hingedöst hatte. Und jetzt war er weg. Ich bekam Panik, die kurz darauf von Wut abgelöst wurde. Okay, die prickelndste Gesellschaft gab ich derzeit nicht ab, aber: Hallo? Ich brauchte einfach ein bisschen Zeit, um darüber hinwegzukommen, dass ich mich von meiner Familie hatte verabschieden müssen. Trotz all seiner Versprechungen, er würde mich für immer lieben, war er beim ersten schwerem Seegang von Bord gegangen.


  Ich schnappte mir den Umschlag vom Nachttisch und riss ihn auf. Ein Zettel, ein Zugticket, ein Stadtplan und etwas Geld fielen heraus. Ich sah auf den Zettel, und keine zwei Sekunden später war ich schon aus dem Bett gesprungen und raste unter die Dusche.


  Die Nachricht war kurz, aber mir sagte sie alles.


  Jag mich, Remy.
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  Vier Stunden später stieg ich am Jardin du Luxembourg aus einem Taxi. Gabriel hatte mir ein Zugticket von London nach Paris hinterlassen. In exakt zwanzig Minuten hatte ich geduscht und war angezogen. Edith hatte schon mit einer gepackten Reisetasche auf mich gewartet, und Sean hatte so einige Geschwindigkeitsbeschränkungen ignoriert, um mich noch rechtzeitig zum Bahnhof zu bringen.


  Auf dem Stadtplan war ein einziger Ort markiert. Der Medici-Brunnen im Jardin du Luxembourg. Ich schulterte meine Tasche und marschierte in den Park. Plötzlich wurde mir flau im Magen, und ich war froh, dass ich meine übliche Jeans gegen ein Kleid eingetauscht hatte. Die buttergelbe Farbe brachte meine Haut zum Leuchten und ließ meine Haare heller wirken als gewöhnlich. In einem Kleid hatte Gabriel mich noch kaum zu Gesicht bekommen, und ich hoffte, es würde ihm gefallen.


  Ich hielt eine Frau an und zeigte ihr meinen Stadtplan. Sie lächelte und deutete nach rechts. Nach ein paar Minuten erklomm ich eine Steintreppe, und mir stockte der Atem, als ich den Brunnen entdeckte. Ein langer, rechteckiger Teich erstreckte sich unter einer Baumgruppe. Das grüne Baumkronendach und das noch grünere Wasser erschufen einen stillen Zufluchtsort. Entlang des Teichs waren Metallstühle aufgestellt, an einem Ende des Teichs überragte eine riesige Skulptur majestätisch alles in ihrer Nähe. Einem Hinweis auf dem Stadtplan zufolge stellte das Kunstwerk Polyphemus dar, der den beiden Liebenden Acis und Galatea nachspionierte.


  Gabriel entdeckte ich nirgends, und so setzte ich mich auf einen Stuhl und wartete. Enten schwammen auf dem Teich und Vögel zwitscherten in den Bäumen. Allmählich spürte ich, wie ich mich zum ersten Mal seit Ewigkeiten entspannte. Es hatte etwas Friedvolles an sich, anonym zu sein und zu wissen, dass niemand hinter mir her war.


  »Mademoiselle?«


  Ich fuhr zusammen und wandte mich auf dem Stuhl um, bis ich einen kleinen, älteren Herrn mit grauem Haar neben mir wahrnahm. Er lächelte. »Remy?«


  Er sprach meinen Namen mit einem starken französischen Akzent aus. Als ich nickte, reichte er mir einen Umschlag, tippte sich an einen imaginären Hut und ging davon. Verwirrt starrte ich ihm hinterher und öffnete dann den Umschlag.


  Fühlst du dich besser? Es wird schon wärmer.


  Unter diese acht Wörter hatte Gabriel eine Adresse geschrieben. Grinsend stand ich auf und machte mich zum Parkausgang auf, wo ich nach einem weiteren Taxi Ausschau hielt. Er hatte mir einmal gesagt: »Wann immer dich etwas bewegt, gehst du nach draußen.« Also hatte er mich ins Freie geschickt, weil er wusste, wie traurig ich war.


  Kurze Zeit später ließ mich der Taxifahrer in einer Straße mit Blick auf die Kathedrale Notre-Dame raus. Ich bezahlte und lief in die Richtung, die er mir gezeigt hatte. Bald schon fand ich die Adresse und musste lachen, als ich sah, dass es sich um ein Café handelte. Wieder war Gabriel nirgends zu sehen, aber das überraschte mich nicht. Ich fand einen freien Tisch auf dem Bürgersteig, von dem aus ich die Menschen beobachten konnte. Plötzlich durchzuckte es mich: Ich war in Paris! Das arme Mädchen aus der New Yorker Bruchbude hatte es geschafft, sich von seiner Vergangenheit zu befreien! Wenn meine Mom das noch mitbekommen hätte, sie hätte sich so gefreut. Bei diesem Gedanken stiegen mir Tränen in die Augen, doch ich zwinkerte sie zurück.


  Schluss mit der Heulerei!


  Eine Kellnerin mit schwarzem Lockenkopf und gebräunter Haut stellte eine weiße Tasse mit Untertasse vor mir auf den Tisch.


  »Oh, aber ich habe doch noch gar nicht bestellt«, protestierte ich.


  Sie zuckte mit den Achseln, legte einen Umschlag neben die Untertasse und entfernte sich wieder.


  Ich trank einen Schluck café au lait und schloss genussvoll die Augen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen so guten Kaffee getrunken hatte. Die O’Malleys hatten eine Vorliebe für Tee. Ich stellte die Tasse ab, um den Umschlag zu öffnen, wartete aber noch einen Augenblick, um die Vorfreude auszukosten.


  Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich Kaffee liebe? Vor allem, wenn ich ihn auf dir schmecken kann. Du bist fast da!


  Ich las die Nachricht noch einmal und stellte mir vor, Gabriel säße neben mir. Er würde mich küssen und mich in seinen Armen halten, bis mir die Sinne schwänden. Ich erschauerte und hätte mir beinahe die Zunge verbrannt, als ich hastig die Kaffeetasse leerte. Statt einer Adresse hatte Gabriel ein weiteres Ticket beigelegt. Es galt für eines der Schiffe, einem Bâteau-Mouche, das auf der Seine Richtung Eiffelturm fuhr. Ich ließ meine Blicke schweifen und entdeckte ein Schild der Schiffsgesellschaft am Flussufer. Ich legte das Geld für den Kaffee auf den Tisch und rannte los.


  An der Anlegestelle reichte ich einem Mann das Ticket. Er grinste und übergab mir eine kleine, eingepackte Schachtel, bevor er mich an Bord winkte. Ich kletterte aufs Oberdeck, das einen atemberaubenden Rundumblick auf die Seine bot, und entdeckte einen freien Platz abseits der Touristen. Dann legte das Schiff vom Ufer ab und schipperte los. Ich versuchte, in jede Richtung gleichzeitig zu schauen, um auch ja nichts zu verpassen.


  Schließlich schaute ich mir die Schachtel etwas genauer an. Sie hatte die perfekte Größe für Ohrringe oder für einen Ring, aber ich ging nicht davon aus, dass sich so etwas darin befand. Eine Sekunde lang musste ich an eine andere Schachtel denken, aber diesen Gedanken verdrängte ich blitzschnell. Gedanken an Franc waren hier wirklich fehl am Platz. Ich schüttelte Gabriels Geschenk ein wenig und hörte etwas klappern. Ungeduldig riss ich das Papier ab, öffnete den Deckel und starrte hinein.


  Ein Schlüssel. Ein sehr altmodischer Schlüssel, mit dem man wohl etwas ebenso Altes aufsperren konnte. Nur was? Diesmal gab es keinen Zettel mit einer Erklärung. Nachdenklich drehte ich den Schlüssel in meiner Hand herum.


  »Er öffnet die Tür zu einem wunderschönen Apartment in der Nähe des Jardin du Luxembourg.«


  Beinahe hätte ich den Schlüssel fallen lassen, als Gabriel neben mich glitt. Der Wind peitschte sein braunes Haar in alle Richtungen, und er kniff gegen die blendende Sonne die Augen zusammen. Hingerissen betrachtete ich sein kantiges Kinn, die hohen Wangenknochen und seinen sinnlichen Mund. Einen Mund, den ich küssen konnte, wann immer ich wollte.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte er, als ich ihn einfach nur anstarrte. Als hätte ich geantwortet, fuhr er fort. »Die Wohnung befindet sich in der Nähe etlicher Unis, darunter auch eine medizinische Hochschule. Und auch eine Musikhochschule ist gar nicht weit. Ich dachte mir, die könnte ich mir mal näher ansehen. Wenn dir das lieber ist, kannst du auch allein in dem Apartment wohnen. Wir können aber auch beide zusammen darin leben.«


  Gabriel wurde selten nervös, in diesem Augenblick war er es. Also beugte ich mich zu ihm und küsste ihn. Zwischen einem Atemzug und dem nächsten hörte er mit dem Herumgehampel auf und schickte sich an, mich daran zu erinnern, was ich im letzten Monat verpasst hatte.


  In der Nähe räusperte sich jemand, und ich lachte gegen Gabriels Lippen, als er sich von mir löste. Ich linste über seine Schulter und entdeckte eine ältere Dame, die uns anfunkelte. Anstatt mich zu schämen, lächelte ich sie an. Ich war verliebt.Gabriel zog mich am Pferdeschwanz, um meine Aufmerksamkeit wiederzugewinnen. Nun war es an mir, nervös zu werden. Ich setzte mich gerade hin und umklammerte den Schlüssel.


  »Können wir sie uns anschauen? Die Wohnung, meine ich?«


  »Ich habe gedacht, wir könnten am Eiffelturm zu Abend essen und danach hinfahren.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das würde ich lieber gleich machen. Ich glaube, wir müssen reden.« Wieder spähte ich über seine Schulter zu der Frau, die uns noch immer anstarrte. »Allein«, setzte ich hinzu.


  »Okay«, sagte er. »Wir reden.«
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  Gabriel nahm mir den Schlüssel ab und schloss auf. Dann drückte er die schwarze Tür auf und trat beiseite, damit ich hineingehen konnte. Besonders groß war die Wohnung nicht. Nicht mal extravagant war sie, auch wenn die Einrichtung sehr behaglich aussah. Eine dick gepolsterte, braune Wildledercouch stand einem Regal gegenüber, in dem ein Fernseher, Bücher und Nippes untergebracht waren. Auf dem Weg zur Küche berührte ich das weiche Leder der Couch mit den Fingern. Dann hörte ich, wie sich die Wohnungstür schloss und Gabriel hinter mir herkam.


  In der Mitte der Küche stand eine viereckige Kücheninsel mit zwei Barhockern an einer Seite. Ich umrundete die Theke und drehte mich um. Gabriel lehnte an der Tür und beobachtete mich mit unergründlicher Miene.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich dich so lange vernachlässigt habe. Der Abschied von meiner Familie…« Allein bei der Vorstellung, wie sie weggefahren waren, stockte mir der Atem, und ich brauchte eine Sekunde, bis ich weiterreden konnte. »Ich war traurig.«


  Das war die ultimative Untertreibung.


  »Du bist immer noch traurig«, bemerkte Gabriel.


  »Ich bin weniger traurig«, berichtigte ich ihn. »Also bald schon wieder fast glücklich. Und ehe du dich versiehst, bin ich Little Miss Sunshine. Dir wird mein Dauerlächeln noch richtig auf die Nerven gehen. Aber eine Zeit lang werde ich erst mal noch traurig sein.«


  »Damit komme ich klar. Schließ mich nur nicht aus, Liebste.«


  »Abgemacht.«


  Er macht einen Schritt auf mich zu, doch ich hielt eine Hand hoch. »Da wäre noch etwas.«


  Gabriel lehnte sich zurück an den Türrahmen und zog eine dunkle Braue nach oben. »Noch etwas? Was könnte auf Little Miss Sunshine noch folgen?«


  Ich öffnete einen Küchenschrank und entdeckte eine Fertigpackung Makkaroni-Käse-Nudeln und eine Packung mit meinen bevorzugten Schokolinsen. Ich schnappte mir die Tüte und drückte sie an mich. »Gott, ich liebe dich!«


  »Mich oder das Schokozeug?«


  »Dich?«, neckte ich, und Gabriel lächelte.


  »Gute Antwort.«


  Ich legte die Schokolinsen wieder weg und öffnete einen weiteren Küchenschrank.


  »Remy? Versuchst du, Zeit zu schinden?«


  »Mmm-hmm«, machte ich und betrachtete ein Fach mit Gewürzen.


  »Suchst du gerade verzweifelt nach einer Ausrede, wieso du mich bei deinem Plan mit Asher außen vor gelassen hast, oder nach einer Möglichkeit, mir sanft beizubringen, dass du ein Phönix bist?«


  Ich wirbelte so schnell herum, dass ich beinahe über die eigenen Füße gestolpert wäre. »Du hast es gewusst?«


  Er schnaubte. »Ich habe es mir gedacht, und du hast es gerade bestätigt. Du bist die schlimmste Lügnerin, die mir je begegnet ist.«


  Ich wurde rot. »Dasselbe hat Seamus auch gesagt und mir davon abgeraten, Poker zu spielen.« Mit gesenkten Augenlidern schaute ich Gabriel an. »Ich nehme an, damit kommst du klar?«


  Er stieß frustriert Luft aus. »Ich verstehe einfach nicht, wieso du es mir nicht gesagt hast!«


  Ich hatte ihm wehgetan, und das war furchtbar. »Ich hatte nicht gedacht, dass es so gefährlich würde, wie es dann war. Und vielleicht mochten alle anderen glauben, dass Asher die Beherrschung verlieren würde. Aber du doch nicht. Und für den Fall, dass wir mit der Vermutung, dass das Eingehen eines Bundes bei mir mit Gefühlen verbunden war, falsch lagen… Na ja, dann hätte ja die klitzekleine Möglichkeit bestanden, dass Asher und ich erneut einen Bund eingehen, und ich wollte dich nicht beunruhigen.«


  Gott sei Dank war das nicht eingetreten!


  »Und die Tatsache, dass du ein Phönix bist? Wieso hast du mir das nicht erzählt?«


  »Weil ich nicht darüber nachdenken wollte«, gestand ich. »Eine Weile wollte ich einfach so tun, als sei ich normal, damit ich meinen Vater und Lucy vielleicht nicht aufgeben müsste. Das war dämlich, und eigentlich war mir das auch klar. Aber ich konnte sie nicht gehen lassen.«


  Trotzdem hatte ich es getan. Und das machte mich immer noch fertig.


  »Kannst du mir verzeihen?«, fragte ich.


  »Ich bin doch ganz offensichtlich gar nicht imstande, einen Groll gegen dich zu hegen«, erwiderte er mit einem betrübten Lächeln. »Du musst mit mir reden, Remy. Ich habe gewusst, dass du Zeit brauchst, aber der letzte Monat war die Hölle.«


  »Es tut mir leid, Gabriel.«


  Schließlich schien er sich zu entspannen. »Na komm. Ich zeige dir den Rest der Wohnung.«


  Er streckte eine Hand aus, und ich ging zu ihm und ergriff sie. Er zog mich einen Flur entlang, und ich betrachtete fasziniert seine Rückenmuskeln. Als mein Blick tiefer wanderte, senkte ich das erste Mal seit einem Monat meine Abwehr.


  Gabriel erstarrte. Dann drehte er sich um, hob mich hoch und drückte mich an die nächste Wand. Sein Mund nahm meinen für ungezählte Küsse in Besitz, sodass ich schnell den Überblick verlor. Seine Hände landeten auf meinen Hüften, und ich konnte hören, wie das Blut durch meine Ohren rauschte. Ich knabberte an seinem Kinn, und er schnappte derart nach Luft, dass ich lächeln musste. Ich küsste ihn auf den Hals.


  Ich liebe dich, Gabriel.


  Ich küsste ihn auf die andere Seite seines Kinns.


  Ich liebe dich.


  Mein Mund landete wieder auf seinem.


  Ich liebe dich.


  »Ich habe es so vermisst, dich zu hören«, sagte er.


  Ich stemmte mich gegen seine Brust, damit ich ihn besser ansehen konnte. »Was passiert, wenn wir sterblich werden? Dann wirst du meine Gedanken nicht mehr lesen können.«


  »Aber dich hätte ich immer noch.«


  Er wollte mich wieder küssen, doch ich schlug ihm spielerisch mit den Händen auf die Wangen. »Gabriel, wenn du dir aussuchen könntest, ob du unsterblich oder sterblich sein willst, was würdest du dann wählen? Ganz ehrlich?«


  »Ich würde wieder sterblich sein wollen.«


  »Und warum?« Seine Hände glitten von meinen Hüften zu meinen Rippen, und mir wurde ganz anders. Ich musste mich daran erinnern zu atmen, um wieder klar sehen zu können.


  »Ohne bestimmte Sinneswahrnehmungen und die Angst vor der vergehenden Zeit ist das alles nichts Halbes und nichts Ganzes. Das möchte ich nicht.« Gabriels grüne Augen loderten vor Leidenschaft. »Ich möchte wissen, wie es ist, dich mit all meinen Sinnen zu lieben und jeden Augenblick so auszukosten, als könnte er unser letzter sein. Ich möchte wirklich mit dir leben. In jeder Facette dieses Wortes lebendig sein. So hätte ich es gern.«


  Bist du dir sicher? Seamus hat gesagt, ein Phönix kann einen Beschützer in einer Sekunde sterblich machen. Das könnten wir jetzt tun.


  Gabriel zuckte weder zusammen, noch zeigte er eine andere Reaktion, als er meine Gedanken las. »Vielleicht morgen«, sagte er dann. »Ich möchte deine Gedanken noch etwas länger hören können.«


  Dann entdeckte sein Mund meinen Hals.


  »Du wirkst gar nicht überrascht«, sagte ich atemlos.


  »Von dir erwarte ich das Unmögliche, und du lieferst eigentlich immer prompt.«


  Ich lachte. »Mann, du kannst doch immer die besten Sprüche klopfen. Ich bin Wachs in deinen Händen.«


  Er tat, als machte er ein finsteres Gesicht, und kitzelte mich an den Rippen, bis ich wieder lachte. »Ich bemühe mich hier wirklich ernsthaft um Romantik, und du zerstörst die ganze Stimmung!«


  »Du atmest, und ich verliebe mich noch mehr in dich!«


  Gabriel Gesicht nahm einen überwältigten Ausdruck an, dann zog er die Augen zusammen. »Damit hättest du mich beinahe rumgekriegt. Von welcher Grußkarte hast du diesen Spruch gemopst?« Ich knuffte ihm in die Schulter, und er lachte. Dann trat er zurück, zog mich an seine Seite und schlug eine Tür auf. »Das ist das Badezimmer.«


  Ich konnte einen kurzen Blick auf eine Badewanne mit Löwenfüßen werfen, bevor er die Tür wieder schloss. »Du fragst nicht mal, inwiefern sich meine Gaben vergrößert haben?«


  »Nö.«


  Leicht angesäuert, fragte ich: »Warum nicht?«


  Er öffnete eine weitere Tür, und ich spähte in den Raum. Ein Gästezimmer, schätzte ich.


  »Weil es nichts ändert«, sagte er. »Das hier könnte übrigens dein Zimmer sein. Oder meins. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Die, ob du hier wohnen möchtest.«


  »Es sollte dich aber interessieren!« Auf seine ausdruckslose Miene hin sagte ich: »Inwieweit sich meine Kräfte verändert haben.« Als er schwieg, seufzte ich. »Na gut, du zwingst mich dazu, es dir zu zeigen.«


  Ich hielt meinen Unterarm hoch. Ich stellte mir eine kleine Schnittwunde in der zarten Haut gleich über dem Ellbogen vor. Im Handumdrehen riss sie auf. Ein Blutstropfen trat aus, und dann stellte ich mir vor, wie die Verletzung wieder heilte. Einen Augenblick später schloss sich die Wunde, und nur der Blutstropfen bewies noch, dass es sie überhaupt gegeben hatte. Keine Funken flirrten durch die Luft, und ich klapperte auch nicht mit den Zähnen, weil ja auch keine Unterkühlung einsetzte. Was vielleicht daran lag, dass das Stoßen und Ziehen der Energie jetzt– perfekt ausgeglichen, perfekt kontrolliert– in mir stattfand.


  Gabriel tappte zu mir und starrte mit weit aufgerissenen Augen erschrocken auf meinen Arm. »Vielleicht erzählt du es mir ja besser doch.«


  Ich setzte mich auf die Gästebettkante und erklärte, wie meine beiden Hälften– Beschützerin und Heilerin– in den Krieg gezogen waren, als Asher, wie wir es geplant hatten, seine Energie freisetzte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass meine Verletzungen so gravierend sein könnten, dass ich die Kontrolle über meine Gaben verlor.


  »Asher konnte sich nicht mehr von mir lösen, also stellte ich mir eine Kiste vor und stieß dort meine ganze Energie hinein, damit er mir entkommen konnte. Sobald er sich befreit hatte, begriff ich: Ich musste nicht das eine oder das andere sein.« Ich zuckte mit den Achseln. »Beides gehört zu mir. Und sobald ich aufhörte, dagegen anzukämpfen, verschmolzen die beiden Seiten miteinander. Irgendwie. Heilerin und Beschützerin verbanden sich zu einer einzigen Person.«


  Anders konnte ich es nicht beschreiben. Seitdem ich den Blackwells begegnet war und Teile ihrer Energie absorbiert hatte, waren meine Gaben aus dem Gleichgewicht geraten. Dann hatte ich Seamus’ Energie geraubt und damit endgültig alles aus dem Gleichgewicht gebracht. Deshalb hatte ich mich auch so schnell über Erin hergemacht und war nicht in der Lage gewesen zu stoppen, als ich bei Erins Tod ihre Energie absorbiert hatte. Aber durch die von ihr geraubte Energie hatten sich die Dinge in mir wieder ausbalanciert. Nur war mir das nicht klar gewesen, bis ich selbst im Sterben lag.


  »Ich kann meine Fähigkeiten jetzt kontrollieren. Es gibt keinen Kampf mehr. Es geht so leicht wie Atmen. Und ich bin nicht unsterblich, Gabriel. Nach Erin sollte ich es eigentlich sein, aber es ist, als hätte die Energie, die ich den Beschützern raubte, das aufgehoben.«


  Gabriel lauschte meiner aufgeregten Erklärung, dann atmete er tief aus und sah zur Decke hoch. »Willst du zu Seamus zurückkehren?«


  »Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.


  »Wenn es das ist, was du willst, dann ist es okay. Ich weiß, er denkt, dass du zu den O’Malleys gehörst, und wenn du lieber dort leben möchtest, dann kriegen wir das schon irgendwie hin. Ich wette, wir könnten einen Zug erwischen, wenn du heute Abend noch zurück möchtest.«


  Er verschwand in Richtung Wohnzimmer, und ich starrte ihm fassungslos hinterher. Ich hatte mal wieder alles völlig falsch angepackt! Und nun dachte er, ich würde nicht hier sein wollen.


  Ich stand auf und folgte ihm. In der Mitte des Zimmers wirkte Gabriel ein wenig verloren.


  »Erinnerst du dich an den letzten Abend in eurer Küche in Blackwell Falls, als ich dir zeigte, wie ich mir unsere Zukunft vorstelle?«, fragte ich. Er drehte sich zu mir um, und ich fuhr fort. »Ich lag da völlig falsch. Möchtest du sehen, wie ich sie mir jetzt ausmale?«


  Er nickte langsam, voller Hoffnung. Ich streckte die Hand nach ihm aus. »Schließ die Augen.« Ich wartete, bis er zuhörte. Ich ging in kleinen Schritten rückwärts und zog ihn mit mir mit. Dann öffnete ich meine Gedanken und startete den Film: Wir lebten in dieser Wohnung. Ich studierte Medizin und wurde Ärztin. Er studierte Musik und spielte abends Gitarre. Manchmal rief meine Familie an oder seine– denn inzwischen konnten sie das problemlos tun–, und wir konnten uns über alles Neue gegenseitig ins Bild setzen und uns unterhalten. Und selbst wenn er mich wütend machte, konnte er etwas sagen, was mich wieder zum Lachen brachte, sodass unsere Streits grundsätzlich in Harmonie endeten. Wir waren glücklich und verliebt, und unser gemeinsames Leben begann, als ich Gabriel den Flur entlang zu unserem Zimmer zog und wir zusammen die Tür aufmachten.


  Gabriel schlug die Augen auf und legte mir eine Hand auf die Wange. »Ich liebe dich, Remington.«


  Ich drehte den Kopf, damit ich seine Handfläche küssen konnte, und wisperte: »Ich weiß. Schließlich steht genau das auf deiner Brust geschrieben.«


  Sein Blick schoss nach unten, und er schielte unter sein Shirt. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um die Malerei zu erspähen, die eine exakte Kopie der Markerbeschriftung war, die er mich bei sich hatte »heilen« lassen.


  »Wow!«, sagte ich. »Das habe ich gemacht, ohne hinzusehen. Diese neuen Gaben sind einfach cool!«


  Gabriel lächelte. »Weißt du was?«


  »Was denn?«, fragte ich argwöhnisch. Er sah aus wie jemand, der nichts Gutes im Schilde führte.


  Eine Sekunde darauf riss er einen Marker aus seiner Gesäßtasche. Es war derselbe Stift, mit dem er auch meine Schnitzeljagdnachrichten geschrieben hatte. Sein Blick versprach Vergeltung, und ich wich schnell zurück.


  »Nicht weglaufen, Liebste. Sonst vermassel ich es noch und muss von vorn anfangen.«


  Er zog die Kappe vom Stift, und ich schrie vor Lachen auf.


  Die Jagd begann.
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  Soundtracks


  Wenn ich beginne, ein Buch zu schreiben, erstelle ich immer eine Playlist. Die Lieder, die ich aussuche, passen zur Stimmung des Romans oder die Lyrics spiegeln einen bestimmten Moment oder Protagonisten wider. Während ich schreibe, höre ich mir diese Lieder immer und immer wieder an. Bis ich das Buch beendet habe, habe ich jedes einzelne Lied bestimmt hundertmal gehört. Die Songs werden so zu einem Teil des Entstehungsprozesses; sie fühlen sich dann an wie das Gerüst der Geschichte. Im Folgenden ist die (wenn auch nicht ganz vollständige) Playlist der Lieder, die ich beim Schreiben des dritten Bandes der Touched-Trilogie gehört habe, abgedruckt. Viele dieser Interpreten werden euch vielleicht neu sein, aber ich hoffe, ihr hört sie euch mal an!


  [image: ]


  


  [image: ]


  Touched– Die Macht der ewigen Liebe (Band 3)


  


  
    
      	Song

      	Artist
    


    
      	Cripple Me

      	Elenowen
    


    
      	You Can Close Your Eyes (feat. William Fitzsimmons)

      	Brooke Fraser
    


    
      	Belong

      	Cary Brothers
    


    
      	Falling

      	The Civil Wars
    


    
      	Titanium

      	Madilyn Bailey
    


    
      	I Will Fall (Nashville Cast Version)

      	Clare Bowen & Sam Palladio
    


    
      	Too Close

      	Alex Clare
    


    
      	Turn Into Earth

      	The Yardbirds
    


    
      	Half Moon

      	Iron and Wine
    


    
      	Can’t Go Back Now

      	The Weepies
    


    
      	High Hope

      	Glen Hansard
    


    
      	Stubborn Love

      	The Lumineers
    


    
      	Counting Stars

      	OneRepublic
    


    
      	Ho Hey

      	The Lumineers
    


    
      	All Your Gold

      	Bat for Lashes
    


    
      	Into the Wild

      	Lewis Watson
    


    
      	If I Didn’t Know Better (Nashville Cast Version)

      	Clare Bowen & Sam Palladio
    


    
      	Stay Over

      	The Rescues
    


    
      	Feel Again

      	OneRepublic
    


    
      	Fade Into You (Nashville Cast Version)

      	Clare Bowen & Sam Palladio
    


    
      	Heavy Cross

      	Gossip
    


    
      	I Will Follow You Into the Dark

      	Death Cab for Cutie
    


    
      	Home

      	Gabrielle Aplin
    


    
      	Carry

      	Chris Ayer
    


    
      	Overwhelmed

      	Tim McMorris
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  Victor Conde


  Boten des Lichts– Die Auserwählten


  Aus dem Spanischen von Nadine Mutz


  E-Book


  Ab 13Jahren


  ISBN 978 3 522 62105 2


  Thienemann Verlag


  Tanya, Erik und Mauro sind die Auserwählten– in ihren Adern fließt das Blut echter Erzengel und nur sie haben die Macht, den Kampf Himmel gegen Hölle, Engel gegen Dämonen, zum Guten zu wenden. Doch es fällt den drei Jugendlichen nicht leicht, ihr Erbe zu akzeptieren, schließlich ist es verdammt schwierig, ein Engel zu sein! Wenn sie sich nicht zusammenraufen, übernehmen die Dämonen die Herrschaft über die Erde und die Menschen sind verloren! Die Zeit drängt: im Himmel ist die Hölle los!


  Actionreiche Fantasy vom spanischen Fantasy-Experten


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de
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  Priska Lo Cascio


  Das Herz des Sternenbringers


  E-Book


  Ab 14Jahren


  ISBN 978 3 522 62103 8


  Thienemann Verlag


  Alwynn, eine junge selbstbewusste Angelsächsin, führt während des englischen Thronfolgekrieges den Gutshof und die Ländereien ihres Bruders.


  Garred, Normanne mit angelsächsischen Wurzeln, wird von Herzog William als Spion nach England geschickt.


  Als Garred auf Wertlyng auftaucht, hat Alwynn keine Ahnung, wer der junge Normanne wirklich ist, doch er weckt tiefe Gefühle in ihr– sie verliebt sich in den geheimnisvollen Fremden. Auch der Spion kann der jungen Gutsherrin nicht widerstehen. Als Alwynn gegen ihren Willen mit dem arroganten und grausamen Turoc verheiratet wird, bleiben den beiden nur noch heimliche Treffen. Durch ihre verbotene Liebe bringen sich beide in große Gefahr, doch Garred würde alles für Alwynn tun. Was aber, wenn der Tag kommt, an dem er gegen ihresgleichen in die Schlacht ziehen muss, und sie von seinem unverzeihlichen Verrat erfährt?


  Ein leidenschaftlicher Abenteuer-Schmöker über eine verhängnisvolle Liebe


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de
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